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; Dem 
Wohlgebohrnen und Hochgelahrten Herrn 
een | 


Juſt Chriſtian Loder 
Der Arzneygelahrheit und Weltweisheit 
hochberuͤhmten Doktor, Ihro Hochfuͤrſtlichen 
Durchlaucht zu Sachſen Weimar, Eiſenach und 
Jena Hochbeſtalten Hofrath und Leibarzt, wie 

auch auf der Akademie Jena oͤffentlichen 

ordentlichen Lehrer der Anato⸗ 
mie ꝛc. 


widmet dieſe geringe Schrift 


als ein Zeichen der Dankbarkeit gegen die 
Mannichfatis bewieſene gewogentliche 


Freundschaft 


der Verfaſſer. 


* 2 


Vorrede. 

Di Veranlaſſung zu der gegenwaͤrtigen 
Schrift gab mir der in voriger Oſter⸗ 
meſſe unternommene neue Abdruck meines 
Buchs: Von Ahndungen und Viſionen. Ich 
glaubte, es wuͤrde dem Zwecke einer neuen 
Auflage entſprechend ſeyn, wenn ich ſelbige 
mit der Lehre von den Vorausſehungen, Ahn⸗ 
dungen oder Anzeigen der Thiere vermehr— 
de; da ich aber fand, daß die Abhandlung 
zu ſtark werden moͤchte, entſchloß ich mich, 
die Ausführung von den Vorausſehungen 
der Thiere als eine beſondere Schrift ans 
Licht treten, und die Schrift von Ahndun⸗ 
gen und Viſionen blos abdrucken zu laſſen. 
Ich glaube hierdurch einen doppelten Nuzen 
zu erreichen. Einmal würde ich durch eine 
allzuſtark vermehrte neue Auflage vielen Ben 
ſizern des erſten Abdrucks unnoͤthige Koſten 
verurſacht haben, wenn fie durch Anſchaf⸗ 
fung der neuen Ausgabe auch dasjenige noch 
einmal bezahlen muͤßen, was ſie doch ſchon 
geleſen hatten, welches nunmehro durch die 
Abſonderung der Lehre von den Vorausſe⸗ 
hungen und Ahndungen der Thiere vermie⸗ 
den wird. Denn die Beſizer meines Buchs 
* von 
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von den Ahndungen haben jezt nur nöthig, 
gegenwaͤrtige Schrift als einen zweyten Theil 
zu kaufen, ohne, daß dadurch der Beſiz des 
vorigen Buchs unbrauchbar wird. Zwey⸗ 
tens haben diejenigen, welche nur allein die 
Lehre von den Vorausſehungen und Anzei⸗ 


gen der Thiere zu leſen wuͤnſchen, nicht noͤ⸗ 
thig, ſich das Buch von Ahndungen und Vi⸗ 


ſionen anzuſchaffen. Daher habe ich die 
Veranſtaltung getroffen, daß das gegenwaͤr⸗ 
tige Buch unter zweyerley Titeln erſcheinet. 
Einmal: Von den Ahndungen der Thie— 
re, durch Beyſpiele aus der Naturge⸗ 


ſchichte erlaͤutert. Zweytens: Von den 


Ahndungen und Viſionen, zweyter Theil, 
der die Vorausſehungen nnd Ahndungen 
der Thiere enthaͤlt. 

Was nun die Einrichtung meiner gegen⸗ 
waͤrtigen Schrift betrift, fo kann fie fuͤglich 
als eine auf Erfahrung ſich gruͤndende See⸗ 
lenlehre der Thiere betrachtet werden. Denn 
weil ſich die gewoͤhnlichen Vorausſehungen 
der Thiere auf die Sinne, Einbildungskraft, 
und das Gedaͤchtniß gruͤnden, ſo mußte ich 
auch dieſe Lehren zum Gegenſtande meiner Ab⸗ 
handlung nehmen. Beſonders war meine 
Abſicht darauf gerichtet, durch viele Bey: 
wi thieriſcher Handlungen aus der Natur⸗ 
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geſchichte die Seelenkraͤfte der Thiere zu er⸗ 
klaͤren. Ich habe ſowohl aus den neuern 
als aͤltern Schriftſtellern Exempel aufgeſtel⸗ 
let, ob mir ſchon bewußt iſt, daß die Alten 
in dieſem Fache den Neuern in der Glaub⸗ 
wüuͤrdigkeit nicht gleich zu ſchaͤzen find. Das 
her ich auch oft angezeigt habe, wo Irrthum 
oder doch Ungewißheit herrſche. Daß ich 
manche noch zweifelhafte Verrichtungen der 
Thiere mit angefuͤhret habe, geſchahe aus 
dem Grunde, Philoſophen und Naturfor⸗ 
ſcher aufzufordern, kuͤnftig in ihren Wahr: 
nehmungen die hiſtoriſche Gewisheit mehr 
ins Licht zu ſezen, und ſie auf ſolche Hand⸗ 
lungen aufmerkſam zu machen. Inzwiſchen 
habe ich mich bemuͤhet, die philoſophiſche 
Begreiflichkeit bey dieſen und jenen Unter⸗ 
nehmungen der Thiere, welche die Schrift⸗ 
ſteller erzaͤhlen, unter der Bedingung der hi⸗ 
ſtoriſchen Wahrheit, vor Augen zu legen. 
Auch habe ich keinem Beyſpiele eine bewei⸗ 
ſende Kraft zugeeignet, wo ich nicht wenig⸗ 
ſiens einen glaubwürdigen Gewaͤhrsmanm 
zur Beſtaͤtigung der hiſtoriſchen Wahrheit 
aufſtellen konnte. So habe ich z. E. die Ge⸗ 
ſchichte von den Stoͤrchen, in wie ferne ſie 
eine Art des Gerichts uͤber ihre Verbrecher 
halten, nicht für eine Fabel anſehen konnen, 
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da viele glaubwuͤrdige Zeugen die hiſtoriſche 
Wahrheit der Geſchichte bekraͤftigen, unter 
welche ich auch beſonders die Verfaſſer des 
neuen Schauplazes der Natur rechne, weil 
an dieſem Werke die groſſen Naturforſcher, 
Hr. Prof. Titius in Wittenberg, der ſelige 
Prof. Statius Muͤller in Erlangen ꝛc. ge⸗ 
arbeitet haben. 

Pſychologen werden auch aus meinen 
mannichfaltigen Beyſpielen von den Hand⸗ 
lungen der Thiere den Materialismus der 
thieriſchen Seelen mit Nachdruck zu beſtrei⸗ 
ten kin Stand geſezt werden, und auch aus 
dieſem Geſichtspunkte ſcheint die gegenwaͤrti⸗ 
ge Schrift einigen Nuzen zu haben. 

Daß ich je zuweilen von dem beruͤhmten 
ſel. Reimarus mit Anfuͤhrung meiner Gruͤn⸗ 
de abgehe, kann wenigſtens Gelegenheit ge⸗ 
ben, manches genauer zu pruͤfen. Ich glau⸗ 
be, Reimarus lege den thieriſchen Seelen zu 
wenig, andere hingegen zu viel bey. Gluͤck⸗ 
lich wuͤrde ich mich ſchaͤtzen, wenn man von 
meiner Schrift ſagen könnte, ſie habe den 
Mittelweg gefunden. Doch dies uͤberlaſſe 
ich dem Urtheile meiner Leſer, deren fernern 
Gewogenheit ich mich beſtens empfehle. Ge: | 
ſchrieben Jena den 16. April. 1783. 4 
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Erſtes Kapitel 
von den Sinnen und der Erinnerungskraft der 
Thiere. 0 


ab * 4 
6. 1. Was die Vorausſehungen find, und wie 
ſie entſtehen, ſammt den verwandten 
Begriffen. 


M⸗ pflegt die Gegenſtaͤnde der Welt oft 
in Beziehung auf die Zeit, da fie ihr 
Daſeyn haben, zu betrachten. Iſt eine Sache 
oder eine Begebenheit jetzo wirklich, ſo pflegt 
man ſie etwas gegenwaͤrtiges zu nennen. Da 
aber die Begebenheiten auf dieſem Erdkreiſe 
eben ſowohl wie die Dinge ſelbſt, die fie ver⸗ 
urſachen, veraͤnderlich find, fo geſchiehet es 
gar leicht, daß dasjenige, was heute ſein Da⸗ 
ſeyn hatte, morgen oder in der Zukunft nicht 
mehr wirklich iſt. Weil nun alles dasjenige, 
was ehemals war, und nicht mehr iſt, etwas 
vergangenes heißt; ſo iſt faſt alles in der Welt 
vergaͤnglich. In allen Reichen der Natur ſin⸗ 

Ken Ahnd. 2, Theil. A den 
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den wir dieſes beftätiget. Eine Blume, die 
jetzo bluͤhet, erreicht in wenigen Tagen das Ziel 
ihrer Dauer, ſie war und iſt nicht mehr. Da⸗ 
her wir ſie unter ſolchen Umftänden zu den Ver⸗ 
gangenen rechnen. Der Menſch, als das edel-⸗ 

ſte Geſchoͤpfe, bis zu dem veraͤchtlichſten Thies - 
ve dauern, wenn fie auch durch Feine äuffere 
Gewalt zerſtoͤrt werden, nur eine Zeit, die das 
weſentliche Ziel ihrer Dauer erheiſcht, ſie ſind 
demnach ebenfalls ein Gegenſtand der Vergaͤng⸗ 
lichkeit. Noch vielmehr finden wir bey den Ber 
gebenheiten Veraͤnderlichkeit und Vergaͤnglich⸗ 
keit. Auch dasjenige, was nicht wirklich iſt, 
fondern noch erſt wirklich werden wird, d. i. 
das Zukuͤnftige iſt veraͤnderlich, und was nach 
einiger Zeit zum Daſeyn kommt, iſt kurze Zeit 
darauf oft etwas vergangenes. 


Sollte mir unter dieſen Vorausetzungen 
nicht erlaubt ſeyn, die Folge herzuleiten, daß 
unſere Kenntniß der Dinge und Begebenheiten 
in der Welt auf die duͤrftigſte Art begraͤnzt ſeyn 
wuͤrde, wenn wir nur das Gegenwaͤrtige eins 
ſehen koͤnnten? Denn da das Gegenwaͤrtige 
vorübergehend ift, fo würde die Kenntniß deſſel⸗ 
ben gar bald verſchwinden. Eben deswegen hat 
uns der weiſe Schoͤpfer die Gedaͤchtnißkraft 
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als ein Geſchenk der Natur verliehen, um uns 
durch ſelbige desjenigen zu erinnern, was wir 
ehedeſſen als gegenwärtig dachten. Die Em⸗ 
pfindungskraft iſt das Mittel, wodurch wir 
die gegenwärtigen Dinge und Veraͤnderungen 
wahrnehmen; man wird daher nicht irren, 
wenn man ſich die Gedaͤchtnißkraft als eine 
Vorrathskammer gedenket, in der die Ideen, 
die wir durch die Empfindungskraft erhielten, 
aufbewahrt werden, um davon auch auf die 
Zukunft einen ſchicklichen Gebrauch zu machen. 
Man kann mit Recht behaupten, daß die See: 
le der Monarch unſers Leibes ſey, der durch 
die Vernunft, als feinen geheimden Rath, ſich 
der Sinne und Empfindungsglieder wie auch 
des Gedaͤchtniſſes als Botſchafter bedient, und 
ſeiner Glieder, als Vollzieher feiner Befehle, 
damit das Zukünftige nach ſeinen Wuͤnſchen 
erfolge. 


Geode, ſowohl die Gedaͤchtniß⸗ oder Er: 
innerungskraft, als auch die Empfindungskraft 
zweck daher darauf ab, um uns die Zukunft 
wenigſtens nach der Abſicht des Schoͤpfers, er⸗ 
ſprieslich zu machen. Durch die Vereinigung 
beyder wird unſere Denkungskraft auf dasjeni⸗ 
ge geleitet, was kuͤnftig geſchehen koͤnnte, da⸗ 
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4 Was die Borausfehungen find, und 
mit wir im Voraus darauf Bedacht nehmen 
koͤnnen, was wir zu thun haben möchten, fünf> 
tige Uebel von uns abzuwenden, und kuͤnftige uns 
vortheilhafte Begegnungen zu befoͤrdern. Mit 
Grunde behaupten daher die Philoſophen, daß 
die Vorausſehungen (Praͤviſionen) oder Vor⸗ 
ſtellungen des Zukuͤnftigen, Erfolge des Ver⸗ 
gangenen und Gegenwaͤrtigen find. ) 


Die Vorausſehungen ſind alſo aus dem Ver⸗ 
gangenen und Gegenwoͤrtigen zu erklaren, aber 
freilich iſt es in manchen Faͤllen ſehr ſchwer, die 
Zukunft aus dem Vergangenen und Gegenwaͤr⸗ 
tigen einzuſehen. So, wie die Präviſionen, 
wenn ſie ſich gleich in den Vorſtellungen des 
Vergangenen und Gegenwaͤrtigen gruͤnden, 
dennoch aus dem Vergangenen und Gegenwaͤr⸗ 
tigen begreiflich zu machen, uns oft ſchwer 
und unmoͤglich faͤllt. Iſt nicht der Wille des 
Menſchen ein ſehr wandelbares Ding? Haͤngen 
nicht unſere Handlungen von ſo vielen innern 
und aͤuſſern Umſtaͤnden ab, daß man es kaum 
wagen ſollte, im voraus zu ſagen, waß man 
den andern Tag thun werde? Wenn auch der 
Tod keinen Querſtrich durch unſere Rechnung 

macht, 
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macht, ſo leitet doch ſo oft das eigenfinnige 


Schickſal unſere Schritte dahin, wohin wir ans 
fangs gar nicht dachten; oder irgend eine un⸗ 
bezwingliche Leidenſchaft laͤuft mit uns davon, 
und laͤßt den langweiligen Verſtand zuruͤck, um 
ſeine Anmerkungen daruͤber zu machen. 


Dieſem ohngeachtet iſt es dennoch eine zwei⸗ 
felsfreye Wahrheit, daß der natuͤrliche und ges, 
woͤhnliche Weg, auf dem wir zu Praͤviſionen 
gelangen, durch folgende Regel gebahnet wer- 
de; die Vergleichung einer gegenwärtigen Em⸗ 
pfindung mit einer ehemals gehabten, laͤſſet 
mich in die Zukunft ſehen, oder erkennen, und 
vermuthen, was kuͤnftig — mit Gewißheit 
oder Wahrſcheinlichkeit — geſchehen wird. 
Der Menſch pflegt bey feinen Praͤviſionen nach 
folgendem Schluſſe zu handeln: 

Ehemals geſchahe dieſes oder jenes, und 
es erfolgte darauf dieſe oder jene Veraͤnderung 
der Zukunft; 

Nun aber geſchiehet jetzo etwas von der 
Beſchaffenheit, was ehemals geſchahe. 


Alſo wird auch dieſe oder jene Beränderung 
der Zukunft erfolgen. I 
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Freilich macht der Menſch nicht immer aus⸗ 
druͤcklich einen ſolchen Schluß, weil es ihm zur 
Gewohnheit worden iſt, ſo zu ſchlieſſen, die 
Art und Weiſe aber, wie er zu feinen Vorher: 
ſehungen gelangt, pflegt doch nach dieſem 
Schluſſe zu folgen. Da nun der erſte Satz 


„(Oberſatz) eine Wirkung der Gedaͤchtnißkraft; 


der zweyte aber (der Unterſatz) ein Erfolg der 
Empfindungskraft iſt; und der letzte Satz 
(Schlußſatz) die Praͤviſion enthaͤlt; fo iſt offen⸗ 
bar, daß die Vorausſehungen Wirkungen der 
Gedaͤchtniß⸗ und Empfindungskraft ſind. Ein 
kluger General, der ehemals wahrnahm, daß 
die feindliche Armee, ſobald ihre Glieder in 
Unordnung kamen, die Schlacht verlor, wird 
bey einer aͤhnlichen Empfindung, die heute oder 
gegenwaͤrtig erfolgt, ſogleich auf die Gedanken 
verfallen, daß die feindliche Armee abermals 
die Schlacht verlieren werde. Der letzte Grund 
von dieſer Schlieſſungsart liegt in dem allge⸗ 
meinen Satze: Aehnliches pflegt Aehnliches 
zum Erfolg zu haben, oder aͤhnliche Urſa— 
chen haben auch aͤhnliche Wirkungen. 


Wenn eher kann ich aber mit Gewißheit 


oder nur mit Wahrſcheinlichkeit auf das Kuͤnfti⸗ 


ge ſchlieſſen? Ich antworte, die Gewißheit des 


au 
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Zufünftigen findet nach der Regel ſtatt: Wenn 


jetzo etwas vollig fo beſchaffen ift, und auf 


vollkommen aͤhnliche Art wirket, wie ehe⸗ 
mals; ſo wird auch eben dieſelbe Wirkung, 


eben derſelbe Erfolg, oder einerley Kuͤnfti⸗ 


ges zum Daſeyn kommen. Bin ich aber 
nicht uͤberzeugt, daß das zu verſchiedenen Zei: 
ten Wirkende, auf voͤllig einerley Art wirke, 
ſo kann ich auch nicht mit Gewißheit einerley 
Zukunft beſtimmen. Bey mechaniſchen Wir⸗ 
kungen wird es mir daher ſehr leichte fallen, 
das Kuͤnftige mit Gewißheit vorher zu ſagen, 


weil ich leicht erforſchen kann, ob voͤllig einer⸗ 


ley Mechanik in der vergangenen und gegen⸗ 
waͤrtigen Zeit vorhanden ſey. Iſt eine Uhr ge⸗ 
nau und nach allen Regeln der Mechanik vers 
fertiget worden, iſt ferner kein Hinderniß vors 
handen, das ihre Wirkung aufhalten koͤnnte, 
ſo weis ich mit Gewißheit vorherzuſagen, was 
fuͤr Erfolg auf die Zukunft ſich ereignen werde. 
Daher koͤnnen wir auch mit Gewißheit die Sonnen⸗ 
und Mondfinſterniſſe im voraus beſtimmen, weil 


ſie nach einer immer gleichfoͤrmigen Mechanik 
erfolgen muͤſſen. Aber weit ſchwerer und un: 


ſicherer läßt ſich die Zukunft im Moraliſchen und 
bey freyen oder willkuͤhrlichen Handlungen be⸗ 
ſtimmen, weil kuͤnftige von der Willkuͤhr abs 
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hangende Handlungen ſich in % vielen zufaͤlli⸗ 
gen unb veraͤnderlichen Umſtaͤnden gründen, 
Inzwiſchen koͤnnen wir doch aus den aͤuſſerli⸗ 
chen und innertichen Reizungen gar ofte mit 
Wahrſcheinlichkeit das e Zufaͤllige vor⸗ 
aus ſehen. 15 eh 


2 auch unvernuͤnftige Thiere Praͤviſionen 
Sie haben können ? 

Wo ich die Quelle von Vorausſehungen 
antreffe, da bin ich auch befugt, auf ein Vor⸗ 
ausſehungsvermoͤgen zu ſchlieſſen, weil der 
Schluß von den Urſachen auf die Wirkungen 
tadelsfrey iſt. Da nun aus den Beobachtun⸗ 
gen uͤber die Handlungen der Thiere erhellet, 
daß fie Empfindungs- und Gedaͤchtnißkraft bes 
ſitzen, und aus dieſen Quellen die Praͤviſionen 
ihren Urſprung nehmen ($. k.) fo kann es wohl 
nicht bezweifelt werden, daß auch den Thieren 
eine Vorausſehungskraft beyzulegen ſey. Weil 
ſich ferner die Staͤrke der Vorausſehungen nach 
der Staͤrke der Empfindungs- und Gedaͤchtniß⸗ 
kraft richtet, indem der Grad des Wirkenden 
allemal dem Grade des Gewirkten und umge— 
kehrt, entſpricht, ſo koͤnnen diejenigen Thiere, 
die etwas Ausgezeichnetes in den Empfindungen 

und 
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und der Erinnerung beſitzen, auch auf vorzuͤg⸗ 
liche und genaue Praͤviſionen Anſpruch machen. 


Alles wird demnach darauf ankommen, daß ich 
auſſer Zweifel ſetze, es komme den unvernuͤnf 


tigen Thieren eine Empfindungskraft und ein Ge⸗ 
daͤchtnißvermoͤgen zu. Von beyden will ich ber 


ſonders reden. 


§. 3. Die Thiere beſitzen eine Empfindungskraft, 
und zwar erſtlich einen vorzuͤglichen Geruch. 


Daß den unvernänftigen Thieren mancher⸗ 


ley Empfindungen eigen ſind, davon kann ſich 


ein jeder uͤberzeugen, der mit gehoͤriger Auf⸗ 


merkſamkeit die mancherley Verrichtungen der 
Thiere in Erwegung ziehet. Um anders zu 


urtheilen, muß man ſchlechterdings ſeine Au⸗ 
gen verſchlieſſen. Wie oft legt das Thier durch 
ein aͤngſtliches Geſchrey und Winſeln, feinen 
Schmerz eben ſo deutlich an Tag, als der Menſch 


ſeine Bedraͤngniſſe durch jammernde Klagen zu 


erkennen giebt. Wie oft laͤßt das Thier ſicht⸗ 
bare Merkmale der Freude blicken? Ja, es 
ſcheinet, als ob der Schöpfer durch das Mit; 
gefuͤhl an den Schickſalen der Thiere, das uns 
eingepflanzt iſt, uns einen Wink geben wollen, 
den unvernuͤnftigen Geſchoͤpfen die Empfindung 

VE. nicht 
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nicht abzuſprechen. (a) Selbſt die allerhart⸗ 
naͤckigſten Anhaͤnger der Meinung, daß die 
Thiere ma chinenmaͤſig handeln, geſtehen ih⸗ 
nen ſtillſchweigend eine Erinnerungskraft zu. 
Denn ſie wollen kluge Hunde haben, und be- 
ſtrafen ſie deswegen. (b) Ja, die thieriſchen 
Hand⸗ 


(a) Die Gelehrten nennen dieß die moraliſche 
Sympathie. Siehe meine Sittenlehre der 
Vernunft. Altenburg 1782, S. 147. f. Der 
ſelige Abbt ſagt daher in der Abhandlung vom 
Verdienſte S. 150. „Die Natur muß jeden 
gut organiſirten Menſchen fuͤr die Zuckungen 
eines ſterbenden Thiers empfindlich machen, 
und es entſteht allemal auch eine Empfin— 
dung, weil das Nervenſyſtem die Aehnlich— 
keit uns nur allzudeutlich zuzittert. Die 
Natur hat mir die Saite des Schmerzens 
allıugut in der Seele aufgezogen, als daß 
ich eine ſolche Saite, wenn fie an einem an: 
dern Geſchoͤpfe gerührt wird, nicht follte fo; 
gleich an meiner eigenen zittern und toͤnen 
hören.“ Inzwiſchen gebe ich gerne zu, daß 
die Erziehung zuweilen die Theilnehmung an 
den Empfindungen der Thiere verdunkelt. 

(b) Ish glaube, die Immaterialität der Seele 
ſowohl in Abſicht auf die Menſchen, als auch 
in Anſehung der Thiere vollſtaͤndig, und nach 
mancherley Geſichtepunkten in meiner Ge— 


ſchichte von den Selen der 1 und 
Thies 


u. zwar erſtlich einen vorzuͤgl. Geruch. 11 


Handlungen geben uns oft zu erkennen, daß 
fie bey manchen Empfindungen vor dem Men- 
ſchen 


Thiere, Halle 1774. dargethan zu haben. 
Und ebendaſelbſt zeige ich, daß die Handlun⸗ 
gen der Thiere unmoͤglich aus einem bloſſen 
Mechanismus erklaͤrbar ſind. Zugleich habe 
ich die Einwuͤrfe der Materialiſten weitlaͤuf⸗ 
tig geprüft; daher ich Bedenken trage, dieſe 
Gruͤnde und Gegengruͤnde hier aufs neue zu 
wiederholen. Und ſollte denn die Liſt des 
Fauchſes, die Treue des Hundes gegen feinen 
Herrn, die ſorgſame Sparſamkeit des Ham⸗ 
ſters auf die Zukunft, der Stolz des aufge⸗ 
ſchirrten Pferdes, die übermäfige enthaltfame 
Schamhaftigkeit des Elephanten, die Geil 
heit des Auerhahns, die Vorſicht des ganzen 
Thierreichs und Beobachtung ihrer Feinde, 
mit der Natur eines bloſſen Staubklumpens 
vereinbarlich ſeyn? Der Wolf geht gleich 
dem Algierer auf Kaperey aus, und entdeckt 
eine wohlbewachte Schafheerde, er wird ſie 
nicht allein anfallen, er ruft ſeine Bruͤder; 
zwey formiren eine falſche Attake, retiriren 
ſich bald, locken die Hunde und den wachſa— 
men Schaͤfer auf ſich; ſchnell brechen drey 
andere aus dem Hinterhalt hervor und fuͤh— 
ren die Beute davon. Oder ſie kommen des 
Nachts an des Bauern ſchlecht verwahrte Vieh⸗ 

fälle, wo fie gemeiniglich unter der Wand 
ſich einen Eingang graben; umſonſt werden 
N 1 se 


* 
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ſchen mit dem Preiſe des Bus prangen. 


Vorzuͤglich haben wir bey dem 


Es iſt unſtreitig „daß viele Arten der Thie⸗ 
re einen bis zur Verwunderung feinen Geruch 
beſitzen. So, wie der Menſch in Anſehung 


des Gefuͤhls weit uͤber die Thiere erhaben iſt, 


eben fo giebt der Geruch den Thieren den ſchaͤtz— 
barſten und hervorſtechendſten Vorzug. Des⸗ 
wegen ſagt Buͤffon (e) „Bey den Menſchen iſt 
der erſte und vollkommenſte Sinn das Gefuͤhl, 

der 


fie nicht wie Thoren eine beſchwerliche Schatz— 
graͤberey unternehmen, fie machen erſt hin: 
ter dem Stall ein Geraͤuſch, die aufgeſchreck— 
ten Gaͤnſe, Schweine u. d. gl. verrathen ſich 
ſogleich ihren Feinden ſelbſt. Das find That. 


ſachen, keine verſchoͤnerte Erzaͤhlungen, in 


mehrern Laͤndern allgemein bekannte Erfah— 
rungen. Tauſend Menſchen fangen ihre Un— 
ternehmungen weit unvorſichtiger an. Man 
ſehe mit mehrern: Anmerkungen und Zwei; 
fel über die gewoͤhnlichen Lehrſaͤtze vom We: 
ſen der menſchlichen und thieriſchen Seele N. 
ga 1774. S. 8 uf. 

(c In der alhgeftteknen Naturgeſchichte, 7. und 
letzter Theil. Berlin 1774. S. 35. ferner 
S. 57. 


\ 


iehe auf den 
Geruch, auf das Geſicht und auf das Gehoͤr 
| Ruͤckſicht zu nehme. — 


— 
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er letzte oder ſchwaͤchſte, der Geruch. Bey 
den Thieren verhält ſichs umgekehrt. Auf den 
Sinn des Geſichts koͤnnen wir uns, wenn wir 
etwas erkennen wollen, blos in ſofern ſicher 
verlaſſen, als er durch das Gefuͤhl unterſtuͤtzet 
und geleitet wird. (d) Aus dieſem Grunde iſt 
er auch bey den Thieren unvollkommener, als 
bey den n. (e). aa wenigſtens kann 

er 


Er Es wird dieſes unter andern durch das Bey⸗ 
ſpiel beſtaͤrket, daß ein Menſch eine eckichte 
Sache in der Ferne nicht gehörig mit den Au: 
gen empfinden kann, wenn er nicht das Ge; 
fuͤhl zu Huͤlſe nimmt. Daher glaubt oft der 
Menſch, ein viereckigter Thurm in der Ent⸗ 
fernung ſey rund u. ſ. w. ob ihn ſchon das 
Gefuͤhl eines andern belehren kann. Wenn 
wir ferner etwas in der Entfernung ſehen, ſo 
koͤnnen wir nicht genau wiſſen, wie weit der 
Abſtand ſey, woferne wir nicht das Gefuͤhl 

zu Hülfe nehmen, und durch ſelbiges die Ent⸗ 
fernung ausmeſſen. 


(e) Dieß muß mit manchen Einschränkungen 
verſtanden werden. Denn die Raubvoͤgel, 
beſonders die Adler haben gewiß einen merk— 
lichen Vorzug im Geſichte vor den Menſchen, 
wovon ich weiter unten (. 6.) reden werde. 
Auch in Anſehung des Gefuͤhls iſt zu bemer⸗ 
ken, daß manche Thiere, beſonders Inſekten 
ein gusgezeichnetes Gefuͤhl beſitzen. Des: 

5 wegen 


\ 
* 
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er nie bey ihnen zu dem Grade der Vollkom⸗ 
menheit gelangen. Das Ohr iſt bey den Thies 
ren vielleicht mit eben ſo viel Kunſt als bey den 
Menſchen gebauet, es kann aber jenen ſo nuͤtz⸗ 
lich nicht werden, als dieſen, weil es den Thies 
ren an der Sprache fehlet, welche bey den 
Menſchen vom Gehör abhaͤnget und ein mit- 
theilendes oder ein ſolches Werkzeug iſt, wel⸗ 
ches dieſen Sinn in Wirkſamkeit ſetzet, der ſich 

hin⸗ 


wegen fin nd fie auch von dem Schoͤpfer mit 
beſondern Fuͤhlhoͤrnern verſehen worden. Mit 
dieſen pflegen fie bey dem Trinken die Saͤf⸗ 
te und Feuchtigkeiten anzufuͤhlen und zu ver: 
ſuchen. Einige kleine Gewuͤrme haben in 
den Fuͤſſen eine beſondere Geſchicklichkeit zu 
fuͤhlen. Wer weis nicht, was fuͤr ein zar⸗ 
tes Gefuͤhl in den Fuͤſſen der Spinnen iſt? 
Sie merken es bald, wenn nur die geringſte 
Bewegung an ihrem Netze gemacht wird. 
Dieſe kuͤnſtlichen Thierchen ſind mit beſon— 
dern Spinnſpitzen verſehen, deren Anzahl 
ſich bey manchen in die 400 erſtrecket Bald 
wird der Faden aus vielen, bald aus weni— 
gen gezogen. Dieſes empfindet die Seele der 
Spinne auf das genaueſte und ſie weis die 
Staͤrke und die Dicke des Fadens, durch die 
Fuͤſſe, deutlich zu unterſcheiden. Mehreres 
vom Gefuͤhl der Thiere mag man leſen in 
Reimarus von Trieben der Thiere. Dritte 
Auflage. Hamburg 1773: S. 298; | 
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hingegen bey den Thieren faſt blos leidend ver⸗ 
hält. Der Menſch hat alſo ein vollkommneres 
Gefuͤhl, Geſicht und Gehoͤr, aber einen minder 
vollkommenen Geruch, als das Thier. Weil 
nun der Geſchmack gleichſam einen innern Ge: 
ruch vorſtellet, und ſich mehr, als irgend ein 
anderer Sinn, auf den Appetit beziehet, ſo iſt 


leichtlich zu glauben, daß auch dieſer Sinn bey 


den Thieren mehr Zuverlaͤſſigkeit und Vollkom⸗ 
menheit, als bey den Menſchen haben muͤſſe. 
Man koͤnnte dieſes durch den unuͤberwindlichen 


Abſcheu, den die Thiere gegen gewiſſe Speiſen f 


empfinden, oder durch das naturliche Verlan⸗ 
gen beweiſen, wodurch ſie gereizet werden, alle 
Nahrungsmittel, welche ihnen am zutraͤglich⸗ 
ſten find, ohne Irrung, zu waͤhlen, da hin— 
gegen der Menſch, ohne vorhergegangene 
Warnung, die Frucht eines Manchinelbaums 


eben-ſo gern, als einen Apfel, den Schierling 


eben ſo gern, als Peterſil en gemeſſen würde, (f) 
. Die 


(t) Schon Ariſtoteles hat den Geſchmack und, 


Gefuͤhl mit einander verbunden. Geil. N. A. 
VII. 6. und ganz richtig urtheilet der ſel. 

Reimarus von Trieben der Thiere S. 298. 
in der Note, daß man ſich wundern muͤſſe, 

wenn Perrault in feinen Oeuvres diverfes 

de Phyfique et de Mechanique Vol. II. Leid. 

1721. 
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Thiere koͤnnen daher den Menſchen zum Unter⸗ 
richte dienen, . dieſe oder jene Frucht ſchaͤd⸗ 
f f lich 


1721. 4. p. 337 fq. den Inſekten nichts als 
das einzige Gefuͤhl zugeſtehen will. Zwar 
ließ ſich wohl gedenken, daß ein Thier einen 
ſtarken Trieb zum Eſſen haben koͤnne, ob es 
ſchon keinen Geſchmack haͤtte, weil der ſel. 
D. Erneſti in feiner neuen theologiſchen Bib⸗ 
liothek 1760. X. St. p. 890. von einem 
Geiſtlichen ein Beyſpiel anfuͤhret, der durch 
einen Schlagfluß Geruch und Geſchmack ver⸗ 
loren, und doch begierig zum Eſſen geweſen. 
Vielleicht erſetzte bey ihm das innere Gefuͤhl 
im Magen, das den Hunger erregt, den 
Mangel des Geſchmacks. Allein dieſes auf 
ſernatuͤrliche Beyſpiel berechtiget uns eben ſo 
wenig den Thieren denGGeſchmack abzusprechen, 
als es faͤhig iſt, allen Menſchen den Geſchmack 
abzuleugnen. Da wir auch aus der Erfahrung 
wiſſen, daß die Thiere oft ihre Speiſe pruͤfen, 
und koſten, und das uͤbelſchmeckende weg⸗ 
werfen, ſo kann man den Sinn des Geſchmacks 
keinesweges den Thieren abſprechen. Man 
merke aber wohl, daß der Geſchmack nicht 
allemal eine Zunge oder einen Mund erfors 
dere. Bey den Polypen ſcheint er in der 
ganzen innwendigen Hoͤhluns ihres Leibes, 
bey vielen Inſekten in ihrem Säugerüffet, 
bey den Ameisloͤwen in feiner hohlen Fang 
zange, damit er ſeinenFang ausſauget, zu liegen. 
Siehe den angefuͤhrten Reimarus S. 302. 
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lich oder dienlich ſey. Daher die Seefahrenden, 
wenn ſie an einem Orte anlanden, und ihnen 
unbekannte Fruͤchte ſehen, ſich nicht leicht ohne 
genaue Pruͤfung zum eſſen derſelben beſtimmen. 
Sobald ſie aber wahrnehmen, daß ein Vogel 
die Frucht angebiſſen hat, ſo genießen ſie ſelbi⸗ 
ge ohne alle Furcht. Zwar moͤchte man 
den Einwurf machen, daß man die Thiere leich⸗ 
te zum Giftfreſſen beſtimmen koͤnnte, und folg⸗ 
lich ſelbige nicht genau das Schaͤdliche von dem 
Unſchaͤdlichen unterſcheiden koͤnnten. Allein dies 
geſchiehet nur alsdenn, wenn man das Gift in 
unſchaͤdlichen und den Geruch und Geſchmack 
reizenden Speiſen verhuͤllet. Wie ausgebreitet 
der Geruch vieler Thiere ſey, davon uͤberzeu⸗ 
gen uns eine Menge thieriſcher Handlungen, und 
ich glaube nicht zu irren, wenn ich in einem ge⸗ 
wiſſen Verſtande behaupte, daß der Geruch bey 
manchen Thieren die Stelle aller Sinne ver— 
tritt (g. Das Thier fiehet gleichſam die Ge: 
genftände vermittelſt des Geruchs und der Naſe, 
es hoͤret die entfernten Objekte durch den Ge⸗ 
ruch, es fuͤhlet und 8 dieſelben durch 


eben 
(g) Siehe mein Buch von Ahnen und Vi⸗ 
ſionen $. 17. a 


Von Ahnd. 2, Theil. B 


> 
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eben dieſen Sinn. Der Geruch deſſelben 
reichet oft viel weiter, als das Geſicht. Es 
giechet in einer groſſen Entfernung nicht allein 
gegenwaͤrtige wirkliche Körper, ſondern auch 
die Aus duͤnſtungen und Fehrden oder Fußſta⸗ 
pfen der abweſenden, laͤngſt vorbeygegangenen 
Thiere. Der Geruch iſt daher bey den Thieren 
nicht allein das Huͤlfsmittel, Ideen von gegen⸗ 
waͤrtigen ſondern auch von vergangenen Dingen 
zu erwecken. Daher glaube ich berechtiget zu 
ſeyn, den Geruch als eine Quelle der Empfin⸗ 
dungen und Erinnerungskraft bey Thieren an⸗ 
zuſehen. Ich weiß wohl, daß man den Thies 
ren die Erinnerungskraft abzuſprechen pflegt. Al⸗ 
lein dabon werde ich F. 8. vollſtaͤndig handeln. 
Durch die Feinheit dieſes Sinnes ſammeln ſich 
demnach die Thiere Kenntniſſe und Ideen, deren 
die Menſchen nicht faͤhig ſind, da ſie keine ſo 
feine und geuͤbte Raſe haben. Was vermag 
nicht der Hund und der Wolf durch die Huͤlfe 
dieſes Sinnes? Was bewirken nicht die Raub⸗ 
voͤgel durch eben dieſen Sinn? 


Es wird mir erlaubt ſeyn, einige Beyſpiele 
aus der Naturgeſchichte arzuführen, um das 
bisher allgemein Geſagte zu beſtaͤtigen. Ein 
zwar ungenannter, aber ſonſt glaubwuͤrdiger 

Schrift⸗ 
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Schriftſteller (h) erzaͤhlet von einem Hunde fol⸗ 
gende Begebenheit. Der Meiſter eines kleinen 
Barbets hatte Geſchaͤfte bey mir. Er und der 
Hund kommen mit einander. Waͤhrend dem 
Geſpraͤche des Meiſters mit mir, raͤumt indeſ⸗ 
fen der Barbet die Kaͤtzenſchuͤſſel in der 
Kühe. Dadurch verfpätet er ſich, und 
der Meiſter geht ohne ihn fort. Kaum 
merkt dies der Hund, ſo wird er unruhig, 
und winſelt, um ihn herauszulaſſen. Ich 
gehorche und oͤfne die Hausthuͤre. Nunmehr 
iſt er in der Freyheit. Aber, welchen Weg 
gieng ſein Herr? Es gehen 3 bis 4 Wege zu 
mir. Deſto ſchlimmer fuͤr das Thierchen, denn 
es ſollte dies wiſſen. Es brennt von Begierde 
dem Meiſter zu folgen. Da ſieh du zu, Bar— 
bet! auch thut ers. Kein Mathematiker wuͤr⸗ 
de es ſo gewiß gefunden haben. Er ſuchet in 
groͤſter Eile die Spure von einem und von dem 
andern Zugange. Aber vergebens, wenigſtens 
traut er ſich noch nicht. Er muß ſeiner Sache 
B 2 gewiß 
(h) In den Gedanken über die Seele des Men⸗ 
ſchen und Muthmaſſungen uͤber den Zuſtand 
derſelben nach dem Tode, meiſtens auf Er 
fahrung gegründet. In vier Theilen. Nebſt 
einem Anhange von den übrigen denkenden 
Weſen Berlin und Leipzig, bey Decker 
1777. Wierter Theil S. 192. Not. b. 
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gewiß fehn. Wie greift ers an? — Er ma: 
chet meine Hausthuͤre zum Mittelpunkt aller 
Zugänge, als wären fie fo viele. Strahlen eines 
Zirkels. Er laͤuft dabey im Kreiſe herum, daß 
er nothwendig dieſe alle uͤberlaufen muß, und 
beriechen kann. Er thut es ein, zwey, drey 
mal, ſo geſchwind als er kann. Das vierte— 
mal findet er die Spur. Nun iſt er derſelben 
gewiß, und folgt ihr ſo behende, als ihn die 
Fuͤße tragen koͤnnen. Dieſe Geſchichte beweiſet 
zugleich eine Geſchicklichkeit, ſich aus einem 
Zweifel zu reißen. Und dieſer Zweifel ſcheinet 
zugleich einiges Nachdenken darzuthun. 


Cb'een dieſer Schriftſteller (i) giebt noch ein 
Beyſpiel von einem Jagdhunde, wobey er ein 
Augenzeuge geweſen, und betheuert die Wahr⸗ 
heit deſſelben mit den Worten: „ich wuͤrde es 
für hoͤchſt ſtraͤſlich halten, wenn man, um ſei⸗ 
ne Meinung zu behaupten, Zuflucht zu Luͤgen 
naͤhme. So heilig iſt auch bey mir die Wahr⸗ 
heit., Die Geſchichte iſt folgende: Ein Jagd⸗ 
hund, deſſen Herr auf dem Lande wohnte, lief 
einſten eilends zu dieſem, der ſich nebft mir in ſeiner 
Studierſtube befand. Die Thuͤre war zu. Der Hund 
1 85 und billt, und dieſes ee Man 

oͤfnet 

() Am angef. Orte S. 191. f. | 
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öfnet ihm endlich die Thuͤre. Er wedelt, win⸗ 
ſelt, heult, und ſpringt voller Freude, an ſei⸗ 
nen Herrn auf. Von ihm zum Ofen, wo die 

Jagdflinte ſteht, und fo wieder zum Herrn, auch 
wiederum ruͤckwaͤrts zur Flinte. Der Herr mer⸗ 
ket, daß der Hund ihm etwas zu ſagen habe, 
und nimmt daher die Flinte. Sogleich giebt 
der Hund freudig einen Laut, laͤuft zur ofnen 
Thuͤre hinaus; koͤmmt wieder zuruͤck, laͤuft zu 


einer Hinterthuͤre des Hauſes, und fuͤhrt alſo 


den Herrn da hinaus, wo ein Berg lag. Ich 
und der Herr folgen ihm. Der Hund geht 
immer huͤpfend und heulend voraus, und wie 
der zuruͤck. Wir gehen etwan vierzig Schritte 
fort, und der Hund immer vor uns. Aber 
nun faͤngt er eine andere Pantomime an. Er 
giebt deutlich zu verſtehen, wir ſollen links ge⸗ 
hen, ſchließt ſich an den Herrn, druͤckt ihn an 
denſelben Weg, huͤpft, billt, und wiederholet 
ſolches. Wir folgen ſeiner Anweiſung, und er 


begleitet uns einige Schritte. Er aber dreht 


ſich in der Geſchwindigkeit rechts, umlauft den 
Weg und Verg. Indeſſen gehen wir links, lang⸗ 
ſam bergan fort, bis faſt hinauf, da der Hund in 


dieſer Zwiſchenzeit den ganzen Ring, rechts 


um, um den Berg gemacht hat. Nun iſt er 
ſchon hoͤher, als wir. Er giebt einen Laut, 


1 
1 
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und ſiehe! er treibt einen Haſen vor ſich her, 
dem Herrn vor den Lauf, der auch mit ſeinem 
keben die Muͤhe bezahlen muſte. — In dieſem 
Beyſpiel ſcheinen viele der Aufmerkſamkeit wer: 
the Handlungen des Hundes vereiniget zu ſeyn. 
Denn es hat den Anſchein, daß der Hund ges 
kommen, um feinen Heren abzuholen, und eis 
nen Haſen in den Schuß zu jagen, den er us 
vor ausgeſpuͤret haben muſte. Zugleich waͤre 
auch dies Beyſpiel ein Beweiß von der Erinne⸗ 
rungskraft des Hundes. Zwar duͤrften hier 
viele den Einwurf machen, daß der Hund durch 
dieſe Handlungen keinen auszufuͤhrenden Vor— 
ſatz an Tag gelegt, oder die Menſchen zu Erz 
reichung eines Zwecks angefuͤhret habe; weil 
alle dieſe Begebenheiten auch auf eine andre 
Art erklaͤrbar wären. Denn vielleicht wollte 
der Hund durch das Hin- und Wiederlaufen vom 
Herrn zur Flinte, und von der Flinte zum Herrn 
nur zu erkennen geben, der Herr moͤchte 
mit ihm, wie ſonſt oft geſchehen ſey, 
ſey, auf die Jagd gehen. Wie nun der Herr 
mit dem Hunde aufs Feld kam, fand letzterer 
die Spur von einem Haſen, und leitete, ſeiner 
Gewohnheit gemäß, feinen Herrn zu ſelbiger. 
Kemetweges ſey aber die Verrichtung des Huns 
des ein Beweiß, er habe den bereits vorher aus⸗ 
geſpuͤr⸗ 
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geſpuͤrten Haſen im Gedaͤchtniß gehabt, um 
ſolchen in das Eigenthum ſeines Herrn zu brin⸗ 
gen. Und ich will auch gerne dieſes alles zuge⸗ 
ben. Das aber doch dies Beyſpiel eine Be⸗ 
weißkraft behalte, der Hund muͤſſe einen guten 
Geruch bey Ausſpuͤrung des Haſens gehabt ha⸗ 
ben, wird man nicht mit Grunde leugnen koͤn⸗ 
nen, Und ich werde im folgenden ſchon auffal⸗ 
lendere Exempel angeben, welche die Erinne⸗ 
rungskraft der Hunde auſſer Zweifel ſetzen. 

Hr. D. Kruͤnitz (k) bekraͤftigt die Staͤrke 
des Geruchs bey den Thieren, wenn er ſagt: 
„Einige Thiere haben, blos zu unſern Dienſten 
einen bis zum Erſtaunen ſubtilen und ſcharfen 
Geruch bekommen. Ein Jagdhund entdeckt 
blos durch die Ausduͤnſtungen, die der Hirſch 
von ſich auf feiner Spur zuruͤckgelaſſen, das 
Lager deſſelben. Ein getreuer Joli findet, wenn 
er ſeinem Herrn entfuͤhret und etliche Meilen 
weit weggebracht worden iſt, den Weg zu ſo 
vielen geliebten Perſonen wieder, von denen er 
ſich mit der aͤuſſerſten Betruͤbniß entriſſen ſehen 
muß. Und eben deswegen hat er eine laͤngere 
Naſe bekommen, damit theils in derſelben mehr 
1 angebracht werden konnten, theils 

B 4. auch 
(k) Sin der Deconomifchen Pe, Ya Arti⸗ 
tel Geruch. 17. Theil. S. 446 f. 
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auch die Geruchstheile datian an den Seiten 
deſto oͤfter anſtoſſen müßten), um die Staͤrke des 
| Geruchs zu vermehren. „ i 


Boyle (D erzähfet ein merkwuͤrdiges Exem⸗ 
pel. Ein Edelmann hatte von einem ſeiner 
Bedienten einen Spuͤrhund beſonders abrichten 
laſſen. Einſtmals wollte er eine Probe anſtel⸗ 
len, N ob der Hund den Menſchen ausſpuͤren 
koͤnnte. Der Bediente mußte daher vier Mei⸗ 
len weit an einen gewiſſen Ort, und von da 
noch drey Meilen in eine Stadt gehen, wo gleich 
Marktag war. Einige Zeit nach feiner Abreiſe 
ließ der Edelmann den Hund laufen, und ſchick⸗ 
te hierauf einige Bediente nach, welche ihm 
ſchlechterdings folgen muſten, wo er hinging. 
Unterwegens begegneten ihm viele Menſchen, 
welche zu Markte giengen Er ließ ſich aber in 
ſeiner Spur durch nichts irre machen, und kam 
endlich in die Stadt, lief durch die Gaſſen derſel— 
ben, bis er an ein Haus kam, wo der Bedien— 
te, der ihn abgerichtet hatte, in dem Ober— 
ſtockwerke ſaß, ohne daß die nachgeſchickten 
Leute etwas davon wuſten. Wie viel 1000 Ge— 
ruchſtaͤubchen von verſchiedenen Dingen beruͤhr⸗ 
ten 


00 In ſeiner Abhandlung von den Eigenſchaf 
ten der Ausduͤnſtungen. 
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ten nicht die Naſe dieſes Hundes auf feinem 

Wege? dennoch muſte fie der Hund von einan⸗ 

der, beſonders von denenjenigen unterſcheiden, 
die von den Fußſtapfen ſeines Unterrichters zue 
rück geblieben waren. 


Was von den Hunden in Ansehung ihres 
ſcharfen Geruchs geſagt worden, gilt auch von 
den Wölfen, Denn Hr. Klein, Linné und an⸗ 
dere Naturkenner rechnen den Wolf mit Recht 
unter die Hunde. Nur iſt er die groͤſte und 
wildeſte Gattung derſelben (m). Denn obſchon 
Buͤffon den Wolf als eine ganz eigne, nicht 
zum Hundegeſchlechte gehörige Gattung betrach⸗ 
tet, ſo ſind doch ſeine Gruͤnde nicht zureichend. 

Die Sinnen find bey den Wolf faſt alle ſcharf 
und vorteeflich. Er kann ſehr weit in die Ser: 
ne ſehen, und hat ein uͤberaus feines Gehoͤr. 
Der Geruch iſt bey ihm ſo ſtark, daß er dadurch 
das Aas auf Meilenweit ausſpuͤret. Auch le⸗ 
bendige Thiere wittert er in groſſer Ferne durch 
den Geruch aus, und folget ihrer Spur lange 
nach. Er geht aus dieſer Urſache immer dem 
Minde entgegen, um von Weiten die Aus duͤn⸗ 
B S5 ü fun: 


(m) Siehe Neuer Schauplatz der Natur. 
roter und letzter Band. Leipzig 1731. 
. 1. 1 


N > 
/ 
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ſtungen von todten und lebendigen Thieren aus. 
zuforſchen. 8 


Alle Raubthiere und Naubvoͤgel überhaupt, 
vor allen aber der Geyer (n), haben einen durch⸗ 
dringenden Geruch. Bey ihnen iſt dieſer Sinn 
das vornehmſte ſinnliche Werkzeug, das ſie in 
den groͤſten Entfernungen von allen Verhaͤltniſ— 
ſen unterrichtet, in welchen die Gegenſtaͤnde 
mit ihrer Erhaltung ſtehen. Der Geruch iſt 
ihr Lehrmeiſter, wenn fie wiſſen wollen, ob der 
Gegenſtand, den ſie ſich zuzueignen wuͤnſchen, 
bald mehr, bald weniger entfernt ſey. Sie 
koͤnnen durch Huͤlfe des Geruchs den Abſtand 
der Dinge, die ein Gegenſtand ihrer Witterung 
ſind, ausmeſſen und beſtimmen, damit ſie zur 
Saͤttigung ihrer Raubbegierde ſolche Mittel und 
Wege ausſuchen koͤnnen, die ihrer Abſicht und 
ihren Wuͤnſchen entſprechen. Finden ſie, vermit⸗ 
telſt ihrer Witterung, daß ſie der Sache, die ſie fuͤr 
ein ihnen gutes Wildpret halten, nahe ſind, und daß 
ihr Fang ihnen entgehen koͤnnte, woferne ſie mit 
Sturm und Heftigkeit auf ſie los gehen wuͤrden, 
ſo ſchleichen ſie mit Behutſamkeit ſo nahe, daß 
| fie 


(mn) Vergleiche D. Johann Georg Krünig’Des 
konomiſche Encyclopaͤdie ꝛc. 17 Theil. Ber⸗ 
iin 1779. S. 443. 
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ſie das Ziel ihrer Wuͤnſche erreichen. Der Fuchs 
giebt hiervon ein beweiſendes Beyſpiel. Er 
laͤßt ſich auf feinen Gaͤngen allezeit durch ein 
uͤberlegtes (9 Mißtrauen leiten. Nur ſelten 
reißt ihn der Heißhunger hin, einen fluͤchtigen 
Raub zu verfolgen. Er kommt ſchleichend an 
die Gegenſtaͤnde ſeines Raubes, thut alsdenn 
einen leichten Satz auf dieſelbe, und bemaͤchti⸗ 
get ſich ihrer. Die Staͤrke des Geruchs bey 
Raubvoͤgeln iſt auch der Grund, daß die Raben 
und andere Voͤgel ſich bey entfernten todten 
Körpern gar balde einfinden. Auch der Geruch 
von einem abſterbenden oder bereits verſtorbe⸗ 
nen Menſchen reizet dieſe Thiere, ſich ſelbigem 
zu naͤhern. Und dies hat eben den Aberglau— 
ben 
(o) Man vergebe mir dieſen Ausdruck. Ich 
weiß wohl, daß man den Thieren nicht gerne 
eine Ueberlegung zugeſtehet. Da aber doch 
die Wirkungen, die der Fuchs durch ſeine 
Handlungen an den Tag legt, den Wirkun⸗ 
gen der Ueberlegung ſehr ahnlich ſind, ſo 
glaube ich kein Aergerniß zu geben, wenn ich 
von Ueverlegungen der Thiere rede. Sagt 
man doch, dem Viehe ſey das Vernunftaͤhn⸗ 
liche (analogon rationis) eigen, eben fo kann 
ich auch ſelbigem das Ueherlegungsaͤhnliche 
(analogon conſultatisnis) zueignen. 
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ben erreget, es ſey ein boͤſes Anzeigen, wenn 
ein Rabe oder Raubvogel auf dem Dache eines 
Ster be hauſes ſich ſehen laſſe. Auf ſolche Art 
werde n dieſe Thiere ganz naturlich Ungluͤckspro⸗ 
pheten. Daß die Fiche eine Geruch beſitzen, 
erhellet daher, weil ſie durch einen riechenden 
Köder ins Retz gelockt werden, oder von den 
Schiffen, welche mit Schwefel beladen oder be: 
ſtrichen ſind, fliehen. Selbſt die Waſſerinſek⸗ 
ten werden durch riechende Lockſpeiſen hergezo: 
gen. Die Krebſe gehen dem Luder in die Ne⸗ 
tze nach. Die Schnecken riechen den Sallat 
und das Gruͤne, welches ſie zu freſſen pflegen, 
von Weiten, und kommen in Bewegung, wenn 
man dergleichen an den Ort bringt, wo ſie ſich 
aufhalten, ob fie gleich noch nichts davon ſe— 
hen. Die Purpurſchnecken, Schraubenſchne⸗ 
cken und andre dergleichen, werden von den Fi— 
ſchern durch den Koͤder eines ſtinkenden Flei⸗ 
ſches, ſo, wie die Fiſche und Landſchnecken her⸗ 

beygelocket und gefangen (p). Die Waſſerkä⸗ 
| | fer 
(p) Daß die Fiſche durch riechende Dinge ge 
| fangen werden, davon iſt Richter in der 
ER Ichthyotheologie 1 B. c. 6. §. 7. und c. 13. 
$. 2. ſqq. p. 270 faq. der Gewaͤhrsmann. 


Daß der Schwefel die Fiſche vertreibe, da⸗ 
1 von 
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fer riechen fo ſtark, daß fie die Ausduͤnſtungen 
eines todten Hundes uͤber 1000 Schritte weit 
empfinden, und auf ihn zufliegen. Und wo⸗ 
her kaͤme es wohl, daß die Bienen oftermals 
in die entlegendſten Oerter fliegen, wenn ſie 
nicht durch den Geruch der Blumen dahin gezo⸗ 
gen wuͤrden? 


Fehlerhaft wuͤrde der Schluß ſeyn, wenn 
man denenjenigen Thieren den Geruch abſpre⸗ 
chen wollte, bey welchen man kein Werkzeug 
des Geruchs wahrnimmt. Die Aasfliegen 
(Fleiſch⸗ oder Schmeißfliegen, beym Roͤſel: 
Aasmuͤcken) und Aaskaͤfer haben ohne Zweifel 
einen Geruch, und zwar recht ſcharfen Geruch; 
weil fie 10 Aaſe von weitem nachfliegen, und 


alſo 


von koͤnnen Anderſons Nachrichten von Is⸗ 
land S. 22. f. geleſen werden. In Anſehung 
der Krebſe muͤſſen die Phyſikaliſchoͤkonomiſchen 
Abhandlungen VI. Th. S. 32 1. verglichen wer, 
den. Noch fi 11 von dem Geruch der Inſekten le⸗ 
ſenswerth: Leſſets Teſtaceoth. p. 656. ar 
und die Infeforh, §. 145. oder P. II. p. 6. 
fq. und p. 11. nach Lyonnets französischen 
Ausgabe. Roͤſel T. II. p. 39. fd. D. Hill 
in dem Hamb. Magazin XVII. B. p. 391. 
fq. Ferner von den Sinnen der Thiere 
überhaupt, Reimarus am a. O. $. 130 f. 
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alſo von deſſen ſchwefelartigen Aus duͤnſtungen 
eine Empfindung haben muͤſſen. Allein es iſt 
bisher noch nicht entdeckt worden, wo ihnen 
die Naſe, oder ein ähnliches Werkzeug des Ge: 
ruchs ſitze. So hat auch Roͤſel (g) von dem 
Papilion der ſchaͤdlichen, geſelligen orangengel⸗ 
ben Raupe geſchloſfen, daß er einen Geruch von 
dem andern Geſchlechte haben muͤſſe, weil er 
umeine verdeckte Schachtel, darinnen weibliche 
Papilions der Art waren, ſtets herumgeflattert, 
und wie die Schachtel geoͤfnet worden, ſich alſo⸗ 
bald mit ihnen gepaaret hat (r). Noch iſt auch 
anmerkenswerth, daß die Werkzeuge des Ge— 
ruchs bey manchen Thieren ganz anders geſtal— 
tet ſeyn koͤnnen, als diejenigen ſind, welche 
man gewoͤynlich als das Geruchswerkzeug an— 
nimmt. Die Naturkundigen glauben z. E. daß 
die Fuͤhlhoͤrner der Inſekten das Werkzeug des 
Geruchs waͤren, weil ſie hohle Roͤhren ſind. 
Andere wollen ihren Bart dafür angeſehen wife 
ſen, weil ſie nicht leicht eine Speiſe anruͤhren, 
welche ſie nicht erſt mit dem Bart unterſucht 
haͤtten. Daß der Saugruͤſſel zugleich ein 
Werkzeug des Geruchs ſeyn ſolte, Hält Rei⸗ 

ma⸗ 


(J) T. 1. Tagvoͤgel II. Claſſe, Num. III. $. 7. 
(7) Reimarus am angeführten Orte S. 302. 
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marus (s) nicht fuͤr wahrſcheinlich. Er be⸗ 
hauptet, daß die Luftgefaͤſſe, womit alle Inſek⸗ 
ten verſehen find, das Werkzeug ihres Geruchs 
ſeyn koͤnnten, wenigſtens habe es mit unſerer 
Naſe, dadurch wir die Luft einziehen, und 
zugleich die riechbaren Theile empfinden, unter 
allen uͤbrigen Theilen der Inſekten die groͤßte 
3 


5. 4. Doch haben auch Menſchen ten einen 
zarten Geruch. 


Gewoͤhnlicher maſſen uͤbertreffen da⸗ 
her die Thiere den Menſchen in dem Sinne 
des Geruchs, wenn ich gleich nicht leugnen 
will, daß je zuweilen unter den Menſchen ei⸗ 
nige angetroffen werden, die ebenfalls einen un⸗ 
gemein zarten Geruch beſitzen. Denn man er⸗ 
zahlt von den Schwarzen auf den Antillen, daß 
ſie die Spur eines Menſchen nicht allein, wie 
die Hunde, durch den Geruch zu unterſcheiden, 
ſondern auch dadurch zu entdecken vermoͤgend 
ſeyn ſollen, ob ein Franzoſe oder ein Schwarzer 
dieſen Weg gegangen ſey. Man weiß aus vie: 
len Beyſpielen von Menſchen, die man in der 
Wildniß gefangen „ daß fie einen ausnehmenden 

Geruch 
() Am angef. ort. S. 308. 


1 
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Geruch gehabt haben. Ich will verſchiedene 
aus den neueſten Schriftſtellern beybringen. Das 
hin gehoͤrt ein neunjaͤhriger Knabe, der von 
den Jaͤgern in Litthauen 1661 unter den Baͤren 


gefangen worden. (t) Er aß nichts als Vaͤ⸗ 


renfutter. Er wurde, wie Herr Prof. Muͤl⸗ 
ler ſagt, gleich anfangs getauft, und mit dem 
Namen Joſeph Urſinus belegt. Im Jahr 
1717 bekam man auch in einem gebirgigen Wal⸗ 
de, bey Kranenburg, ohnweit Zwolla, in 
Oberyſſel, im Monat Auguſt ein Maͤdchen, die 


ihren Eltern, als fie 16 Monate alt geweſen, 


entwendet, und bereits 18. Jahr lang vermißt 
worden war. Es lief zwar ſelbige auf zwey 
Fuͤſſen, wie andere Menſchen, aber ihre Nah: 
rung beſtand ebenfalls nur aus gruͤnen Kraͤutern, 
die ſe durch den Geluch unterſcheiden konnte, 

wie 


1 / 

(t) Iuvenis urſinus Lithuanus. Linn. Müllers 
Linneiſches Naturſyſtem 1 B. S. 86. Schre⸗ 
ber in der allgemeinen Geſchichte der Men⸗ 
ſchen S. 32. Vallm. de Bom. Dict. d'Hiſt. 
Nat, Tom. V. p. 587. Buͤffon allgemeine 
Naturgeſchichte 6 Th. S. 264. f. D. Win) 
in den kosmologiſchen Untechaltungen fuͤr die 
Jugend. 3 B. vom Menſchen. Leipzig 1780 
S. 25 f. 
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wie auch aus Baumblaͤttern. (u) Hieher koͤn⸗ 
nen auch die 2 Knaben gerechnet werden, die 
1719 auf den Pyrenaͤen, zwiſchen Spanien und 
Frankreich, entdeckt und gefangen wurden, wel⸗ 
che wie Gemſen auf den Gipfeln dieſes Gebir⸗ 
ges herumkletterten. () Ferner 1724 ein 
dreizehnjaͤhriger Knabe, den man in freyem 
Felde bey Hameln gefangen nahm, um welchen 
noch der vermoderte Reſt eines alten Hundes 
hieng. Er waͤhlte ſich anfaͤnglich zu ſeiner Nah⸗ 
rung nur rohe Erdfruͤchte. (y) Nicht weniger 
verdient der Geſchichte eines Menſchen aus Lüts 
tich, (z) und eines Mädchens aus Champagne 

ge⸗ 


(u) Puella Tranfıluana, 1717. Linn. p. 18. 
Müller am angef. O. S. 87. Schreber am 
angef. O. S. 34. Ihre Geſchichte iſt in den 
Breslauer Sammlungen von Natur- und 
Kunſtgeſchichten im XXI. Verſuch S. 437, f. 
ausfuͤhrlich zu leſen. Büffen a. a. O. S. 
n 

(x) Pueri 2 pyrenaici 1719. Linn. am a. O. 
Muͤller am angef. O. Schreber a. a. O. 

ON lunenis Hanoveranus 1724. Linn. und 
Muͤller am a. O. Auch Buͤffon a. a. O. S. 
268. 

(2) Iohannes Leodicenſis. Schreber a. a. O. 
S. 36. Buͤffon a. a. O. S. 293. 


Von Ahnd. 2. Theil. C 
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gedacht zu werden. Der erſtere war im fuͤnf⸗ 
An Jahre ſeines Alters verloren gegangen, und 
15 Jahre hernach erſt wieder gefunden wor⸗ 
den, da er unterdeſſen vorzuͤglich ſeinen Ge⸗ 
ruch dergeſtalt geſchaͤrft hatte, daß er dadurch 
eßbare Wurzeln, die ſeine Nahrungsmittel wa⸗ 
ren, in der Erde aufſuchen, und zu unterſchei⸗ 
den im Stande war. Auch empfand er ſeine 
Waͤrterin von Ferne. Das Maͤdchen aus Cham⸗ 
pagne hingegen, war ohngefaͤhr o Jahr alt, 
als es in einem Dorfe Songi, bey Chalons 1731 
in Gefangenſchaft gerieth. (a) Sie war un⸗ 
gemein beherzt, und wußte ſich mit einer Keule 
ſo geſchickt zu vertheidigen, daß ein groſſer 
Hund, welchen man los ließ, um es feſt zu 
halten, das Leben verlor. Auf den Baͤumen 
kletterte es faſt wie ein Eichhorn herum, indem 
es ſich an den Aeſten mit ſeinen Daumen befe⸗ 
ſtigte, die davon auch weit dicker waren, als 
fie von Natur hätten ſeyn ſollen. Laufen fonn: 
te ſie mit erſtaunlicher Geſchwindigkeit, ohne 

8 je⸗ 
(a) Puella campanica Linn. Muͤller und Schre— 

ber a. a. O. Merc. de Franc. 1731. Dee. 

Allgem. Mag. VII. Th. S. 219. f. Recueil 

pour l'eſprit & pour le coeur, a Zelle. T. II. 


1764. p. 33, Vallm. de g m. Dict. Tom. V. p. 
587. Buffon a. a. O. S. 269. 
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jedoch groſſe Schritte zu machen. Eben fo vers 
ftand fie die Kunſt gut zu ſchwimmen und unters 
zutauchen, um Fiſche und Froͤſche zu fangen, 
die es roh verzehrte. Mit Verluſt ihrer Ge⸗ 
ſundheit wurde ſie an eine menſchliche Lebensart 


gewöhnt. (b) Tulpius (e) gedenket eines 


ſechzehnjaͤhrſgen Knabens, der aus Irland ger 
bürtig war, in ſeiner Kindheit von feinen El⸗ 
tern wegkam, und unter wilden Schaafen (d) 
in Wäldern und rauhen Gebuͤrgen ſich dis zum 
gedachten Alter aufgehalten hatte. Dieſer hatte 
voͤllig die Sitten der Schaafe, unter denen er 
gelebt hatte, an ſich genommen. Die Stirn 
war etwas niedergedruͤckt und eingebogen, hin⸗ 
gegen das Hintertheil des Haupts erhoben, und 
über ſich ſtehend. Der Menſch war verwegen 
und unerſchrocken, doch bemerkte man nichts 
Menſchliches an ihm. Seine Stimme beſtand 
im Blocken, wie bey den Schaafen. Menſch⸗ 
liche Speiſen genoß er nicht, ſondern fraß Heu 
. 5 C 2 und 
(b) Vollſtaͤndig iſt die Geſchichte dieſes Maͤd⸗ 
chens zu leſen in Buͤffons allgemeinen Nas 
turgeſchichta, nach Martini Ueberſetzung 6 
Theil. S. 269 — 293. 
S Siehe Nic. Tulpi obſeruat, med lib. 4. c. 9. 
(d) Allein es iſt nicht dargethan, daß es in Ar: 
land wilde Schaafe gebe. 
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und Gras, wie andere Schaafe, ſuchte aber 
das Beſte mit allem Fleiße, und vermittelſt des 
Geruchs heraus. (e) Doch ich habe nicht noͤ 
thig, mehrere Beyſpiele von wilden Menſchen 
anzufuͤhren, die ſich im Geruch ausgezeichnet 
haben, weil Wißbegierige ihre Neugierde an⸗ 
derwaͤrts befriediget finden. (f) Die Frage 
aber, woher bey ſolchen Menſchen ein ſo ſchar⸗ 
fer Geruch komme, ſcheint wichtiger zu ſeyn. 
Herr D. Kruͤnitz (g) glaubt, daß die Wilden 
weit ſchaͤrfer empfinden, als andere Menſchen, 
weil ſie ſich, aus Mangel einer aufgeklaͤrten 
Vernunft, von Kindheit an, blos auf die Kul⸗ 
tur ihrer Sinne legen muͤſſen, Diegby erzählt 

hier⸗ 


(e Diefer wilde Menſch wird der Iuvenis hi- 
bernus ouinus ſeyn beym Linne, Muller a. a. O. 
p. 87. und Schreber a. a. O. 

(f) Fuchs diſſ. de nexu inter logicam naruralem 
& artificialem Jenæ 1738 p. 8. ſqq Bernhard 
Connor in evangelio Medici Art. 150 133. 
Edit. Ien. 4tæ. Ferner Hiftor. Acad. Sc. Pa- 
riſinæ Ab. 1703. p. 22. H. C. Coenigii Sche- 
diaſma de hominum inter feras educatorum 
ſtatu naturali. M. Bezolds Differt. de homi- 
nibus a beſtiis nutritis. Und in den bereits 
angefuͤhrten Schriftſtellern. 

(g) In der oͤkonomiſchen Encyclopaͤdie 17 Band 
S. 446. f. 
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hiervon ein Beyſpiel, welches alle natürliche 
Glaubwuͤrdigkeit hat. Die Unruhen des Kriegs 
noͤthigten die Eltern eines gewiſſen Knaben, ſich 
mit ihm in einen Wald zu begeben, und daſelbſt 
von Kraͤutern zu leben. Dieſer Knabe erhielt 
durch die Uebung einen ſo ſtarken Geruch, daß 
er vermittelſt deſſelben die Ankunft der Feinde 
entdecken lernte. Dieſe beſondere Kraft erhob 
ihn hernach zu der Ehrenſtelle eines Spions, 
wozu er viel Geſchicklichkeit blicken ließ. Allein, 
weil er mit dieſem neuen Amte zugleich eine ganz 
andere Lebensart anſieng, ſo verlor ſeine Naſe 
vieles von dieſer Scharfſinnigkeit, ob er gleich 
ſtets vermögend blieb, feine Frau von jeder 
andern durch den Geruch zu unterſcheiden, und 
die Spur, wie der beſte Hund zu verfolgen. (h) 
Daß in Jadien manche Kaufleute ohne Probierr⸗ 
ſtein, die Guͤte des Goldes und des Silbers 
blos durch den Geruch beſtimmen koͤnnten, ſcheint 
mir der Wahrheit nicht gemäß zu ſeyn. (1) Ich 
will mich vielmehr auf ein ander Beyſpiel beru⸗ 
fen, von deſſen Wahrheit die allzuhaͤuſige Er⸗ 
fahrung uns die Gewaͤhr leiſtet. Nemlich, wem 
RZ follte 


(h) Vergleiche mein Buch von Ahndungen und 
Viſt onen 8. . 


() Siehe Kruͤnitz am a. O. S. 447. 
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ſollte unbekannt ſeyn, daß mancher Menſch durch 
die ſtarke Einwirkung der Duͤnſte eines verbor⸗ 
genen Thier 8, welche die mehreſten Menſchen 
gar nicht empfinden, bis zur groͤßten Entkraͤf⸗ 
tung geruͤhret wird. Jedermann weiß, daß 
es Menſchen giebt, die blos durch die verbor— 
gene Gegenwart einer Katze in Ohnmacht fallen. 


Dieſe Wirkung kann aber von keiner andern 


Urſache abſtammen, als von dem Sinne des 
Geruchs, wenn nemlich die zarten Riechungs⸗ 
ſibern des Menſchen allzuſehr angegriffen wer— 
den. Ich habe mit allem Bedacht behauptet, daß 
mancher Menſch durch die derborgene Gegen⸗ 
wart einer Katze vermittelſt des Geruchs betaͤubt, 
und ohnmaͤchtig werde, um dem Streite vorzu⸗ 
beugen, den einige dadurch erregt haben, daß 
ſie behaupteten, das Geſicht nehme mehr An⸗ 
theil an einer ſolchen Kraftloſigkeit, als der Ge⸗ 
ruch, weil vielleicht ein Schrecken und Abſcheu, 
Antipathie, oder wie man es nennen will, der 
wirkende Grund der Ohnmacht ſey. Ja manche 
haben gar ſich erdreuſtet, den Augen mancher 
Thiere giftige Ausduͤnſtungen beyzulegen, die 
bis zur Toͤdtung in ein anderes lebendes Geſchoͤpf 
wirken koͤnnten. Man hat ſowehl von Mens 
ſchen als von Thieren verderbliche und ſogar 
toͤdende Blicke behauptet. Und die Meinung 

von 


einen zarten Geruch. 39 


von ſolchen ſchaͤdlichen Menſchenblicken iſt ſehr 
alt. (k) Im ganzen Orient ſtehen die Perſer, 
Tauͤrken, Griechen und Araber in dem Wahn, 
daß es getoiffe Leute gebe, welche durch ihren 
Blick alles vergiften koͤnnten, was ſie mit Au⸗ 
gen ſaͤhen. Die Perſer insbeſondere glauben, 
daß der Blick ſolcher Perſonen auch wider ihren 
Willen eine ſo ſchaͤdliche Kraft aͤuſſere. Daher 
ſie in ihre Thuͤren waͤchſerne Bilder ſtellen, in 
der zuverſichtlichen Hofnung, daß alles Gift an 
denſelben kleben bleibe. Die Griechen hingegen 
meinen, daß ſolchen Menſchen auch ein boͤſer 
Wille eigen ſey, durch ihren Anblick ſowohl 
Menſchen als andere Dinge, indem ſie ſolche 
C4 lob⸗ 


00 Es gilt auch von ſchaͤdlichen Hauchen, die 
ich auch eher zugeben will, indem die Aerzte 
nicht ohne Grund behaupten, daß ein Menſch, 
der die Neapolitaniſche Krankheit, oder die 
ſo genannten Franzoſen hat, einen andern 
durchs Anhauchen anſtecken konne. Nur muß 
man ſich auch huͤten, den alten Schriftſtel⸗ 

lern nicht ſogleich Beyfall zu geben, wenn fie 
den ſchaͤdlichen Hauchen der Meunſchen allzu: 
ausgedehnte Graͤnzen geben. Denn ſo er⸗ 
zaͤhlt ſchon Plinius im 2. Kap. des zten Buchs 
ſeiner Naturgeſchichte, daß es in Afrika ge⸗ 
wiſſe Leute gegeben, die durch ihr Lob, 
Baͤume, Pflanzen, Menſchen, Weiber und 

Kinder vertrocknet, oder getödtet hätten. 
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lobten, zu vergiften. Daher kommt es auch, 
daß ſie allemal, wenn der andere ein Kind, 
oder Vieh, oder auch eine lebloſe Sache anſie⸗ 
het und ruͤhmt, ſogleich ausrufen: Gott behuͤte 
es! Gott erhalte es! Und dieſem Ausrufe legen 
ſie die magiſche Kraft bey, daß er alles Widri⸗ 
ge von dem Gegenſtande entferne Mir wollte 
zweifeln, daß dieſer Aberglaube ſich bis auf un⸗ 
ſere Zeiten unter dem gemeinen Volk erhalten 
habe. Denn ich weiß es ſelbſt aus der Erfah⸗ 
rung, wenn ich ein kleines Kind gelobt habe, 
ohne dazu zu ſezen, Gott behuͤte es! man ſo⸗ 
gleich ſelbſt dieſe Worte beygefuͤgt habe, mit 
dem Zuſatz, damit das Kind nicht beſchrien oder 
berufen werde. Man pflegt auch dem Virgil, ) 
ja dem heiligen Auguſtin die Behauptung von 
einer ſolchen Schaͤdlichkeit der Augen, die toͤ⸗ 
dend waͤre, beyzulegen. Neuere Schriftſtel⸗ 
ler (m) hegen ebenfalls eine ſolche Meinung. 


Herr 

(I) Nemlich, wenn er im zten Hirtengedicht 
ſagt: 

Neſcio quis teneros oculus mihi Faſcinat 


. agnos. 
wodurch zu erkennen geben wollen, daß die 
Roͤmer eben der Meinung geweſen waͤren. 

(m) In der Nouveau voyage d’Efpagne wird 
angefuͤhrt, daß es als Perſonen l 

ald 
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Herr Duͤmont (n) verſichert, daß ihm etliche 
glaubwuͤrdige Freunde aus Spanien und Por⸗ 
tugal eben dieſe Sache betheuret, und verſchie⸗ 
dene Geſchichte erzaͤhlet haͤtten, die ihnen ſelbſt 
als Augenzeugen bekannt waͤren. Daß aber 
auch dem Viehe ſchaͤdliche Blicke der Augen bey⸗ 
gelegt werden, erſiehet man aus verſchiedenen 
Schriftſtellern. Montagne fuͤhrt ein Beyſpiel 


von einer Katze an, die auf einen Vogel lauer⸗ 


te, der ſich auf dem Zweige eines nahen Baums 


geſezt hatte. Sie ſahe den Vogel immer ſtarr 
an, als ein Wildpret, das ihrem hungrigen 


Magen wohl behagen wuͤrde „und nach Ver⸗ 


lauf einer kurzen Zeit fiel das arme Thier in die 


Klauen der Katze, ohne die geringſten Zwangs⸗ 
mittel auf Seiten der Katze wahr zu nehmen. 
Er glaubt daher, die Blicke der Katze haͤtten 


den Vogel kraftlos gemacht. Allein ſchwerlich 


wird ein Philoſoph durch dieſes Beyſpiel ſich 
C 5 uͤber⸗ 


Hal) in beyden, bald aber nur in einem Aus 
ge eine ſo verderbliche Kraft haͤtten. Dieſe 
letztern truͤgen auf dem andern, Menſchen fo 
verderblichen Auge ein Pflaſter, damit es 
feine ſchaͤdliche Wirkung nicht thaͤtig beweiſen 
koͤnnte. 

(b) Im dritten Theile feiner Reiſen von 1699. 
S. 132. f. | 


— 
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uͤberzeugen laſſen, weil vielleicht eine ganz an⸗ 
dere Urſache das Fallen des Vogels verurſacht 
haben kann. (o) Vielleicht war der Vogel a 
krank u. ſ. w. Andre ziehn die Erzaͤhlung des 
vorhin angefuͤhrten Duͤmont hieher, da einige 
Freunde auf einem Spatziergange eine Wieſel 
mit der groͤßten Aengſtlichkeit und Heftigkeit 
um einen Baum herumlaufen geſehen, gleich⸗ 
ſam, als ob dieſes Thier durch eine Auffere Ges 
walt an dieſem Orte zurückgehalten wuͤrde. Sie 
naͤherten ſich der Wieſel, die aber nicht entfloh, 
daher fie ſolche todt ſchlugen. Da fie ſich nun 
genau umſahen, erblickten ſie vier Schritte da⸗ 
von eine groſſe Kroͤte, mit weitgeoͤfneten Schlunde 
und groſſen Augen. Dieſes giftige Thier, be⸗ 
haupten ſie, haͤtte in ſeinen Augen eine anzie⸗ 
hende Kraft, eine Wieſel ſo feſte zu halten, daß 
ſie nicht entfliehen koͤnnte, und endlich alles Wi⸗ 
derſtrebens ohngeachtet, vor den Augen derſel⸗ 
ben ſterben, und ihr zur Nahrung dienen muͤſ⸗ 
ſe. — Aber auch dieſes Beyſpiel hat keine 
Beweißkraft. Denn vielleicht iſt die Wieſel fuͤr 
Schrecken und groſſer Einbildung in Verwirrung 
gerathen u. ſ. w. und ſeldſt eine ſolche anhai⸗ 
tende Angſt kann den Tod eines Thieres nach 
ſich ziehn, indem dies eben ſowohl möglich iſt, 
ö als 
(o) Daher Nachdenkende eine fallaciam non 

cauſſæ ut cauſſs einwerfen werden. 
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als viele Menſchen von einem bloſſen Schrecken 
geſtorben find. Erſchrecken doch oft Menſchen 
mit Heftigkeit fuͤr ein Thier, das ihnen keinen 
Schaden zufuͤgen wird, noch zufuͤgen kann. 
2. E. fuͤr einer Maus, Spinne. Und ich 
leugne, daß die Einbildung bey ſolchen Fallen, 
wie die angefuͤhrten Schriftſteller behaupten, 
nicht in Anſchlag gebracht werden koͤnnte, ſon⸗ 
dern ein anderer verborgener Grund vorhanden 
ſeyn muͤſſe. (p) Auch koͤnnte man ſagen, die Wieſel 
fen vielleicht durch giftige Aus duͤnſtungen der Kroͤ⸗ 
te @ betaͤubt worden, daß fie im Kreiſe her: 
um⸗ 
Man leſe mit mehrern des Hofr. Franche⸗ 
F) ee lehrte franzoͤſiſche Zeitung (Casette 
litteraire de Berlin) 1764 4to. 1765 im 
XLVII. Stück. Wie auch Berlini ches Mas 
gazin, ocer geſammlete Schriften und Nach; 
richten für die Liebhaber der Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft, Naturgeſchichte und den angenehmen 
Wiſſenſchaften überhaupt, 1 B. V St. 1765. 

S. 582, f. | 
0 Sch weiß wohl, daß die Naturforſcher 
darinn nicht einig ſind, ob die Kroͤten Gift 
bey ſich hätten oder nicht. Herr Profeſſor 
Blumenbach in Goͤttingen leugnet es in ſei⸗ 
ner Naturgeſchichte mit andern. In dem 
Schauplatze der Natur aber findet man eine 
gegenſeitige Meinung. S. 774. unter der 
Rubrik Kroͤte. Wenn von der gemeinen 
Kroͤte geſagt wird: Sie gehoͤrt, wie faſt alle 
Kroͤ⸗ 


| 
x 
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umgelauffen, ſo, wie die ſogenannte Klapper⸗ 
ſchlange (r) duich ihre giftige Ausduͤftungen eis 
nen Vogel in der Luft, der uͤber ihr ſchwebt, 
betäubt, daß er herunter und in ihren Rachen 
faͤlt. Dieſe Schlange iſt ſehr giftig, und heißt 
bey den Indianern Teuthlacoth⸗Zauphin, Boi⸗ 
eininga, Boiconininga; Oneganſi. Sie un⸗ 
terſcheidet ſich von andern durch die beſondere 
Beſchaffenheit der Schwanzſpitze, vermittelſt de 
ren ſie ein Geraͤuſch, das wie eine Klapper 
klingt, erregen kann. (s) Viele legen ihr eine 

| An⸗ 


Kroͤten, unter die giſtigen Thiere, indem 
ihre Warzen eine ſehr ſchaͤdliche Feuchtigkeit 

von ſich laſſen. k 
(r) Crotalus Linn. Eigentlich verſtehe ich hier: 
Crotalum horridum, ſiehe die folgende Note. 
(s) Der Ritter von Linné bemerket fünf Arten 
von dieſem Geſchlechte. Nemlich Crotalus 
miliarius, Crotalus horridus, Crotalus dryinas, 
Crotalus duriſſimus, und Crotalus mutus. 
Die erſte Art, Crotalus miliarius, welche 
man vorzuͤglich in Carolina antrift, wird von 
Herrn Muͤller Schleuderſchwanz genennet, 
weil ſie den Schwanz ſchleudern muß, wenn 
ſie die Klapper bewegen will. Die zwote Art, 
Groralus hortidus, oder nach Herrn Müller, 
die Schauerſchlange, welche Namen ihr des 
wegen beygelegt worden ſind, weil ſie en 
* aller: 
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Anziehungskraft bey, durch welche ſie allerhand klei⸗ 
ne 15060 ſoll zwingen ee daß ſie ſich ihrem 
Rachen 


allergiftigfte e den et gehal⸗ 
ten wird, iſt gelb, weiß und braunbunt mit 
ſchwarzen Flecken, welche kettenweiſe uͤber den 
Ruͤcken gehen. Sie hat unter dem Bauche 
167, unter dem Schwenze aber 23 Schilde. 
Die zween obern Giftzaͤhne, auſſer denen man 
ſonſt keine Zaͤhne in ihrem ganzen Rachen an⸗ 
trift, find ſehr ſcharf zugeſpitzet, etwas krumm, 
und im Zahnfleiſche verborgen. Man findet 
dieſe Schlange, welche eine Laͤnge von fuͤnf 
Schuh und druͤber erreichet, in verſchiedenen 
amerikaniſchen Gegenden, wo man ihr durch: 
gaͤngig eine gewiſſe Zauberkraft, oder viel⸗ 
sehr Anziehungskraft zuſchreibt. Die dritte. 
Art Crotalus dryinas, nennt Herr Muͤller 
das Ungeziefer. Die vierte Art Crotalus 
duriffimus, heißt von Herrn Müller Klap⸗ 
perer. Die fuͤnfte, Crotalus mutus, wird 
von Herrn Muller Stumfpſchwanz bes 
titelt, und gehoͤrt eigeutlich nicht unter die 
Klapperſchlangen, weil ſie aus Ning der 
Klapper nicht klappern kann. Das ßleiſch 
der Klapperſchlangen iſt für die Menſchen un; 
ſchaͤdlich, wenn ihnen nur der Kopf geſchwind 
abgehauen wird, damit ſich das Gift, wel— 
ches unter und in den holen Hundszaͤhnen, 
die an der Spitze eine Oefnung haben, ent: 
halten iſt, nicht in die uͤbrigen Theile des 
Körpers ausbreiten kann. Daher die Indi⸗ 
aner ſelbige ohne Gefahr eſſen. 
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Rachen nähern muͤſſen. Man will nemlich bes 
merkt haben, daß die Eichhoͤrnchen und Voͤgel, 
denen dieſe Schlangen vorzuͤglich nachſtellen, 
von einem Aſte auf den andern ſpringen, ſo⸗ 
bald ſie eine ſolche Schlange gewahr werden, 
und nach und nach von dem hoͤchſten Gipfel ei⸗ 
nes Baums unter vielem Schreyen bis zur 
Schlange herab kommen, welche als denn ihren 
Rachen oͤfnet, und ſie verſchlingt. Herr Ca⸗ 
tesby erzaͤhlet eben dieſes von einer ähnlichen 
Art aus Carolina. Die Indianer glauben, daß 
die Eichhoͤrnchen und Voͤgel durch die Augen 
der Klapperſchlangen bezaubert wuͤrden. Allein, 
wenn man die Erzaͤhlungen von dieſer Art 
Schlangen, auch völlig als wahr will alten 
laſſen, woran noch manche zweifeln, ſo hat 
man doch nicht noͤthig, die Erklaͤrungsart zuzu⸗ 
geben. Vielmehr kann man ſagen, die Thiere 
fallen fuͤr Schrecken und Angſt, wie Herr Muͤl⸗ 
ler vermuthet, oder wegen des haͤßlichen Ge⸗ 
ſtanks, den die Klapperſchlangen erregen, oder 
endlich, wie ich glaube, wegen der giftigen Aus⸗ 
duͤnſtungen herunter. Manche ſuchen dieſe Be⸗ 
gebenheit aus einer bloſſen Antipathie zu erklaͤ⸗ 
ren, da doch ein ganz natuͤrlicher Grund von 
der Wirkung der Klapperſchlange angegeben 
werden kann. 
2 §. 5 
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F. 5. Den Thieren iſt zweytens ein vorzͤgliches 
Gehör eigen. 


Daß auch den Thieren ein, obſchon nach 
kthren Arten verſchiedenes Gehör beyzulegen ſey, 
kann ebenfalls nicht bezweifelt werden. So 


weiß man, ein Pferd, beſonders, wenn 
man in der 1 4 reitet, die Ohren ſpitzet, um 
einen entfernten Schall genauer zu empfinden, 
daher man dem Pferde, ſo, wie auch andern 
Thieren ein Horchen beyleget. Hat ferner der 
Hund nicht ein genaues Gehoͤr, das ihn eben in 
den Stand ſetzet die Haͤuſer zu bewachen, und gegen 
Diebe zu ſichern? Man konnte aus dieſem 
Grunde die Hunde auch wohl im Kriege uls 
ſchickliche Schildwachen gebrauchen. Wie man 

denn erzaͤhlt (t) daß Philipp V. zu Porto⸗Her⸗ 
cole, einigen Hunden, die um die Feſtung ſich 
aufhielten, Commißbrod habe geben laſſen, weil 
ſie ſo gute Dienſte thaten, als die beſten Schild⸗ 
wachen und Patrouillen. Wenn ſich die 
Feinde nur regten, ſo machten die Hunde Laͤrm. 
Wenn Streifparthegen ausgeſchickt wurden, fo 
giengen die Hunde voraus, und entdeckten alle 
; DOerter, 


(t) In den Reflexions militaires de Santa- 
Crux. 
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Oerter, wo ſich etwan Feinde verſteckt hatten, 
und wurden dieſe in die Flucht getrieben, fo 
ſpuͤrten ſie den Weg aus, auf welchen ſie ge⸗ 
flohen waren. Wenigſtens iſt es den mehreſten 
Hunden eigen, daß ſie wachſam ſind, wenn 
gleich die Hunde bey Bewachung des Kapitols 
geſchlafen, und die Roͤmer deswegen einen 

Hund mit einem Stricke erwuͤrgt haben ſollen. 
Ja, ſelbſt das in Anſehung der Kenntniß ver⸗ 
aͤchtliche Thier, die Gans, hat ein ziemliches 
Gehör, und ſchnattert, wenn des Nachts Men; 
ſchen ihr nahe kommen. Daher auch die Rb: 
mer, nach Plutarchs Bericht, an einem gewiſ⸗ 
ſen Feſttage eine Gans in eine Senfte ſezten, 

und mit vielen Ehrenbezeugungen in Rom ber: 
umtrugen, weil die Gaͤnſe die herankletternden 
Gallier durch ihr Schnattern verrathen hatten. 
Kriechende Thiere beſitzen ebenfalls ein Gehoͤr, 
weil ſie gewiſſen Schaͤllen und Zeichen Folge lei⸗ 
ſten. Dahin gehoͤrt das Beyſpiel, das die 
Frau duͤ Noyer in einem ihrer Briefe erzaͤhlet. 
Sie ſagt, daß ſie einer Parlamentsraͤthin zu 
Dijon einen Beſuch gegeben habe, die eine 
Schlange abrichtete. Es befand ſich dieſe Da⸗ 
me nicht recht wohl, und die Frau di Noyer 
fand ſie auf einem Bette mit guter Geſellſchaft, 
die ſie bey ſich hatte. Ihre nachlaͤſſige Klei⸗ 
dung 
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dung gab ihr das Anſehen einer Nymphe, ſagt 
die Frau du Royer; ich naͤherte mich dieſer lie⸗ 
benswuͤrdigen Kranken; aber wie ſehr erſtaunte 
ich, als ich ſie mit einer Schlange ſpielen ſahe, 
die mit einem feuerfarbichten Bande an ihren 
Arm gebunden war, doch ſo lang, daß ſie auf 
dem Bette allenthalben herum ſpatzieren konnte. 
Ich that einen groſſen Schrey, bey dieſem ent⸗ 
ſetzlichen Anblicke, und von dem Abſcheue, den 
man insgemein gegen dieſe Thiere hat, ſchauer⸗ 
te mir die Haut. Die Dame ſagte mir aber, 
daß ich nichts zu fürchten hätte, ihre Schlans 
ge wuͤrde mir keinen Schaden thun; und nach⸗ 
dem ſie ihr einen kleinen Schlag gegeben, wie 
man etwan einem artigen Huͤndchen geben wuͤr⸗ 
de, ſagte fie, fie ſolle ſchlafen. Das gelehris 
ge Thier ſchlich ſich in ihren Buſen, und ſchien 
einen Augenblick darnach wirklich zu ſchlafen. 
Ihr habt meine Schlange nun geſehen, fieng 
die Dame an, und ich muß euch ſagen, daß 
ich ſie ſchon ſeit ſechs Jahren habe, und daß 
ſie, wider die Natur dieſer Thiere, mir nicht 
den geringſten Schaden gethan hat. Die ganze 
Geſellſchaft verſicherte eben das, und ich gieng 
von dieſer Dame mit einer Verwunderung weg, 
von welcher ich mich noch nicht wieder erholen 
kann. Sie wollte mich ſehen laſſen, was die 
Von Ahnd. 2. Theil. D Schlan⸗ 


1 
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Schlange alles thaͤte. Die Dame pfiff ganz ges 
linde; die Schlange wachte auf, machte tau⸗ 
ſenderley Affenboſſen, worauf man ihr eine 
Buͤchſe oͤfnete, in welcher Kleyen waren, von 
denen ſie fraß (). Die Fiſche hoͤren, denn 
man kann mit einer Pfeife oder Glocke ſie zum 
Futter locken, wie auch von den ſineſiſchen Gold⸗ 
fiſchen in den Schwediſchen Abhandlungen be: 
zeuget wird (x), Lachſe find vor dem Schall 
ſcheu (y)). Freylich muß hierbey vorausgeſezt 
werden, daß der Schall ſich unterm Waſſer 
fortpflanzen koͤnne, das auch Abt Mollet ge⸗ 
zeigt hat. Doch hat Baker (2) den Einwurf 
gemacht, das die Fiſche eigentlich kein Gehoͤr 
noch Gehoͤrswerkzeuge haͤtten, ſondern daß ihr 


Gefuͤhl die Stelle des Gehoͤrs vertrete. Die 


Voͤgel, beſonders diejenigen, welche den Ges 
ſang anderer e muͤſſen ebenfalls ein 
gutes 


( Stehe Digionnaire d' Anecdotes. Paris 17 
Art, Inſtinct. des Animaux. 


() 2 Th. S. 182. 
Y Ebendaſ. „. Th. S. 278. 


(2) In den philoſoph. Tranſäction. n. 468. 
75 Und in dem Hamb. Magaz., V. B. S. 
655 f. 
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gutes Gehör haben, ſo, wie uͤberhaupt die 
| Kenneniß der Muſik ein gutes Gehoͤr vorausſe⸗ 
get. In welcher Entfernung locken ſich nicht 
oft die beyden Gatten, zur Zeit ihrer Paa⸗ 
kung? Auch die Inſekten geben zur Zeit ihrer 
Paarung, t ie die Voͤgel einen Schall von ſich, 
um das Weibchen herbey zu locken. Z. E. die 
Grillen, Cicaden, Heuſchrecken, mande Kä⸗ 
ſer, und die Bienen, befonders wenn fie 
ſchwaͤrmen wollen. Sie laſſen ſich auch zum 

Theil von Menſchen durch einen Schall lecken 
oder ſcheuchen. Alſo muͤſſen ſte ein Werkzeug 
des Gehoͤrs haben, wenn man solche gleich nicht 
wahrnehmen kann. Ja, die verſchiedenen 
Stimmen der Thiere, ſowohl von einetley als 
von verſchiedener Art, find das Mittel, tor 
durch ſich die Thiere ihre Gedanken, Begkerden 
und Leidenſchaften, Furcht, Schmerzen, Luft 

u. ſ. w. mittheilen. Daher man auch aller⸗ 
dinge dem Viehe eine Art der Sprache zueignen 
muß. Wenn eine Truthenne in der Höhr ei⸗ 
nen Raubvogel erblicket, der unſern Augen als 
ein ſchwarzer Punkt erſcheint, ſo laͤßt ſie einen 
aͤngſtlichen Laut von ſich hören, worauf ſich ihre 
Jungen fogleich verbergen. Iſt aber der furcht⸗ 
ſame Feind verſchwunden, ſo erhebt die Alte ei⸗ 
nen freudigen Ton, die Jungen hören es, ver⸗ 


* 2 geſſen 
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geſſen die Unruhe, und verſammeln ſich wieder 
feoͤlich um die lockende Mutter, wie Buffon 
zeigt. Ein Vogel bedienet ſich eines andern 
Tons, wenn er fuͤr Gefahr warnen will, als 
derjenige iſt, den er, um ſein Vergnuͤgen aus⸗ 
zudruͤcken, von ſich hoͤren laͤßt. Wenn die 
Turteltauben Eyer gelegt, oder Junge ausge⸗ 
bruͤtet haben, fo gebrauchen fie die groͤſte Vor— 
ſicht, daß ihr Neſt nicht moͤge entdecket wer⸗ 
den. Wenn das Maͤnnchen von dieſen Voͤgeln 
Speiſe geſucht hat, und in das Neſt zuruͤckkeh⸗ 
ren will, ſo fliegt es nicht gerade zu; ſondern 
ſetzet ſich auf einen nahe ſtehenden Baum, faͤngt 
an zu rufen, und erwartet Aatwort von dem 
Weibchen, welches in dem Nefte zuruͤck geblie— 
ben iſt. Wenn dieſes jemanden in der Gegend 
vermerkt, ſo antwortet es nicht eher, als bis 
es glaubt, daß ſie alleine ſind. Alsdenn ruft 
es, und der ausgeflogene Gatte koͤmmt ſog leich 
in das Neſt zuruͤck. Laͤſſet nicht eine Gluckhen⸗ 
ne einen andern Ton von ſich hoͤren, wenn ſie 
zu erkennen geben will, die Kuͤchlein ſollen ihr 
folgen, und wieder einen andern, wenn ſie 
kleine Koͤrner findet, die eine ſchickliche Speiſe 
fuͤr die Kuͤchlein ſind, um ſolche ihnen zur Nah⸗ 
rung anzuweiſen. Auch die Feldgrille mit Maul⸗ 
wurfsfuͤſſen leget einen Beweiß von der Spra⸗ 

che 
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che der Thiere ab. Wenn das Maͤnnchen auf 
eine gewiſſe Art zu ſchwirren anfaͤngt, ſo wird 
das Weibchen in der Ferne, da es gaͤnzlich von 
ihm abgeſondert iſt, gleich aufmerkſam und ſu⸗ 
chet feinen Gatten. Daß die Stoͤrche im Stan⸗ 
de ſind, einander ihre Gedanken bekannt zu 
machen, ſolches iſt aus einer merkwuͤrdigen Ge⸗ 
ſchichte zu erſehen, die Herr Keyßler (a) ers 
zaͤhlet. Die Begebenheit trug ſich in dem Col: 
legio zu Tübingen zu. In dem Hoſplatze des 
gedachten Collegii hatte ſich ein zahmer Storch 
viele Jahre lang aufgehalten. Auf einem bes 
nachbarten Haufe war ein Neft, in welchem die 
ankommenden Stoͤrche jährlich zu hecken pfleg: 
ten. In dieſes that einſtmals im Herbſte ein 
damals im Collegio ſtudierender Graf, mit Nahe 
men Victor von Graͤfenitz, einen Buͤchſen— 
ſchaß, wodurch der im Reſte ſitzende Storch 
mochte verwundet worden ſeyn, weil er von 
der Zeit an in etlichen Wochen nicht ausflog. 
Hierauf aber zog er mit den uͤbrigen Stoͤrchen 
zu ihrer gewoͤhnlichen Zeit hinveg. In dem 
folgenden Fruͤhlinge fand 80 ch ein Storch auf 

D 3 dem 


(2 In der neueſten Reiſe durch Deutſchland, 
Boͤhmen und andere Länder in dem funf 
zehnten Schreiben. 
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dem Dache des Collegii ein, welcher dem zah⸗ 
men mit keinem Klappern zu verftöhen god, daß 
er zu hm komen möchte, Allein dem zahmen 
waren die Fluͤgel verſchnitten. Der wüde kam 
alſo ſeibſt nach einigen Tagen in den Hof. Der 
zahme gieng ihm klappernd entgegen, als wenn 
er ihn bewillkommen wollte; ward aber von dem 
wilden mit großen Ungeſtüͤme angefahren. Die 
gegenwärtigen Zuſchauer beſchuͤtzten ihn zwar. 
Allein der wilde kam nichts deſtoweniger darauf 
wieder, und beunruhigte ihn den ganzen Som⸗ 
mer hindurch. In dem folgenden Frühjahre 
kamen, an ſtatt eines einzelnen, vier Stoͤrche 
mit einander, welche den zahmen in dem Hofe 
feindlich angriffen. Da er nun der Menge der 
Widerſacher nicht widerſtehen konnte, ſo kamen 
ihm die im Hofe befindlichen Haͤhne, Huͤner, Enz - 
ten und Gäuſe, ſammt dem uͤbrigen Federvieh 
zu Huͤlfe, und ſtellten ſich dergeſtalt, daß er 
ſich mit Ehren aus ſeinem Kampfe entziehen 
konnte. Man gab nun fleiſiger auf den zah— 
men Storch acht, und verhinderte, daß er den 
Sommer hindurch nicht weiter angepackt wur: 
de. Hingegen im A. fange des bitten Fruͤh⸗ 
jahrs ſtuͤrzten über zwanzig Sitoͤrche mit völlis 
ger Wuth in den Hof, und brachten den zah⸗ 
men Storch um das Leben, ehe ihm Menſchen 
und 
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und Thiere Beyſtand leiſten konnten. Der Haß 
dieſer zwanzig Stöcche hat ohne Zweifel von 
dem Haſſe der viere ſeinen Urſprung gehabt, und 
‚Die viere find durch die Feindſchaft desjenigen, 
der zuerſt mit dem zahmen Storche gekaͤmpft 
hat, zu gleicher Feindſeligkeit aufgemuntert 
worden. Und ob man gleich mit keiner Gewiß⸗ 
heit behaupten kann, daß entweder der Ver⸗ 
wundete ſelbſt die 155 Feindſchaft das Jahr 
darauf ausgeuͤbet, oder einen andern angeftifs 
tet habe; fo läffet ſich doch ſoviel abnehmen, 
daß die Feinde, welche den zahmen Storch drey 
Jahre nach einander angegriffen, ihre feindli⸗ 
chen Gedanken einander muͤſſen entdecket und i 
mitgetheilet haben, (bD) 
Bd Ja, 
(b) Man erzahlet freylich auch Beyſpiele von 
Thieren, welche, wenn ſie wahr waͤren, ſo⸗ 
gar ein vernuͤnftiges Sprechen beweiſen wuͤr— 
den. Gelehrte ſollten ſich aber ſolcher Maͤhr⸗ 
chen enthalten, weil man dadurch der guten 
Sache mehr Schaden als Vortheil zufuͤgt. 
Ich rechne hieher die Exempel von einigen 
Papagoyen, die in der philoſophiſchen Un⸗ 
terſuchung der Frage, ob die Seelen einiger 
Thiere einen gewiſſen Grade der Vernunft 
haben? Leipzig, bey Breitkopf. 1742. S. 
37 f. angeführet werden. Es heißt daſelbſt: 


Zu London fiel einſtmals ein Papagoy in die 
Then 


1 


56 


Den Tieren iſt zweytens 
„ſehr angefehene Schriftsteller e 


ten, 7910 die Stoͤrche uber ihre Miſſethaͤter o- 


dent⸗ 


Themſe, welcher in feiner Gefahr, gleich res 


denden Menſchen, die Schiffer, welche da— 


mals vorhanden waren, um Huͤlfe rief. Er 


ſagte: Wer mir heraus hilft, der ſoll zwan⸗ 
zig Pfund haben. Als fein Erloͤſer bey Ueber— 
bringung deſſelben das verſprochene Geld vom 
Koͤnige verlangte; fo wollte der Koͤnig nicht glau— 
ben, daß ihm der Papagoy dergleichen Ver⸗ 
ſprechen gethan hätte, doch, ſogte er in Ger 
genwart des Papagoyes, wenn der Vogel 
fein Verſprechen wiederholt, fo ſollſt du zwan⸗ 
zig Pfund haben. Der Papagoy antwortete 
ſogleich auf die Worte des Koͤniges: Gieb dem 
Schelm einen Ducaten. — In Venedig 
ſchlug eine Magd einen Papogoy, welcher 
ihr vom Kaͤlberbraten gefreſſen hatte, mit dem 
Suppenloͤffel auf den Kopf daß der Papagoy 
die Federn verlor. Sein Herr wunderte ſich 
uͤber dieſen Verluſt. Nach einiger Zeit kam 
ein alter Mann mit einem kahlen Kopfe zu 
ihm: Der Papogoy ſah ihn mit Verwunde— 
rung an, und ſagte: Du haſt gewiß auch 
Kaͤlberbraten gefreſſen! — Von noch einem 
andern Papagoy wird erzaͤhlet, daß er an eis 
nem Fenſter geſtanden, durch welches die 
Schloſſen in ſeinen Bauer geflogen waͤren. 
Er habe ſich umgeſehen, um zu erfahren, 
wer ihn geſchmiſſen habe, dabey er mit 5 
er / 
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dentlich Gericht halten, kann dieſes aber wohl 
geſchehen, ohne daß ſie ſich ihre Gedanken mit⸗ 
theilen? Herr J. Cl. Flachat, Mitglied der 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Lyon, und 
Vorſteher der franzoͤſiſchen Handlung in der Le— 
vante, der ſich verſchiedene Jahre, dieſes ſei⸗ 
nes Poſtens wegen, in Conſtantinopel und dem 
tuͤrkiſchen Gebiete, aufgehalten, bringt (c) ein 
ſehr auffallendes Beyſpiel von dieſem Verfah⸗ 
D 5 ren 


Verdruß gerufen: Pfuy doch! Pfup doch! — 
Solche Verrichtungen uͤberſteigen offenbar die 
Kraͤfte der Thiere, und ſind erdichtet. Da 
inzwiſchen dieſe Beyſpiele von jungen ſich 
uͤbenden Rednern herkommen, ſo muß man 
ihnen einige Nachſicht geben. Es gehoͤren 
eigentlich 6 Abhandlungen zuſammen, die 

unter der allgemeinen Aufichrift erſchienen: 
Philoſophiſche Unterſuchungen von dem Sepn 
und Weſen der Seelen der Thiere, von eini— 
gen Liebhabern der Weltweisheit, in ſechs 
verſchiedenen Abhandlungen ausgefuͤhret und 
mit einer Vorrede ans Licht geſtellet, von 
Joh. Heinr. Winkler, Profeſſor zu Leipzig, 
1742 — 1745. 8. Noch kann verglichen 

werden: Reimarus von Trieben und Kunſt⸗ 
trieben der Thiere, dritte Ausgabe, Ham 
burg 3773.82, 

(e) In ſeinen Unterſuchungen zur Befoͤrderung 
der Handlung, Kuͤnſte ꝛc. II. Th. S. 216. 
der deutſchen Ueberſetzung. 
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“ 
ren der Störche bey. „Als ich, ſpricht er, am 
Ufer des Kanals, in einer luſtigen Gegend, wo 
die Waſſerleitungen nach der Stadt angelegt 
find, mit andern ſpotzieren gieng, bemerkten 
wir unter den Bäumen eine große Menge Stoͤr⸗ 
che, die fich ziemlich hoch in die Luft erhoben, 
und ſchleunig wiederum niederſſelen. Dieſe 
Thiere hielten ſich faſt ſaͤmmtlich allda an 
einem einzigen Ortr verſammelt auf, und 
ſchloſſen einen Kreis. Wir hatten auch bemer⸗ 
ket, daß ſich eines derſelben in der Mitte dieſes 
Truppes befand, welches kaum fliegen konnte, 
und gegen welches die übrigen ihren Abſcheu zu 
bezeugen ſchienen. Dieſes Thier ſtellte ſich von. 
ſelbſt in die Mitte des Kreiſes, hielt den Kopf 
gegen die Erde, und betrug ſich wie ein Miffes 
thaͤter, wenn uͤber denſelben das Todesurtheil. 
geſprochen wird. Das Schickſal deſſelben en⸗ 
digte ſich auch bald; denn einer von diefen, 
Stoͤrchen begab ſich von der Stelle, gieng auf 
den erwähnten zu, und verſetzte ihm einen Stich, 
mit dem Schnabel. Die übrigen verfuhren 
eben fo, und hörten mit dieſem grauſamen Be— 
tragen nicht eher auf, als bis das erwähnte. 
Thier in Stuͤcken zerfleiſcht war. Der Gaͤrt⸗ 
ner, welcher mich herumfuͤhrte, und die Landleute, 
welche zugleich mit mir dieſe Execution angeſehen 

hatten, 
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hatten, berſicherten mich, daß dieſes Thier ei⸗ 
ne Henne, und deswegen am Leben gestraft 
worden waͤre, weil es gegen feinen Hahn Un⸗ 
treue bewieſen hätte „ Man gruß dieſe Ges 


ſchichte nicht mit unglaͤubigen Augen anſehen, 


\ 


wi Herr Wilke, der Ueberfetzer des Flachat. | 


Schon Plinius, Aelianus, und unter den 
Neuern Aldrovand, Geſner, und andere, er⸗ 


zählen ahnliche Berfahrungsarten von den Stoͤr⸗ 
chen. Auch Herr von Beuſt, der um die Zei⸗ 

ten bald nach der Reformation, als Doctor der 
Rechte und Profeſſor zu Wittenberg ſtand, 
ſagt (d): „Nicht weit von Kemberg haben, 
viele Leute auf einer groſſen Wieſe ge eſehen, 
wie ein Trupp von mehr als hundert Stoͤrchen 
gleichſam ein Blutgecicht gehalten haben, da 
das ſchuldige Thier in der Mute eines Kreiſes 


traurig geſtanden, und die uͤbrigen in der Ord⸗ 


nung umher faſt zwey S'unden lang unter ſich 


mit den Köpfen genicket, gleich als wenn ſie 
Berathſchlag g hielten, und ſich unterrede⸗ 
ten. Endlich wären ji: insgeſammt mit emnem⸗ 
mal auf den Schuldigen, als einen nun zum 
Tode verurtheilten, hergefallen, und hätten 

| | ihn 

cch In ſeiner Rede: De legum & ordinis po- 


litici dignitate. (Oratt. Melanchron T. V. 
p. 490.) 


. 
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Un in kleine Stuͤcken zerriſſen. Einige Gelehr⸗ 
ten wollen hieraus auch beym Ariſtophanes das 
Geſetz der Treue und des Gehorſams aus dem 
1 N der Storchrepublik erklaͤren; und 
die fo genannten pelargici nomi, des Inhalts, 
daß die amber ihre Eltern, wenn ſie ſchwach 
und unvermoͤgend wuͤrden, verſorgen follten, 
ſollen auch aus dem Verfahren der Stoͤrche er— 
klärbor ſeyn. Wenn gleich andere glauben, es 
werde hier mehr von den Pelasgern, den al⸗ 
ten Griechen, als von den Storchen und ihrer 
Gewohnheit geredet (e). 


Von den Murmelthieren 1e man aͤhn⸗ 
liche Geſchichten. Es iſt bekannt, daß ſie fa⸗ 
milienweis in Hohlen wohnen, ehe fie nun am 
Morgen herauskommen, ſteckt eins der aͤlteſten 
den Kopf hervor, ſieht aufmerkſam umher, ob 
alles ſicher ſey; dann pfeift es ſtark, und nun 
ſieht man fie aus dieſem und andern benachbar⸗ 
ten Loͤchern haufenweis herfuͤrgehen. — Zeigt 
dieſes Pfeifen nicht eine Sprache an? Uuebri— 
gens halten fie ebenfalls Gericht über ihre Miſ— 
ſethaͤter. Denn bisweilen ſchleicht eins in raͤu— 
beriſcher Abſicht in eine fremde Hoͤhle; aber 
welche 


(e) Siehe Neuer Schauplatz der Natur, 3 B. 
©. 623 f. 
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welche Strafe bey der Entdeckung! Nach ihrem 
Criminalrecht wird der Diebftahl nicht am Leben 
beſtraft; vielmehr ſchleppen die Kigenthuͤmer 
den Raͤuber aus der Höhle, zerbeſſſen ihn er- 
baͤrmlich, wobey die ganze Familie geſchaͤftig 
iſt, dann laſſen ſie ihn laufen. Man ſiehet 
ben daß die Murmelthiere eben ſo wenig 
den Diebſtahl, als die Stoͤrche den Ehebruch 
ſtraffrey zulaſſen. 


Der Kater giebt durch ſein unterſchiedliches 
Mauen dem Herrn fein Anliegen, der Gattin feis 
ne Liebe, und dem Nebenbuhler feinen Zorn zu 
erkennen. 1 


Einen neuen Beweiß von einer, ob— 
ſchen nicht toͤnenden, ſondern vielleicht Panto⸗ 
mimenſprache reichen die Beyſpiele von ſolchen 
Handlungen dar, welche Thiere in Verbindung 
unternehmen, um einen Zweck zu erreichen, 
den ſie nicht erreicht haben wuͤrden, wenn ſie 
nicht vereinbarlich und mit Einverſtaͤndniß gewir⸗ 
ket haͤtten. Zwey Woͤlfe, um ſich gemein⸗ 
ſchaftlich die Jagd zu erleichtern, theilen unter 


ſich die Rollen aus, um einer Beute habhaft zu 


werden. Der eine läuft, um die Beute zu ver⸗ 
folgen, da indeſſan der andere es auf ſich 
nimmt, dieſelbe an einem beſtimmten Orte zu 

erwar⸗ 
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erwarten ‚ um fie mit friſchen gräften zu ber⸗ 
folgen. Ferner ein Wolf geht bey einer Heerde 
Schaafe auf den Hund los, und fliehet, wenn 
der Hund ihn verfolgt, ſobald aber der Hund 
weit genug entfernt iſt, packt ein anderer Wolf, 
auf einer ganz andern Seite ein Schaaf, und 
führt es davon. Muͤſſen nicht dieie Woͤlße ſich 
ihren Plan auf irgend eine Art mitgetheilt 
haben? 


. 


Können alfo dieſe Thiere ſich ihre Gedan⸗ 
ken vermittelſt der Tone nicht mittheilen? St 
dies aber nicht eine Art der Sprache. Freylich 
erſtreckt ſich ſelbige nur auf das Sinnliche, und 
begreift wenige Töne in ſich. Inzwiſchen kön⸗ 
nen doch die Thiere einander ſoviel ſagen, als 
ihnen noͤthig iſt. Sie koͤnnen mit ihrer Stim⸗ 
me anzeigen, wenn ſie Hunger oder Durſt leis 
den ; wenn ihnen etwas gefalle oder mißfällt u. 
ſ. w. Denn daß fie durch wenige Töne. ganze 
Urtheile ausbrucken, und ſich mittheilen follı n, 
wie die Menſchen oft durch kuͤnſtliche Worte leis 
ne Rethe von Gedanken anzeigen, das wu de 
freylich die Faͤhigkeiten der Thiere uͤberſtei en, 

und ohne allen Grund behauptet werden. Da⸗ 
her ich dem Verfaſſer in der Unter ſuchung der 
Frage, ob die Seelen einiger Thiere einen ges 

| wiſſen 
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wiffen Grad der Vernunft haben ? (D nicht bey: 
ſtimmen kann, wenn er ſagt: „Es iſt wohl 
wahr, daß wir in den Toͤnen, wodurch die 
Thiere ihre Begierden entdecken, nicht fo viele 
Abwechſelungen anmerken, als in dem Ausdru⸗ 
cke unſerer Begierden. Allein wie wäre es, 
wenn ihre Töne ſo beſchaffen wären, daß einer 
nicht nur eine Idee, ſondern ein ganzes Uctheil, 
ja wohl eine ganze Verbindung von Urtheilen 
in fich begriffe? Haben nicht die Philoſophen 
einige Kunſtwoͤrter erdacht, welche von dieſer 
Beſchaffenheit ſind? Begreift nicht das bekann⸗ 
te Celarent drey Urtheile in ſich? Zeigt es nicht 
an, daß der erſte Satz in einer Schlußrede all⸗ 
gemein und verneinend, der andere allgemein 
und bejahend, und der dritte gleichfalls allge⸗ 
mein und verneinend ſeyn ſolle? Könnten nicht 
auch die Thiere dergleichen Toͤne haben, da ei⸗ 
ner viele Urtheile ausdruͤckte. ; 


Damit man die Graͤuzen in Anſehung der 

Thieresſprache nicht uͤberſchreite, will ich einige 

Begriffe hiebey entwickeln. Die Sprache kann 

in eine natürliche und kuͤnſtliche eingetheilt wer: 

den. Jene faſſet alle Zeichen in ſich, wodurch 
15 — MER 
(t) Leipzig 1742. S. 82. f. 
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man ſeine Gedanken einem andern mittheilet. 


Hingegen dieſe, oder die kuͤnſtliche Sprache, er⸗ 
fodert eine groſſe Menge ſylbiger und willkuͤhr⸗ 
licher Toͤne, die man durch Uebung und Unter⸗ 
richt erlernet, und kann den Thieren nicht zu: 
geeignet werden. Man nennt dies auch das ei: 


gentliche Reden. Daß aber dem Viehe eine 


natuͤrliche Sprache nicht abzuſprechen ſey, er— 
hellet aus den bisher angefuͤhrten Beyſpielen. 
Dieſe natuͤrliche Sprache koͤnnte wiederum in 
zwey Gattungen unterſchieden werden, indem 
ſie entweder eine toͤnende oder eine Gebehrden⸗ 
oder Pantomimenſprache ſeyn kann. Die er— 
ſtere erfodert Schaͤlle oder Laute, die Zeichen 


der Gedanken ſind, und ſolche beſtehet bey den 


Thieren aus unſylbigen Lauten, die bey allen 
einzelnen Thieren jeder Art völlig gleichfoͤrmig 
find, fo, daß einerley Laut niemals ganz ver⸗ 
ſchiedene Empfindungen und Ideen ausdruͤcket. 
Und in Anſehung dieſer Eindeutigkeit hat die na⸗ 
tuͤrliche toͤnende Sprache der Thiere einen Vor—⸗ 
zug ſogar vor der kuͤnſtlichen Sprache der Men⸗ 
ſchen. Denn wie viele Worte und Laute ſind 
nicht in dieſer letztern vieldeutig. Die letztere 
oder die Pantomimenſprache faſſet alle Zeichen 
in ſich, die von Toͤnen verſchieden ſind, den— 
noch aber Ideen ausdruͤcken. Auch dieſe iſt 
dem 
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dem Biehe eigen, wie aus den bereits ange⸗ 
fuͤhrten Beyſpielen ſichtbar iſt. Man denke an 
die obigen Exempel von Storchen, und Woͤl⸗ 
fen. Es koͤnnen auch die Enten zum Beweiß 
dienen. Wenn ſie auf das Waſſer gehen wol⸗ 
len, ſo bereden fie ſich ſtillſchweigend hierzu, 
durch wiederholte Zeichen mit dem Kopfe, wie 
Menſchen zu thun pflegen, wenn ſie etwas ge⸗ 
nehmigen. 


So wenig man befugt iſt, den bedeutenden 
Ausdruck und Ton der Thiere uͤber die Grenze 
auszudehnen, eben ſo wenig ſchicklich iſt es, 
wenn man glauben will, die Thiere koͤnten die 
Worte der Menſchen eben ſo verſtehen, wie die 
Menſchen. Zwar verbinden die Thiere mit den 
Worten und Zurufungen der Menſchen Gedan⸗ 
ken, inwiefern dieſe Gedanken aus der Erwar- 
tung ähnlicher Fälle und der Erinnerungskraft 
erwecket werden, daß ſie aber voͤllig einerley 
Sinn mit den menſchlichen Ausdrücken verbin: 
den ſollten, wie die Menſchen zu thun pflegen, 
wuͤrde ohne zureichenden Grund behauptet. So 
viel wiſſen wir, ein Hund, der mit einem be⸗ 
ſtimmten Nahmen gerufen wird, wenn man ihn 
dabey ſchmeichelt, auch wohl gar etwas zu freſ⸗ 
fen giebt, kommt, wenn man dies einigem al 

Von Aßnd. 2, Theil. E wie⸗ 


I) 


66 Den aber ig zweytens 


wiederholet hat, ſogleich, wenn ihn ſein Here 
wieder bey feinem Nahmen ruft, weil ihm ein: 
fällt, daß mit dem ehemaligen Ruf das Schmei⸗ 
cheln und die Erzeigung einer Wohlthat verbun⸗ 
den geweſen. Daher er aͤhnlichen Erfolg er⸗ 
wartet. Und hierin gruͤndet ſich auch das Ab⸗ 
richten der Hunde und Thiere uͤberhaupt. Aber 
daraus zu ſchließen, daß das Vieh die eigentli⸗ 
chen Bedeutungen der Worte denke und mit 
den Worten verbinde, dies kann mit eben ſo 
wenigem Grunde vertheidiget werden, als wenn 
man annehmen wollte, ein Deutſcher, der nie⸗ 
mals die franzoͤſiſche Sprache gelernt hätte, ver⸗ 
baͤnde, mit den Worten eines Franzoſen eben 
die Ideen, die der Franzoſe damit verknuͤpft. 
Wenn daher einige behaupten, die Elephanten 
koͤnnten fogleich verſtehen, wenn Menſchen ſich 
uͤber ſie luſtig machten, oder veraͤchtlich von ih⸗ 
nen redeten, ſo kann ich darinne nicht beypflich⸗ 
ten. Zwar will ich zugeben, daß, wenn man 
einen wilden Elephanten gefangen, und ihm die 
Fuͤſſe gebunden hat, der Jaͤger ihn anrede, ihn 
gruͤße, ſich entſchuldige, daß er ihn gebunden 
habe, auch wohl ihm verſichere, es ſey ſolches 
nicht geſchehen, ihm Leides zu thun, vielmehr 
wolle man ihn pflegen und warten, auch daß 
alsdenn der Elephant ſich gelaſſener bezeige; kei⸗ 
neowe⸗ 
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nesweges aber folgt hieraus, als ob der Ele⸗ 
phant die Worte verſtanden habe. Vielmehr 
kann das Schmeicheln, daß der Jaͤger unter 
ſeiner Rede nicht verabſaͤumen wird, dem Ele⸗ 
phanten ſeine Furcht und ſeinen Zorn beneh⸗ 
men. Auch uͤberſteigt es nicht die Kräfte einer 
Thieresſeele, daß ſie dem Menſchen Folge lei⸗ 
ſte, wenn man durch Worte theils mit Schmei⸗ 
cheln, theils mit Schlaͤgen verbunden, ſie zu 
dieſen und jenen Handlungen beſtimmt. Stel⸗ 
let ein Herr ſeinen Hund auf die Hinterfuͤße an 
eine Wand, um ihn aufwarten zu lehren, ruft: 
ihm auch zu: Warte auf, ſchlaͤgt ihn aber, wenn er 
den Gehorſam verſagt, jo, wird er ein ander— 
mal, aus Furcht fuͤr aͤhnlichen uͤbeln Begeg⸗ 
nungen, bey aͤhnlichem Zuruf, die verlangte 
Stellung annehmen. Es iſt bekannt, daß 
man Hunden mancherley Bewegungen beybrin⸗ 
gen kann, und daß ſelbige dieſe Bewegungen 
bey gewiſſen Zuruffungen wiederholen. Dahin 
gehoͤret das Schildwachtſtehen, ferner daß ſie 
ſich als todt anſtellen. Schon Plutarchus (g) 
fuͤhret ein ſolches Beyſpiel an, das er ſelbſt in 
Rom geſehen hat. Unter andern Sachen, wel⸗ 
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che ein Gauckler auf he Schaubuͤhne vorſtelte, 
zeigte ſich auch ein Hund, der nicht nur in man⸗ 
cherley Kuͤnſten geuͤbt war, ſondern auch die 
Gebehrden eines Menſchen, welcher Gift be⸗ 
kommen, nachahmen konnte. Der Gauckler 
gab ihm ein Stuͤck Brod, mit dem Zuſatz: daß 
darinnen Gift enthalten waͤre. Der Hund ver⸗ 
ſchluckte es, und ſtellte ſich in einer kleinen Wei⸗ 
le darauf wie ein Zitternder und Taumelnder, der 
vor Schwachheit und Schwindel den Kopf nicht 
mehr halten kann. Endlich ſtreckte er ſich aus, 
und lag fuͤr tod, ließ ſich hin und her ſchlep⸗ 
pen, wie es die Einrichtung des Schauſpiels er⸗ 
foderte. Nachdem er aber aus den Reden und 
Handlungen ſeines Herrn die Zeit bemerkte; ſo 
fieng er an, ſich ſachte zu bewegen, als wenn 
er aus einem tiefen Schlafe erwachte, hob den 
Kopf in die Höhe, und ſahe fih um, ſtund 
endlich auf, und gieng munter und liebkoſend zu 
ſeinem Herrn. Jedermann, ja ſelbſt der Kay⸗ 
fer Flavius Veſpaſianus ward darüber in eine 
zaͤrtliche Gemuͤthsbewegung geſetzt. Ich ſelbſt 

erinnere mich ähnliche Handlungen und Kunſt⸗ 
ſtuͤcke bey Hunden geſehen zu haben. 


Daß man ferner manchen Thieren gewiſſe 
Worte auszuſprechen beybringen koͤnne, lehrt 
eben; 
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ebenfalls die tägliche Erfahrung. Aber ſehr 
fehlerhaft wuͤrde daraus geſchloſſen werden, als 
ob das Vieh, das dieſe vernehmlichen Worte 
ausſpricht, mit ſelbigen auch die Bedeutung ver⸗ 
binde, welche die Menſchen damit zu verkguͤ⸗ 
pfen pflegen. Wahr iſt es, ein Papagoy lernt 
durch Nachahmung manche Worte ausdruͤcken, 
die ihm oft vorgeſchwazt werden, auch thun 
dieſes die Staare, ferner gewiſſe Raben, wenn 
man ihnen die Zunge loͤſet. Alle dieſe ſprechen⸗ 
de Thiere wiſſen aber nichts von der Abſicht und 
Bedeutung dieſer Worte. So wenig eine re⸗ 
dende Maſchine mit den Worten, die ſie, wenn 
ſie aufgezogen iſt, von ſich hoͤren laͤßt, Ideen 
verbindet. Herr Rath von Kempale (Kem⸗ 
pele) in Preßburg, arbeitet jezt an einer kuͤnſt⸗ 
lichen Maſchine, die einen Tuͤrken vorſtellen ſoll, 
der nicht nur auf alle ihm vorgelegte Fragen in 
deutſcher und franzoͤſiſcher Sprache antworten, 
ſondern auch ſehr vernehmlich und menſchen⸗ 
ahnlich lachen wird. (h) Wer wollte aber, 
wenn dieſe Maſchine zu Stande kommt, woran 

E 3 ich 


* (h) Siehe Magazin des Buch- und Kunſthan⸗ 
dels zum Beſten der Wiſſenſchaften und Kuͤn— 
ſte. Leipzig 1782. 1. St. S. 71. und 
Hamb. neue Zeitungen 1782, 12 St. 


70 Den Thieren iſt zweytens 


ich nicht zweifle, ()) ſchließen, daß dieſe Ma⸗ 
ſchine auch die Gedanken, die ſolchen Worten 
8 ent⸗ 


O Denn da dieſer beruͤhmte Künftler feinen 
Schachſpieler wirklich zu Stande gebracht hat, 
fo iſt kein Zweifel, daß er auch feinem Ver: 

ſprechen, in Anſehung der Tuͤrkenmaſchine 
gluͤckliche Erfuͤllung geben werde. Er er— 
ſchien damit im Jahr 1768. Sie beſtehet 
aus einem Tiſche, woran eine menſchliche 
Figur ſitzet, welche mit jedem, der Luft har, 
im Schachbrete ſpielet, das auf dem Tiſche 
ſteht. Man hat, wie geſagt wird, noch kein 
Beyſpiel geſehen, wo dieſe Figur eine Par- 
thie verloren hätte. Vielmehr ſoll ſie die bes 
ruͤhmteſten Schachſpieler zur Verzweiflung 
gebracht haben. Die Figur, welche von Mens 
ſchenhoͤhe iſt, ſcheint nachdenkend, mit dem 
rechten Arm auf dem Tiſch gelehnt zu ſitzen. 

Sie laͤßt den Spieler ſo lange nachſinnen als 
er will. Sobald er aber gezogen hat, erhebt 
fie ihren linken Arm, und ergreift einen ih— 
rer Steine. Iſt ſie im Falle zu ſchlagen, 
ſo beruͤhrt ſie den Stein des Gegners, wel— 
chen es trift, zum Zeichen, daß man ihn 
wegthun ſolle. Thut der Mitſpieler einen 
Zug, der wider die Regeln des Schachſpiels 
iſt, ſo nickt ſte mit dem Kopfe, und ruhet nicht, 
bis der Fehler verbeſſert, und die Ordnung 
des Spiels hergeſtellet iſt. Dieſe Maſchine 
wirkt gänzlich durch ſich ſelbſt. Sie gr 
n 


ein vorzuͤgliches Gehör eigen. 71 


entſprechen, mit ihren Ausdruͤcken verbinde. 
Oder, wer wollte glauben, daß die redende Ma⸗ 
ſchine des Biſchof Alberts eben das gedacht 
habe, was fie ſprach? () Man weiß ja, 
daß einerley Wirkung von mehrern Urſachen 
herruͤhren koͤnne. Daher man behutſam gehen 
muß, wenn man von der Aehnlichkeit der Wir⸗ 
kungen auf die Aehnlichkeit der Urſache ſchlieſ⸗ 
fen will, wie bereits Moscati (I) angemerkt 
hat, und dabey das Beyſpiel anfuͤhret: „Wenn 
ſich auch ein Hund bey dem Grabe feines Goͤn⸗ 
ners wie ein Freund betraͤgt, ſo folge doch des⸗ 
wegen noch nicht, daß er es begreift, ſein Herr 
ſey geſtorben. Kann er nicht eben fo klagen, 
als wenn er ihn in einer groſſen Menge Volks 

E 4 ö ver⸗ 


nicht den mindeſten aͤuſſern Einfluß. Nie⸗ 
mand ſteckt darin verborgen, Vergleiche die So⸗ 

thaiſchen gelehrten Zeitungen, 71 St. 1777 
S. 630, wo dieſe Stelle aus den Denkwuͤr— 
digkeiten von Wien, aus dem Franzoſiſchen 
uͤberſezt, angefuͤhrt worden. 

(0 Siehe mit mehrern meine Geſchichte von 
den Seelen der Menſchen und Thiere, §. 72. 
S. 456. f. 

(D In der akademiſchen Rede von dem koͤrper⸗ 
perlichen und weſentlichen Unterſchied zwi— 
ſchen der Struktur der e und der Men 


ſchen. 
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verloren hat? fo ſehr leicht kann jemand ſich 
und Andere betriegen, wenn er die Natur nur 
obenhin beobachtet.“ So wahr dieſes iſt, eben 


ſo richtig iſt aber auch das Urtheil eines Unge⸗ 


nannten Schriftſtellers (m) wenn er bey dieſer 


Meinung aͤuſſert: „Aber eben ſo ſehr leicht kann 
ſich Jemand betriegen, der ſich zu ſehr an das 


angenommene Syſtem bindet Geſezt, der Hund 


4 


wiſſe nicht, daß fein Gönner todt ift, fo weiß 
er doch, daß er ihn verloren hat.. Aehn⸗ 
liche Wirkungen bey ähnlichen Dingen, unter 
aͤhnlichen Umſtaͤnden ſich immer gleich, geben 
die hoͤchſte Vermuthung ähnlicher Wirkurſa⸗ 
chen. Unter dieſer Einſchraͤnkung, glaube ich, 
koͤnne die Regel: von der Aehnlichkeit der Wir⸗ 
kungen, kann man auf aͤhnliche Urſache ſchlieſ⸗ 
ſen, ohne Gefahr zugegeben werden. 


Roch muß ich bey der Unterſuchung des 
Gehoͤrs in Anſehung der Thiere, die Bemerkung 
machen, daß manche Thiere ohne Gehoͤr zu ſeyn 
ſcheinen, die doch wirklich dieſen Sinn beſizen. 
Denn der Schall kann in die Thiere dringen, 

und 


em) In den Anmerkungen! und! Zweifeln Küber 
die gewoͤhnlichen Lehrſaͤtze vom Weſen der 
menſchlichen und der thieriſchen Seele. Riga 
1774. S. 104. 
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und ein Werkzeug in Bewegung ſetzen, das wir 
für kein Ohr halten würden. Die Fiſche hoͤ⸗ 
ren, auch dasjenige, was ſie nicht ſehen koͤn⸗ 
nen. Aber es iſt ſchwer zu ſagen, welches ihr 
Werkzeug des Gehoͤrs ſey. Dech gebe ich gerne 
zu, daß bey manchen Waſſer⸗ und Bandinfeften 
gar keine Spur ihres Gehoͤrs zu enkdecken iſt. 
Eine Raupe ſcheint auch kein Gehoͤr zu haben, 
weil Leſſer (n) eine ſolche auf dem Tiſch im 
Garten liegen hatte, und nicht das geringſte 
Zeichen eines Gehoͤrs an ihr wahrnahm, 
wenn er gleich etlichemal eine Piſtole loßſchoß. 
Zwar duͤrfte man den Einwurf von einer Raupe 
beym Roͤſel (o) machen, die vor dem Haͤnde⸗ 
klatſchen zu erſchrecken . und ſich zuſammen 
rollte, allein dieſer Erfolg kann vielleicht aus dem 
zarten Gefühl der bewegten Luft entſtanden ſeyn. 
Von den Erdſchnecken wird ebenfalls das Gehör _ 
geleugnet. (p) Ja Leffer iſt nicht abgeneigt, 
allen Schaalthieren das Gehoͤr abzuſprechen. 

E 5 In⸗ 


( Inſectotheol. p. 234. nach der deutſchen 
F Und nach der franzoͤſiſchen P. II. 


00 Ti Nachtvogel. u. Cl. num. XXxIV. 
6. 


3 
(p) Leſſer Teſtaceotheol. 1. Th. 1 B. 1 Kap. 
8.213. p. 658. q. 
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Juſwilchen vertritt doch ſicher bey ſolchen Thie⸗ 
ren, die kein Gehoͤr haben, ein anderer Sinn 
die Stelle, Noch pflegt man an dem Gehör 
des Chamaͤleon (g) zu zweifeln, weil man nichts 
bey ihm gefunden, wodurch es bewirkt werden 
koͤnnte, ayſchon Klein (r) dieſem Thiere Gehör 
beylegt. Dagegen hat es etwas Beſonderes, 
und von andern Thieren Abweichendes, in An⸗ 
ſehung der Augen. Denn jedes Auge laͤſſet ſich 
nach einer beſondern Richtung bewegen. Mit 
dem rechten Auge kann es in die Hoͤhe ſehen, 
und zugleich mit dem linken auf die Erde. Der 
Grund iſt, weil die Augennerven dieſes Thieres, 
wie die Zergliederung gelehrt hat, zwar an ei⸗ 
nem Orte ihren Urſprung nehmen, hernach 
aber ſich nicht, wie bey den Menſchen und den 
übrigen Thieren mit einander vereinigen. 


um nicht unrichtig von dem Gehoͤre der 
Thiere zu urtheilen, muß man wiſſen, daß die⸗ 
ſes und jenes Thier, wenn es in einem beſtimm⸗ 
ten Zuſtande betrachtet wird, kein Gehör zu has 
2 ben 


(q) Heißt Lacerta Chamæleon. 


(r) In den Danziger Verſuchen und Abhand⸗ 
lungen der naturforſchenden Geſellſchaft 1 Th. 
S. 128. 
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ben ſcheint, ob es ſchon ſeiner Natur nach, das 
ſchaͤrfſte Gehoͤr beſizget. So ift von manchen 
Thieren bekannt, daß ſie zur Zeit ihrer Paarung 
faſt gar nicht zu hoͤren ſcheinen, und dennoch 
darf man ihnen das Gehoͤr nicht abſprechen. 
Der Auerhahn hat, wie bekannt iſt, ein zartes 
Gehoͤr, daß ihm auch deswegen ſchwer beyzu⸗ 
kommen iſt. Wenn er aber die Hize des Ver⸗ 
mehrungstriebes fuͤhlt, ſo iſt nichts leichters, 
als ihn, beſonders wenn er eben palzet, zu 
uͤberraſchen. Alsdenn iſt er von ſeinem eigenen 
Geſchrey ſo betaͤubet, oder wenn man lieber 
will, fuͤr Wolluſt ſo trunken, daß weder der 
Anblick eines Menſchen, noch ſogar ein Flinten⸗ 
ſchuß ihn aus der Stelle vertreiben können. Er 
ſcheint in einer Art von Entzuͤckung, Geſicht und 
Gehoͤr verloren zu haben. Das iſt eben die 
Veranlaſſung, warum insgemein geſagt und 
geſchrieben worden, daß der Auerhahn in der 
Palzzeit als völlig taub und blind zu betrachten 
ſey. Er iſt aber nicht blinder, als in gleichen 
Umſtaͤnden ſich faſt alle Thiere, der Menſch 
nicht ausgenommen, zeigen. Herr von Buͤf⸗ 
ſon und auch Friſch verſichern ſogar, daß die 
Deutſchen jeden Verliebten, der um ſeines Ab⸗ 
gottes Willen alle Sorge für fein Gluͤck und fi: 

3 nen 
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nen Wohlſtand vergißt, und ſich nur mit dem 
Gegenſtande feiner erhizten Leidenſchaft beſchaͤf⸗ 
tiget, einen Auerhahn zu nennen pflegten. (s) 


$. 6. Viele Thiere beſitzen drittens ein weit ſchaͤr⸗ 
feres Geſicht, als die Menſchen. 


Ich gehe nun zu dem Sinn des Geſichts, 
und halte mich fuͤr berechtiget, ſelbige eben ſo, 
wie den Sinn des Geruchs, mit Vorzuͤge vor 
den Menſchen, einigen Thieren beyzulegen. Die 
Raubvoͤgel geben uns hiervon einen unverwerf— 
lichen Beweiß. Ueberhaupt haben die Voͤgel 
ein ſchaͤrferes Geſicht, als die vierfuͤſſigen Thies 
re. Selbſt die Eulen, welche bey Tage nur 
wenig unterſcheiden, haben in der Daͤmmerung 
das ſchaͤrfſte Geſicht. Die Natur hat auch den 
Augen der Voͤgel viele Vortheile gegeben, welche 
andere Thiere entbehren. Sie haben zwey 
Haͤute mehr, als die menſchlichen Augen. Ein⸗ 
mal die aͤuſſerſte Augenhaut, die zur Reinigung 
und Glaͤttung der Hornhaut, wie auch zur 
Beſchuͤzung des Auges dient. Sie iſt eine ſehr 

duͤnne, 


(J) Martini allgemeine Geſchichte der Natur 
in alphabetiſcher Ordnung. 3 Th. S. 518. 
f. Unter dem Artikel: Auerhahn. 
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duͤnne, aus einem weißlichten Gewebe beſtehen⸗ 
de Haut, die aber, wenn ſie auch das Auge 
bedecket, dennoch Licht durchlaͤßt. Sie heißt 
auch die nickende Haut. Zweytens haben ſie 
noch eine Haut im innern Augengrunde, die 
aus den Zweigen des ausgebreiteten Sehnerven 
zu entſtehen ſcheint. Der Vorzug dieſer Au⸗ 
gen zeigt ſich auf doppelte Art. Denn nicht 
allein bemerken ſie mit ſelbigen die Gegenſtaͤnde 
ſehr genau, ſondern auch viele Objekte zugleich. 
Die Raubvoͤgel erblicken aus einer Höhe, worinn 
wir ſie kaum mit unſern Augen erreichen koͤn⸗ 
nen, alle kleine Gegenſtaͤnde, die zu ihrer Rah⸗ 
rung dienen. Erdmaͤuſe, kleine Voͤgel, Ey⸗ 
dechſen, Schlangen, Froͤſche u. d. g. Und 
eben deswegen fliegen ſie ſehr hoch, um eine 
ganze Gegend uͤberſehen zu koͤnnen. Solche 
Augen find verhaͤltnißmaͤßig viel größer, als 
die Augen der Menſchen und der vierfuͤſſigen 
Thiere. Auch haben ſie eine groſſe Beweglich⸗ 
keit, daher die Vögel fie ſehr geſchwind nach 
allen Seiten drehen koͤnnen. Zu bewundern iſt 
es, daß der Raubvogel blos durch ſein Geſicht 
nicht allein den weiten Abſtand der Dinge bes 
merkt, ſondern auch durch ſenen Stoß ſeinen 
Raub gluͤcklich trift, und folglich weiß, in wel⸗ 
chem Abſtande er auf den unter ihm fliegenden 

Vo⸗ 
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Pogel ftoffen foll, um ſich feiner theilhaftig zu 
machen. Wir Menſchen koͤnnen bey den von 
einander abſtehenden Dingen nicht ſo genau die 
Entfernung angeben, woferne wir nicht das 
Gefühl zu Huͤlfe nehmen. (H. 3. in einer Note 
daſelbſt) Dies aber bedarf der Raubvogel 
nicht. Auch andere Voͤgel bemerken in groſſer 
Entfernung die Koͤrner, die ihnen zur Speiſe 
dienlich ſind. Eine Truthenne ſiehet gen Him- 
mel, und laͤßt zuweilen einen ſehr aͤngſtlichen 
Laut von ſich hoͤren. Sobald ihre Jungen die⸗ 
ſes hoͤren, verbergen ſie ſich, und legen ſich 
ſtarr auf die Erde. Man ſollte ſie fuͤr todt hal⸗ 
ten. Die Alte verdoppelt ihr Seufzen, indem 
fie aufwaͤrts blickt. Was ſieht fie da? einen 
ſchwarzen Punkt, den wir kaum unterſcheiden 
koͤnnen — einen Raubvogel, welcher der Wach: 
ſamkeit und Scharfſichtigkeit dieſer durch die 
Natur unterrichteten Mutter nicht entwiſchen 
konnte. (F. 3.). (t) Zeuget dieſes Verfahren 
nicht von einem ſcharfen Geſichte der Trut⸗ 
henne? 


Wenn ich den Voͤgeln ein auſſerordentlich 
ſcharfes Geſicht zueigne, ſo will ich dadurch eben 
N nicht 


(t) Buͤffon allgem. Naturgeſchichte 7. Theil. 
0 S. 158. 
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nicht alle vierfuͤſſige Thiere ausgeſchloſſen wiſſen. 

Denn ſchon das Sprichwort: der Menſch hat 
Augen wie ein Luchs, kann uns das Gegentheil 
lehren. Freilich hat ein Luchs ein ungemein 
ſcharfes Geſicht, ſo wie man uͤberhaupt dem 
Katzengeſchlecht ſcharfe Augen beylegen muß. 
Die Urſache von dem genauen Sehen der Ka⸗ 
tzen, auch in der Nacht, liegt in der beſondern 
Struktur ihrer Augen. Ihre Augen glaͤnzen 
im Finſtern, und die Pupille hat die Eigenſchaft, 
daß ſie ſich bey ſehr hellem Lichte ſehr ſtark zu⸗ 
ſammenziehen, und bey geringem Lichte fehr 
ſtark aus dehnen kann. 


Selbſt Gelehrte ſtreiten daruͤber, ob alle 
Thiere den Sinn des Geſichts haben. Daher 
ich keine Ausſchweifung zu begehen glaube, 
wenn ich mich in die Unterſuchung dieſer Frage 
hier einlaſſe. Die Polypen gehn dem Lichte 
nach, wie Baker, Roͤſel und- andere beobach⸗ 
tet haben, (u) und es iſt doch bis jezt, ſagt 
man, kein Werkzeug des Heſichte oder etwas 

f den 


(u) Baker’s Natural Hiſtory of Poype p. 68. fa. 
n. 81. Roeſel T. III. p. 439. 466, 548. 
fq. 
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den Augen ähnliches an ihnen entdeckt worden. 
Deswegen auch Roͤſel ihnen die Augen ab⸗ 
ſpricht, dennoch aber ein Sehen ihnen beylegt. 
Ledermuͤller (X) glaubt zwar, er habe zwey 
Augen an den Polypen entdeckt, die er auch ab⸗ 
bildet. (y)) Allein, er ſezt ſelbſt hinzu, er 
habe auch wohl irren konnen. — Meines 
Erachtens laͤſſet ſich der Streit am beſten ent 
ſcheiden, wenn man ſagt, Geſicht überhaupt: 
iſt weiter nichts, als die Empfindung des Lichts, 
oder der Lichtſtrahlen. Das Werkzeug, wodurch 
man dieſe Empfindung bekommt, mag nun den 
gewohnlichen Augen aͤhnlich oder nicht aͤhnlich 
ſeyn. Vielleicht vertritt auch ein zartes Gefuͤhl 
oft die Stelle der Augen. Genug, daß die 
Thiere eine Empfindung haben, die ihnen eben 
die Kenntniß giebt, die uns die Augen darrei⸗ 
chen. Man weiß ja auch von Menſchen, daß 
oft der eine Sinn, den Mangel des andern ers 
feet, Ein Blindgeborner erkennet oft durch das 
Gefuͤhl, faſt eben ſo genau die koͤrperlichen Ge⸗ 
genftände, als der Menſch ſelbige durchs Ges 
ſicht wahrnimmt. In dem Kunſtkabinet zu Ko⸗ 

pen⸗ 


1 
(x) In ſeinen mikroſkopiſchen Beobachtungen. 
(y) Tab, LXXI. p. 138, und LXXXII. p. 159 
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penhagen zeigt man ſehr kuͤnſtlich verfertigte 
und mit Figuren ausgelegte Stuͤcken, die ein 
von Jugend auf blinder Tiſcher blos durch Huͤl⸗ 
fe des Gefühld verfertigt hat. Bey ihm ver⸗ 
trat alſo das Gefuͤhl die Stelle des Geſichts. 


Manche Thiere haben ſogar mehr als 2 
Augen. Die vierhoͤrnichten Schnecken haben 
deren viere. Die Keller- und Gartenſpinne hat 
6 Augen. Andere Spinnen haben gemeinig⸗ 
lich 8 Augen. Einige find mit zehn Augen ver⸗ 
ſehen. Aber die Stelle, wo ſie ſitzen, iſt ſehr 
verſchieden. Die Raupen hoben an jeder Sei⸗ 
ten ſechs Augen, folglich zuſammen 12 Augen. 
Ein Inſekt, das unter der Rinde alter Baͤume 
lebt, hat ſechzehn verſchiedene Augen, nemlich 
achte an jeder Seite des Kopfs. (2) Und ein 
anderes ex Podurarum genere hat eben ſo vie⸗ 
ie: (a) Ja Schwammerdamm (b) behauptet, 
der Scorpion habe vierzehn Augen, deren zwey 
ſehr kenntlich oben auf dem Bruſtſchilde ſitzen, 
die übrigen zwoͤlfe aber an deffen dorderm Ran⸗ 

de; 


(2) Schwediſche Abhandlungen II. Th. S. ı$, 
Br Ebendat, im V. Th. ©. 242. 
5 In Biblis Naturæ, p. 94. oder 42 nach der 
deutſchen Ausgabe. 


Von Ahııd, 2. Theil, ö 5 
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de, an jeder Seite ſechs. Allein Roͤſel (e) will 
die zwoͤlf letzten nicht zugeben, weil ſie anders 
geſtaltet ſind, und nur als glaͤnzende Punkte er⸗ 
ſcheinen, deren mehrere auf andern Theilen des 
Leibes ſichtbar ſind. Die mancherley Geſtalten 
der Augen muͤſſen uns nicht iere machen; denn 
dieſe ſind freylich ſehr abweichend von einander. 
Man hat viele Inſekten, die an jeder Seite 
des Kopfs eine gegitterte und mit kleinen Erhoͤ⸗ 
hungen verſehene Halbkugel haben, worinne 
jede Erhoͤhung in der That ein beſonderes Auge 
iſt. Dergleichen beſitzen die Kaͤfer, Papilio⸗ 
nen, Libellen, Muͤcken, Fliegen, gefluͤgelte 
Ameiſen, Bienen, Welpen, Hummeln, Heu: 
ſchrecken. Erweget man nun, daß manche 
Inſekten noch mehr als zwey ſolcher Halbkugeln 
beſitzen, ſo kann man leicht denken, daß eine 
ungeheure Anzahl der Augen vorhanden ſeyn 
muͤſſen. Denn an dem Uferaaſe (Ephemero) 
hat Reaumur (d) vier Halbkugeln bemerket, 
davon zwey kleinere zur Seiten ſitzen, und braun 
ſpielen, zwey groͤſſere aber oben auf dem Kopfe eine 
ſchoͤne Citronfarbe haben. Rur in einem ein: 

0 N zigen 


(c) T. III. Bey der 65 Supplementstabelle $. 9. 


(d) T. IV. P. I. Mem. W. p. 309 fq. ner aus. 


ihm Lyonnet P. II. p. 27. 


ſchaͤrferes Geſcht, als die Menſchen. 83 


zigen gegitterten Auge eines Käfers hat Leeu⸗ 
wenhoek 3181 Erhoͤhungen, folglich Augen 
wahrgenommen. In einer Fliege aber über 
3000. Puget berechnete an einem Papilion 
17325 dergleichen, ſo, daß auf beyden Au⸗ 
genkugeln 34650 Augen herauskommen. Rei⸗ 
marus (e) ſezt hinzu: Leeuwenhoek, Puget, 
und Chatelan, haben auch die hornartige und 
durchſichtige Haut der Halbkugel abgeſondert 
und gereinigt, und alsdann mit einem Mikro⸗ 
ſkop wahrgenommen, daß die Gegenſtaͤnde da⸗ 
durch viel tauſendmal vervielfaͤltigt erſchienen 
ſind. Daher man nicht zweifeln kann, daß 
ein jedes Puckelchen in der gegitterten Halbku⸗ 
gel ein wahres Auge fuͤr ſich ſelbſt fey; und daß 
dieſe in ſolcher Stellung deſto geſchickter ſind, die 
Bilder der Gegenſtaͤnde von allen Seiten zu em⸗ 
pfangen, weil fie ſich ſonſt nicht drehen koͤnnen. 
Auch verbindet er damit den beyfallswuͤrdigen 
Gedanken: Wie wundern uns, wie es zugehe, 
daß wir mit zwey Augen die Dinge nur einfach 
ſehen, was wollen wir aber von ſolchen Thier⸗ 
chen ſagen, welche in ſo viel tauſend Bildern, 
die ſich zugleich darſtellen, dennoch nur ein ein⸗ 
ziges Ding ſehen. Mich duͤnkt, es iſt ein ſtar⸗ 

RE F 2 ker 


(Am angef. Ort, S. 313.6 


\ 
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ker Beweiß, daß die Seele dieſer Thierchen, 
welche die ſo ſehr vervielfaͤltigte Vorſtellungen 
in ſich vereint, ein einfaches Weſen ſeyn 
muͤſſe. | 


F. 7. Fortſetzung von den Vorzügen der Sinne 
bey Thieren. 

Aus den bisher ausgeführten Beispielen 
(F. 3. 5. 6.) erhellet alſo, daß vielen Thie⸗ 
ren allerdings in den Sinnen ein Vorzug vor 
den Menſchen zukomme. Auſſerdem unterrich⸗ 
ten ſie die Sinne viel genauer von dem, was gut 
oder boͤſe iſt, als ſolches die menſchlichen Sinne 
zu thun vermoͤgend ſind. Daher ſagt auch Rei⸗ 
marus (f) „Alle Thiere ſcheinen in allen Sin⸗ 
nen den Vorzug vor uns Menſchen zu haben, 
daß ihre Sinnen in der Wahl des Guten und 
Boͤſen zureichend, und faſt untruͤglich find, da 
wir hingegen ohne Gebrauch der Vernunft und 
Erfahrung das wahre Gute vom Boͤſen nicht 
richtig unterſcheiden koͤnnen.“ (g) 


Die 
( Am angef. O. S. 306: 


(g) Man vergleiche, was ich. oben §. 3. geſagt, 
daß nemlich die Seefahrenden getroſt von ei: 
ner 
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Dies iſt nicht genug, vielmehr kann man 
mit einigen Gelehrten gar wohl behaupten, daß 
gewiſſe Thiere eine Art von Empfindung haben 
koͤnnen, davon wir Menſchen gar nichts wiſſen, 
und keinen Begrif haben. Denn nach dem 
Unterſchiede der Gliedmaſſen, inſſwelchen Ner⸗ 
ven find, (h) koͤnnen auch die Empfindungen 
ſehr verſchieden ſeyn. Nun finden wir aber beg 
manchen Thierarten Werkzeuge und Glieder, 
die bey den Men ſchen nicht anzutreffen ſind, 
und welche auch den Thieren zur Bewegung 
nicht dienen, oder wenn ſie auch bewegt wer⸗ 
den, doch alſo zur Bewegung kommen, daß es 
den Anſchein hat, als wollten die Thiere das 
durch Beſchaffenheiten der Korper entdecken. 
Manche wollen hieraus erklaͤren, warum die 
Thiere die kuͤnftige Veraͤnderung des Wetters 
vorausſehen koͤnnen. Denn offenbar iſt es, 
daß verſchiedene Thiere vorausſagende Barome⸗ 
ter, Thermometer und Hygrometer find, 


83, Ver⸗ 


ner Frucht eſſen, die von einem Vogel ange⸗ 
freſſen worden. 

(h) Ich ſetze voraus, in den Theilen des Leibes, 
wo keine Nerven ſind, iſt auch keine Em⸗ 
pfindung, wie ich in meinem Buche von 
Ahndungen und Viſionen gezeigt habe, 
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Vermittelſt des ſcharfen Geruchs und des 
Geſichts wiſſen auch die Thiere genau das ihnen 
dienliche Futter zu unterſcheiden, und aus meh⸗ 
rern herauszuſuchen. Linnaͤus hat durch 2314 
Verſuche gefunden, daß Ochſen 276 Kraͤuter 
eſſen, 218 aber ſtehen laſſen; daß ferner Zie⸗ 
gen 449 Kräuter genieſſen, aber 126 vorbei⸗ 
gehen; daß Schaafe 387 Kraͤuter fuͤr wohl⸗ 
ſchmeckend finden, 141 hingegen nicht beruͤh⸗ 


ren; daß Pferde 262 zur Nahrung brauchen, 


und gegen 212 einen Abſcheu tragen; daß 
Schweine ſich mit 72 Gewaͤchſen übten aber 
171 nicht achten. (i) 5 


Die Vollkommenheit der Sinne bey Thieren 
legt ſich auch dadurch an Tag, daß ſie vermit⸗ 
telſt ſelbiger nur zu ſolchen Handlungen gereizt 
werden, die ihrer Natur zutraͤglich und erſprieß⸗ 
lich find. Wie weit ſtehen demnach oft die Men⸗ 
ſchen in dieſem Stuͤcke unter den Thieren? da 
es mehr als zu wohl bekannt iſt, daß ſie ſich 
durch regelloſe ſinnliche Reizungen ins Verder— 
ben ſtuͤrzen, oft Sklaven der ſinnlichen Triebe 
ſind, und ſich derſelben nicht ihrer Natur ge⸗ 
5 mäß bedienen. 

(i) Car. Luba in Pie Sueco, ſub fine. ale 
Acad. Vol. II. p. 262. edit. Holm, 1751, 8. 
Reſpondente Nicol. L. Heſſelgren. 
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§. 8. Vom Gedaͤchtniß der Thiere. 

In eigentlichſter und ſtrenger Bedeutung iſt 

das Gedaͤchtniß, oder die Erinnerungskraft (K 
ein Vermoͤgen, ehemals gehabte Ideen wieder⸗ 
um hervorzubringen, und fie als ſolche zu er— 
kennen, die wir ehedeſſen beſaſſen. Daher er⸗ 
fodert fie zwey Hauptcharaktere bey ihrer Aeuſ⸗ 
ſerung oder Thaͤtigkeit. 1) Eine ehemalige 
Vorſtellung muß wiederum zum Daſeyn kom⸗ 
men. Dieſe Wirkung iſt blos ein Erfolg der 
Einbildungskraft. 2) Man muß wiſſen, daß 
die erneuerte Idee eben dieſelbige ſey, die man 
ehedeſſen hegte, dieß ift die Erinnerung. Ge: 
ſezt ich habe in vorigen Zeiten einen Freund 
Amand in einer Geſellſchaft empfunden und ge⸗ 
dacht. Heute faͤllt mir dieſer Freund wieder 
ein, entweder durch gegenwaͤrtige Empfindung 
deſſelben, oder auch ohne ſolche, und alsdenn 
ift die ehemalige Idee oder Vorſtellung erneu- 
ert. Soweit wirkte die Phantaſie oder die Ein⸗ 
bildungskraft. Faͤllt mir nun dabey ein, die⸗ 
ſer Amand iſt derjenige, den ich vorher dachte, 
und empfand, fo erinnere ich mich feiner. Bey. 
uns Menſchen finden wir eine gedoppelte Art, 
Ä 54 toie 


(%) Reimarus unterſcheidet dieſe Worte, davon 
ich hernach reden werde. 5 
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wie wir in uns ehemalige Empfindungen und 
Ideen zuruͤckbringen, oder uns das Ehemalige 
einbuden. Einmal, wenn wir durch eine ges 
genwaͤrtige Einpfndung, die der ehemaligen 
ſehr aͤhnlich war, die vergangene Empfindung 
wieder gedenken. Z. E Ich ſehe oder höre die 
Sach wieder, die ich ehedeſſen empfand, for 
gleich denke ich wiederum an dieſe Sache, die 
ich ſchon ſonſt dachte. Zweytens, wenn wir 
eine ehemals gehabte Empfindung wieder zuruͤck; 
rufen, ohne durch eine gegenwaͤrtige Em pfin⸗ 
dung veranlaſſet zu werden. Dieſes letztere ge⸗ 
ſchiehet, wenn wir blos durch unſere Bemuͤ⸗ 
hung und Nachdenken die ehemals gehegten Ge⸗ 
danken wiederum in uns erwecken. Z. E. wenn 
ein Menſch nachdenkt, was haſt du doch am 
geſtrigen, ehegeſtrigen Tage, vor acht Tagen, 
u. ſ. w. gethan, gehört und geſehen? und bes 
ſinnet ſich auf das, was er unternommen. 
Dieſes leztere dem Viehe beyzulegen, haben wir 
feinen genugſamen Grund, vielmehr ſcheint es 
die Kraͤfte der Thiere zu uͤberſteigen. Was 
aber das erſtere betrift, ſo wird man gewiß 
keine Schwierigkeiten ſichtbar machen koͤnnen, 
wenn man es den ungernünftigen Thieren zueig⸗ 
net. Richt weniger muͤſſen die Thiere ſich der 
ehemaligen und wiederum erneuerten Idee, 

durch 
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durch Huͤlfe einer ähnlichen Empfindung erin⸗ 
nern, oder wiſſen, was ehemals erfolgte, weil 
dies die Handlungen der Thiere ſattſam an den 
Tag legen. Ohne Gedaͤchtniß wuͤrde kein 
Hund folgſam zu michen, und alle Abrichtung 
der Thiere unmoͤglich ſeyn. Wenn z. E, ein 
Hund ehemals geſehen, baß ſein Herr den Stock 
aus der Ecke geholet, auf ihn zugegangen, und 
ihn geſchlagen hat; heute ſieht er abermals ſei⸗ 
nen Herrn den Stock nehmen, und auf ſich zu⸗ 
gehen, ſo iſt dies eine Empfindung, die der ehe⸗ 
maligen ſehr aͤhnlich iſt, daher denkt auch der 
Hund wiederum das ehemalige ihm Unangeneh⸗ 
me, das mit der erſten Empfindung vergeſell⸗ 
ſchaftet war, und glaubt, er werde wiederum 
Schläge bekommen. Deswegen geht er nach 
der Thuͤre und winſelt, um feine Furcht aus zu⸗ 
druͤcken. Hat er aber mehrmals geſehen, daß 
ä ſein Herr den Stock nahm, zur Thuͤr hinaus 
gieng, und ihn mitnahm, ſo wird er freudig 
huͤpfen, wenn der Herr wiederum den Stock 
nimmt, weil er ſich eben das Angenehme wie⸗ 
derum denkt, das er ehemals bey ſolcher Ems 
pfindung empfand. ()) Man konnte, meines 
F 5 Er⸗ 

(D Zur Erläuterung dient auch das oben §. 3. 
angeführte Beyſpiel von einem Hunde, der 
ſeinen 
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Erachtens, dieſe lezte Art der Erinnerung, nem⸗ 
lich deennttelſt einer ähnlichen Empfindung, das 
ſinnliche Gedaͤchtniß; hingegen die Erinnerung, 
die vermittelſt der Ueberlegung, oder durch 
Huͤlfe unſinnlicher Vorſtellungen, ehemalige Ideen 
zu erneuern, geſchiehet, das vernünftige Ge⸗ 
daͤchtniß nennen. Daher dem Viehe nur ein 
Walen Gedaͤchtniß beyzulegen ift, 


Die Traͤume, die 3 den Thieren icht 
abſprechen kann, ſehen viele ols einen neuen 
Geſichispunkt an, aus welchem das Gedaͤcht⸗ 
niß oder die Erinnerung der Thiere begreiflich 
ſeyn fol, Und allerdings pflegen die Thiere ſich 
im Schlafe Dinge vorzuſtellen, womit fie beſchaͤf⸗ 
tiget waren. Hunde bellen im Schlafe. Sie 
thun es zwar nur mit ſchwacher Stimme; den⸗ 
noch klingt es beynahe wie auf der Jagd, wenn 
ſie zornig oder begierig ſind u. ſ. w. Allein, 
meines Erachtens, beweiſen die Traͤume nur 
Erneuerung ehedeſſen gehabter Empfindungen, 
nicht aber eine Wiedererinnerung. Kurz, die 
Traͤume ſind nur bloſſe Wirkungen der Einbil⸗ 
dungskraft, nicht aber des Gedaͤchtniſſes. 


36 


feinem Herrn durch Gebehrden einen Wink 
gab, die Jagbflinte zu nehmen. ö 
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Ich muß mich wundern, daß der beruͤhm⸗ 

te Buffon (m) und Reimarus (n) den Thies 
ren das Gedaͤchtniß oder die Erinnerungskraft 
abſprechen. | 


Der erſtere Mate zwar zu, daß die Thiere 
wie wir, Ideen erneuern, leugnet aber, daß 
ſie ein Gedaͤchtniß haben. Ohne Zweifel will 
er dadurch zu erkennen geben, daß die Thiere 
die ehemaligen Empfindungseindruͤcke zwar auf⸗ 
behalten koͤnnen, oder Wirkungen der Einbil⸗ 
dungskraft beſitzen, aber nicht fähig find, die 
erneuerte Vorſtellungen gehörig zu unterſchei⸗ 
den. Deswegen ſagt er: „Da die Thiere, 
gleich uns, mit Sinnen begabt ſind, ſo em⸗ 
pfangen fie auch die Eindruͤcke von den äuſſern 
Gegenſtaͤnden. Da es ihnen auch, wie uns, 
nicht am innern Sinne fehlet, ſo haben ſie auch 
das Werkzeug, welches alle durch dieſe Ein⸗ 
druͤcke verurſachten Erſchuͤtterungen aufbehaͤlt, 
folglich auch Empfindungen, die, gleich den 
unſrigen, ſich erneuern, bald ſtaͤrker, bald 
Weicher bald anhaltender, bald fluͤchtiger 

ſeyn 


(m) In der e Naturgeſchichte ? Th. 
nach Martini Ueberſetzung, S. 63. f 

(n) Von Trieben der Thiere. S. 28 — 33, 
und Anhang S. 395. 438, f. 
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ſeyn koͤnnen. Inzwiſchen darf man ihnen we⸗ 
der Verſtand und Wiz, noch Gedaͤchtniß, wie 
uns (0) zueignen, weil ihnen das Vermoͤgen 
fehlet, Vergleichungen zwiſchen dieſen Empfin⸗ 
dungen anzuſtellen. Er glaubt, das Gedaͤcht⸗ 
niß erheiſche das Vermögen nachzudenken, oder 
Ueberlegung. Allein ich wuͤrde Achtſamkeit vom 
Nachdenken oder Ueberlegen unterfcheiden, Lez⸗ 
teres geſchiehet durch unſinnliche Ideen, und 
ſindet freylich nur bey dem vernuͤnftigen Ge⸗ 
daͤchtniß ftatt, Das erftere aber, oder die 
Achtſamkeit, Beachtung, kann durch Huͤlfe 
blos ſinnlicher und imaginativer Ideen erfolgen, 
und widerſpricht nicht der Natur der Thiere, 
ſondern giebt ihnen ein ſinnliches Gedaͤchtniß. 
Wie koͤnnte auch ſonſt ein Hund ganze Meilen 
weit ſich in feine Heimath zuruͤck finden, wie 
koͤnnte er das Haus wieder finden, darinn ſein 
Herr wohnet. Muß er nicht bey Erblickung 
oder bey der Empfindung dieſes Hauſes denken, 
das iſt eben das Haus, wo du gewoͤhnlich dich 
aufhaͤltſt, er reproduzirt alſo nicht allein die ehe⸗ 

mali⸗ 


(o) In gewiſſem Verſtande gebe ich zu, daß den 
Thieren nicht Gedaͤchtniß zukomme, wie uns. 
Nemlich wir erinnern uns oft des Vergan— 
genen durch unſinnliche und allgemeine deut⸗ 
liche Ideen, welches die Thiere nicht thun. 
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mahlige Vorſtellung von dem ſchon ehedeſſen em⸗ 
pfundenen Haufe, durch Huͤlfe feiner gegen: 
wärtigen Empfindung, ſondern weiß auch, daß 
dieſe Idee mit der ſchon oft gehegten einerley 
ſey. Denn wuͤßte er dies nicht, ſo koͤnnte er 
eben ſowohl in ein anderes Haus laufen, als in 
die Wohnung ſeines Herrn. Nur muß man 
nicht hierbey ein deutliches Schließen, wie Men⸗ 
ſchen zu thun pflegen, annehmen. Der Hund, 
ſobald er das Haus ſeines Herrn ſiehet, bemerkt 
eben ſo ein ſinliches Bild, wie er ſonſt zu ſehen 
gewohnt geweſen. Durch die Wiederholung 
dieſer ſinnlichen Vorſtellung, wird in ihm der 
Gedanke von dem Haufe ſeht lebhaft, fo, wie 
die ehemals mit ſolcher Empfindung begleiteten 
Ideen des ehedeſſen daſelbſt genoſſenen Angeneh⸗ 
men in ihm rege werden, daher zieht er dieſe 
Wohnung der benachbarten vor. Und juſt 
durch dieſe ſinnliche Vorſtellung, die bey ihm 
lebhafter iſt, als die ſinnliche Vorſtellung ande⸗ 
rer Haͤuſer, und durch den Gedanken, du wikſt 
wie ehemals hier Gutes zu erwarten haben, 
weis er, daß er da hineingehen muͤſſe, und daß 
es eben das ehemalige empfundene Haus ſey. 
Verdient aber dies nicht Gedaͤchtniß, Erinne⸗ 
rung genennt zu werden? 


Was | 
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Was endlich die Meinung des ſel. Reima⸗ 


rus betrift, fo unterſcheidet er die Erinnerungs⸗ 
kraft vom Gedaͤchtniß, und ſagt, daß zwar die 


Thiere Gedaͤchtniß aber nicht Erinnerungskraft 
beſäßen. Er verſtehet unter dem Worte Ge: 
daͤchtaiß blos jede Erneuerung einer vergange⸗ 
nen Vorſtellung, dabey man aber das Vergan⸗ 
gene nicht vom Gegenwaͤrtigen unterſcheiden koͤn⸗ 
ne. Daher ſagt er: die Thiere fiellen ſich das 
Vergangene nicht als vergangen und außer dem 
Gegenwärtigen vor. Denn wenn fie dies fönn- 
ten, oder das Vergangene von dem Gegenwaͤr⸗ 
tigen zu unterſcheiden vermoͤgend waͤren, ſo 
koͤnnten ſie das Vergangene mit dem Gegen⸗ 
waͤrtigen vergleichen d. i. reflektiren, folglich haͤt⸗ 
ten ſie alle Vorzuͤge der Menſchen. Die Vorſtellung 
des Vergangenen bey Thieren miſche ſich alſo in 
die Vorſtellung des Gegenwaͤrtigen alſo, daß 
fie alles für gegenwärtig anſaͤhen. Bey den 
Thieren waͤre alles heute, und nichts geſtern, 


eehegeſtern oder morgen ꝛc. Inzwiſchen glaubt 


dieſer Gelehrte, dieſe bloſſe Erneuerung einer 
ehemaligen Vorſtellung, welche die Thiere ‚für ei: 
ne gegenwaͤrtige hielten, habe doch eben den 
Erfolg, als eine Erinnerung oder Wiedererfen- 
nung habe. Deswegen ſpricht er (p)a „Es 
J thut 

(p) Am angef. O. S. 29. 5. 18. ? 


— 
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thut doch die verworrene Vorſtellung des Ver⸗ 
gangenen unter dem Gegenwaͤrtigen eben die 
Wirkung bey den Thieren, als ob ſie ſich des 
Vergangenen erinnerten. Denn das Vergan⸗ 
gene wird ja doch in ihrer Vorſtellung wieder 
gegenwoͤrtig, und erneuert die vorige Luſt oder 
Unluſt, Neigung oder Abneigung, macht alſo 
zu ihren Affekten und Handlungen eben ſo gut 
einen Eindruck, als ob ſie die vorigen Bege⸗ 
benheiten von den jetzigen unterſchieden und mit 
den jetzigen verglichen haͤtten. Ihre verwor⸗ 
rene Vorſtellung des Vergangenen thut einer ley 
Dienſte, als die unſrige in denen Gewohnhei⸗ 
ten, die wir von der erſten Kindheit bekommen 
haben. Z. B. in dem Gebrauche der rechten 
Hand. Ein Kind erinnert ſich zwar heute nicht, 
daß es ihm ſchon geſtern, ehegeſtern und vor 
ehegeſtern geſagt ſey, daß es die rechte Hand 
gebrauchen ſolle, ja daß man ihm die andre 
Hand um deswillen feſtgehalten habe; unter⸗ 
deſſen bleibt doch die Vorſtellung in der Seele, 
und wird durch die oͤftere Wiederholung immer 
lebhafter, kraͤftiger und wirkſamer bey den je⸗ 
derzeit gegenwärtigen Fallen, wenn es etwas 
handhaben will. Das Kind thut alſo ebendaſ⸗ 
felbe, als ob es ſich erinnerte; ob es ſich gleich 
in der That nicht erinnert, und hernach nim⸗ 

met 
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mer zu erinnern weis, wie es zu der Gewohn⸗ 
heit gekommen iſt.3 Ich ſage, dieſe Vorſtel⸗ 


llungsart reicht nicht hin, die Verrichtungen der 


Thiere begreiflich und erklaͤrbar zu machen. 


Daher mir erlaubt ſcyn wird, hierbey ei⸗ 
nige Erinnerungen zu machen. Heintarus giebt 
zu, daß die Thiere ſich vergangene Ideen und 
Empfindungen gedenken, ſowohl als gegenwaͤr⸗ 
tige. Nun muͤſſen aber doch die Vorſtellungen 
von den gegenwaͤrtigen Dingen, die wirklich in 
die Sinne wirken, lebhaftere Eindruͤcke bey den 
Thieren machen, als die Ideen von den vergan— 
genen Empfindungen, folglich muͤſſen beyderleh 
Ideen in Thieren verſchieden ſeyn. Alſo muͤſ— 
ſen die Thiere auch das Vergangene von dem 
Gegenwaͤrtigen unterſcheiden. Zwar nicht an 
ſich (in abſtracto) aber doch bey einzelnen Em⸗ 
pfindungen (in conereto), Ja, wird Rei⸗ 
marus ſagen (d): 5Es koͤnnen zwey Din⸗ 
ge, das Vergangene und Gegenwaͤrtige, an ſich, 
in etwas verſchieden ſezn, und alſo auch einen 
verſchiedenen Eindruck auf die Sinne machen, 
aber ohne daß dle Thiere die Verſchiedenheit 
erkennen oder wiſſen., Allein ich glaube hier 

5 ohne 
(4) S. 446 


7 
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ohne Beweiß annehmen zu duͤrfen (90 daß jeder 
Eindruck in den Nerven und Fibern, wie auch 
in dem Mervenfaft eine ihm proportionirliche 
Idee in der Seele zum Begleiter habe. Da 
nun der Eindruck von gegenwaͤrtigen Empfin⸗ 
dungen bey den Thieren eine ftärfere Veraͤnde⸗ 
rung in den Nerven und Nervenſaft bewirken 
muß, als der Eindruck, das Bild oder die Vor⸗ 
ſtellung von ehemals gehabten Empfindungen; 
ſo muß auch in der Seele des Thieres bey dem 
Gedanken des Vergangenen eine weit ſchwaͤche⸗ 
re Vorſtellung, als bey dem Gedanken des Ger 
genwaͤrtigen ſeyn. Verbindet daher die Thie⸗ 
resſeele die Idee von einer vergangenen und 
auch von einer gegenwaͤrtigen Empfindung, ſo 
muß ſie auch eine ſchwaͤchere (mattere) und ſtaͤr⸗ 
kere Vorſtellung e mit, oder ohne Un⸗ 
N terſchei⸗ 

(r) Weil ich es in meinem Buch von Ahn 
dungen §. 2. f. bewieſen habe. Ich habe 
daſelbſt dargethan, daß jede Vorſtellung der 
Seele gewiſſe Veränderungen im Nervenſaft 

oder Nerven, und umgekehrt jede Veraͤnde⸗ 
rung der Nerven und des Nervengeiſtes eine 

8 in der Seele zu Begleitern 

Sen Ahnd. 2. Ihe, G 
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kerſcheldung. Ohne Unterscheidung? — Dies 
läſſet der innere Sinn der Thiere nicht zu; ; da 
ſie ſich ihrer Gedanken eben ſowohl — wenn 
gleich vielleicht im Grade der Genauigkeit bey 
den Menſchen etwas abweichend — bewußt ſind, 
als die Menſchenſeelen. Sie unterſcheiden ja 
alle ihre Gedanken, die ſie von mehrern ſinnli⸗ 
chen Gegenſtaͤnden erhalten. Denn man ſetze 
einem Hunde ein Gericht Freſſen dor, das aus 
vermiſchtem Brod und Fleiſch beſtehet. Der Hund 
bekommt vermittelſt des Geruchs eine andere 
Idee vom Brode, und wiederum eine andere 
vom Fleiſche. Er unterſcheidet durch Geruch 
und Geſicht beydes von einander, er denkt aber 
auch in ſeiner Seele dieſe durch die Sinne er⸗ 
haltene Ideen als verſchieden. Die Idee vom 
Fleiſche iſt ihm angenehmer, als die vom Bro⸗ 
de, weil er ſich denkt, daß ehemals das Fleiſch 
beſſer ſchmeckte, als das Brod. Daher laͤßt 
es das Brod liegen und frißt blos das Fleiſch. 
Nur alsdenn entſchließt er ſich auch das Brod 
hinter drein zu freſſen, wenn er ſich vom Flei⸗ 
ſche nicht genugſam geſaͤttiget hat. Die Bienen 
geben uns auch ein merkwuͤrdiges Beyſpiel, daß 
ſie die Gegenſtaͤnde, welche ſogar ſehr aͤhnlich 
find, von einander unterſcheiden, auch wiſſen fie 
ihre neue Wohnung, die man ihnen giebt, von 
! der 
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der neh als verſchleden zu denken. Wenn 
man einen Bienenſtock viele Meilen weit in eine 
ihnen unbekannte Gegend bringt, und laͤſſet fie 
darauf ausfliegen, fo entfernen fie ſich zwar auf 
Feldern, Wieſen und Gaͤrten, um Honig von 
den Blumen zu ſammeln, allein ſie wiſſen ſich 
doch wiederum in ihre Wohnung zuruͤck zu fin⸗ 
den. Ja unter einer ganzen Menge Bienen⸗ 
ſtoͤcke wiſſen fie allemal den ihrigen zu fin. 
den. Sogar die jungen Bienen, wenn ſie ge⸗ 
ſchwaͤrmt haben, und in einen andern Stock 
geſetzt werden, verfehlen nicht ihren neuen Stock, 
wenn gleich ihre alte Wohnung dabey ſtehen 
ſollte. Und wenn zwey Bienenſchwaͤrme zugleich 
ſchwaͤrmen, und unter einander gejagt werden, 
ſo vermengen ſie ſich dennoch nicht unter einan⸗ 
der. Vielmehr kennet jede Biene ihre Königin, 
und zu ſolcher begiebt fie ſich. — Ich glaube 
demnach überzeugt zu ſeyn, den Thieresſeelen 
eine Unterſcheidung des Vergangenen und Ger 
genwärtigen beylegen zu dürfen. 

Wenn Reimarus ferner ſchließt: koͤnnten 
die Thiere das Vergangene und Gegenwaͤrtige 
unterſcheiden, fo wuͤrden fie auch beydes mit 
einander vergleichen konnen; fo antworte ich, 
das iſt auch ſo. Der Hund derglelcht allerdings 
die gegenwaͤrtige Empfindung mit einer ehemals 

8 G 2 ge⸗ 
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gehabten, und mit dem damit Vergeſellſchafte⸗ 
ten. Denn wenn er ſich ehedeſſen, da ihn die 
Naothdurft dazu antrieb, unreinlich in der Stu: 
be aufgefuͤhret hat, und die Schlaͤge des Herrn 
nebſt dem Hinauswerfen zur Stube damit ver⸗ 
bunden waren; fo wird er, wenn er wiederum 
feinem Raturtriebe Folge leiſtet und den Herrn 
mit dem Stock auf ſich zukommen ſiehet, ſich 
der ehemaligen Begegnung erinnern, er wird 
ſeinen ehemaligen völlig ahnlichen Zuſtand mit 
dem gegenwärtigen vergleichen, und ähnliche 
Begegnung befürchten. Daher er zu winfeln 
anfängt, und zur Thüre hinaus verlangt. — 
Aber, ſchließt Reimarus weiter, wenn das 
Vieh das Gegenwaͤrtige mit dem Vergangenen 
vergleichen kann, ſo kann es auch reflektiren, 
und hat alle Vorzuͤge des Menſchen und Ver— 
nunft. — Was das Reflektiven betrift, ſo fin⸗ 
de ich mich gar nicht betroffen, ſolches auch den 
Thieren beyzulegen. Denn Reflektiren heißt wei⸗ 
ter nichts, als die Stuͤcke eines Ganzen unter: 
ſcheiden, oder ſeine Aufmerkſamkeit, Achtſam⸗ 
keit auf die Merkmale einer Sache fortſetzen. 
Und warum wollte man dieſes den Thieren ab— 
ſprechen? Wenn der Hund in einer Schuͤſſel 
Fleiſch und Brod unter einander gemiſcht vor 
ſich ſi 9085 ſo ſetzet er ſeine Achtſamkeit auf die 
Theile 
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Theile dieſes Gerichts fort, wodurch er eben 
Brod und Fleiſch zu unterſcheiden fähig: iſt. 
Spricht man, hierdurch ſieht man ſich gedrun⸗ 
gen, den Thieren deutliche Ideen, folglich Ver⸗ 
ſtand, wie Menſchen beſitzen, beyzulegen; fo 
dienet zur Antwort: allerdings haben die Thie⸗ 
re deutliche Ideen, einzelne deutliche Vorſtellun⸗ 
gen (ideas diſtinctas ſingulares feu indiuidua- 
les.) Aber deswegen folgt nicht, daß ſie Ver⸗ 
ſtand wie Menſchen haben. Es bleibt noch ei⸗ 
ne gar weite Gruft zwiſchen den deutlichen Ideen 
der Thiere und der Menſchen: Letztere koͤnnen 
die Charaktere auch bey unſinnlichen und allge⸗ 
meinen Ideen unterſcheiden, das kann das Vieh 
nicht. Und Verſtan erfordert eben deutliche 
Begriffe bey unſinnlichen Objekten, daher nur 
allein den Menſchen wahrer Pen beyzule⸗ 
gen iſt. 


Verſchiedene ſuchen das Gedaͤchtniß N 
die Erinnerungskraft den Thieren deswegen ab⸗ 
zuſprechen, weil ſogar Menſchen, die von ihr 
rer Jugend an in der Wildniß gelebt, und doch 
wohl mehr Faͤhigkeiten als die Thiere haben 
muͤſſen, nachdem ſie durch erlernte Sprache zum 
Gebrauch der Vernunft gelanget ſind, ſich den⸗ 
noch ihres vorigen Zuſtandes in der Wildniß 

G 3 niche 
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nicht erinnern konnen. Allein, ich konn hier 
antworten, daß man doch auch Exempel von 
ſolchen in der Wildniß aufgewachſenen Men⸗ 
ſchen aufſtellet, die ſich der Löcher in der Erde 
oder gewiſſer Arten kleiner Huͤtten, in welche 
man auf allen vleren hineinkriechen mußte, er⸗ 
innert haben. Ferner daß fie g wußt haben, 
wie ſie oft auf den Baͤumen geſeſſen, entweder 
den wilden Thieren auszuweichen, oder von 
weiten diejenigen Thiere deſto beſſer zu entde⸗ 
cken, die ſich für ihre Kräfte und Beduͤrfniſſe 
ſchickten, um ſie von daher anzufallen und ſich 
davon zu naͤhren (s). Daß ſich aber ſolche 
Menſchen nicht leicht desjenigen erinnern, was 
in ihrer zarten Jugend vorgefallen, daruͤber 
muß man ſich nicht wundern, da ſie in der 
Kindheit, ſo wie andere Kinder, durch die 
ſchwache Aufmerkſamkeit ſich die Gegenſtaͤnde 
nicht ſtark eindruͤcken, auch durch die bald fol⸗ 
genden neuern Empfindungen die ehemaligen 

leicht 


(e) Hieher gehoͤrt die Jungfer Le Blank, oder 
welches gleich viel iſt, das Maͤdchen, das 
1731 zu Songi in Chalons in Champagne 
in die Gefangenſchaft gerieth. Siehe oben 
2 4. Vergleiche Buͤffon am a. O. 6 Theil, 

S. 284 f. 
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leicht wieder verdunkelt werden, gleichwie bey 
einem Menſchen, der des Nachts getraͤumt hat, 
fruͤh beym Erwachen, die lebhaftern Ideen, 
welche die neueſten Empfindungen darreichen, 
die im Traume gehabten Ideen verſinſtern, daß 
oft ein ſolcher ſagt: es hat mich was ganz Be⸗ 
ſonderes getraͤumt, was war es doch nur, kann 
ſich aber doch nicht darauf beſinnen. Auſſerdem 
iſt auch die Richterinnerung der Handlungen in 
der zarten Jugend bey Menſchen, die in der 
Wildniß gelebt haben, nicht ganz allgemein zu 
verſtehen. Denn das vorhin gedachte Maͤdchen 
de Blank wuſte ſich doch von ihrer Kindheit da 
ſie noch ſehr klein geweſen, zu erinnern, ent⸗ 
weder im Meere oder im Fluſſe ein groſſes Thier 
geſehen zu haben, das mit zwo Klauen, wie 
ein Hund, geſchwommen, mit einem runden 
Kopf und groſſen funkelnden Augen, auch 
ſchwarzgrauen kurzen Haaren auf den aus dem 
Waſſer hervorragenden Vorderleibe, verſehen ge⸗ 
weſen. Und da ſie gemerket, wie es auf ſie 
losgekommen waͤre, ſie zu freſſen, haben ſie zu 
ihrer Errettung ſich ans Land begeben, und 
waͤre ſchnell fortgelaufen, ohne das Thier naͤher 
zu betrachten (t). Dieſem fuͤge ich noch bey, 

G 4 daß 

. Buͤffon am angeführten Ort 6 Th. 
285 
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daß ſolche wilde Menſchen lane Zeit mit ganz 
andern und in der Deutlichkeit ſich mehr entwi⸗ 
ckelnden Ideen beſchaͤftiget worden, als ſie in 
der Wildniß gehabt haben und zwar ſo lange, 
bis man ſie zum rechten Gebrauch der Vernunft 


gebracht hat. Da nun dieſe durch langwierige 


Uebung erhaltene Vorſtellungen einen weit hoͤhern 
Grad der Deutlichkeit und Lebhaftigkeit erhalten 
haben, ſo iſt es nicht zu verwundern, daß dieſe 
neuen Gedanken die ehemaligen ſchwaͤchern 
und matteren Ideen vertrieben oder oder ver⸗ 
finſtert haben (u). Was hingegen die Thiere 
betrift, ſo koͤnnen bey ihnen die neuern Vor⸗ 
ſtellungen nicht einen fo hohen Grad der Deut⸗ 
lichkeit und Genauigkeit erlangen, daß dadurch 
die ehedeſſen gehabten Empfindungen verfinſtert 
werden ſollten. Nur ein allzugroſſes Licht macht 
den Schein des geringern Lichtes unmerklich. 


Noch bitte ich meine Leſer, ſich des Satzes 
zu erinnern, den ich oben (F. 8.) angefuͤhret 
habe: Aehnliche Wirkungen bey aͤhnlichen 
Dingen, unter ähnlichen Umſtaͤnden fich immer 
gleich, geben die hoͤchſte Vermuthung aͤhnli— 
cher Wirkurſachen. Wende ich ſelbigen auf 

die 


(u) Nach der Regel: rerceptis fortior obſcu: 
rat debiliorem, 
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die Thiere an, ſo erhalten wir einen neuen Ge⸗ 
ſichtspunkt, bey den Thieren eine wahre Erin⸗ 
nerung vergangener Handlungen zu erkennen. 
Denn wir finden vollig ähnliche Wirkungen bey ihr 
nen, wie bey den Menſchen, unter aͤhnlichen Umſtaͤn⸗ 
den, ſich immer gleich, die bey den Menſchen das 
| Gedächtniß und die Erinnerungskraft zur Wirk⸗ 
urſache haben. Warum ſollten alſo dieſe Wir⸗ 
kungen bey den Thieren nicht auch von aͤhnlicher 
Wirkurxſache abſtammen? Man denke doch an 
die Handlungen der Hunde? ihr Gedaͤchtniß 
iſt ſo groß, daß ſie ſich auch ſolcher Sachen er⸗ 
innern, dieſelben ſuchen und finden, welche von 
dem Orte, wo ſie ſich ordentlich aufhalten, weit 
entfernt find. Manche Hunde find fo abgerich⸗ 
tet, daß ſie ſogar an einen entfernten Ort einen 
Brief tragen, und ſich genau erinnern, wohin 
ſie gehen ſollen, wenn ihr Herr ihnen den Brief 
in die Schnautze giebt, und nach der Gegend 
weißt, wohin fie ehemals geſendet worden. Hie⸗ 
her gehoͤret auch das Beyſpiel jenes Hundes, 
den ſein Herr ſo abgerichtet hatte, daß er ihn 
durch gewiſſe Zeichen als Bote zum Speiſewirth 
ſenden konnte. Er brachte allemal, was ihm 
der Speiſewirth ins Maul gab. Alles gieng 
auch gut, bis an einem Abende zwey Hunde 
aus der Gegend, durch den ſuͤſſen Geruch der 

G 5 Paſte⸗ 
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Paſteten angelocket wurden, ſich uͤber den Bo⸗ 
ten herzumachen. Gueule ⸗noire fo hieß der 
Hund, ſetzte fogleich feinen Korb auf die Erde, 
und ſich davor, zaufete ſich auch tapfer mit dem 
einen herum, der ihn anfiel. Als er aber den 
einen bey den Ohren hatte, machte ſich der an; 
dere indeß uͤber die Paſteten her. Was ſollte 
er nun machen? Bald waͤren ſie aufgefreſſen 
geweſen, und Gueule noire wäre dabey am 
meiſten zu kurz gekommen. Da er alſo ſahe, 
daß die Mahlzeit ſeines Herrn nicht zu retten 
waͤre, draͤngte er ſich mit den beyden andern 
Hunden hinzu, und fraß ſelbſt mit auf, was 
noch da war (x). Auch koͤnnen hieher die 
Hunde gerechnet werden, welche wiſſen das Ver⸗ 
lohrne zu ſuchen. Zeigt man ihnen, wie ſie ruͤck⸗ 
warts laufen ſollen, und fagt dabey, daß fie 
das Verlorne ſuchen ſollen, fo gehen fie oft eine 
halbe Stunde weit, und noch weiter auf dem 
Wege zuruͤck, und bringen das verlohrne 
Schnupftuch, oder den Stock, den man ihnen 
unwiſſend liegen laſſen. Dies weis ich aus ei: 
gener Erfahrung, es iſt auch eine Begebenheit, 
die jeder taͤglich top kann. Wahr iſt es 
„ ae, 
(x) Siehe Dictonnsire d Anecdotes, Art, In- 
ſtinct. des Animaux. 
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zwar, daß ein ſolcher Hund ſich oft des Ge⸗ 
ruchs dabey bedienet, um die verlohrne Sache 
wieder zu finden, und von andern Gegenitäns 
den zu unterſcheiden, aber eben dies beweiſet, 
daß der Hund wiſſe, eine Sache, die dieſen 
oder jenen Geruch habe, gehoͤre ſeinem Herrn, 
weil er ehemals einen Gegenſtand von ſolchem 
Geruch empfunden, der ſeinem Herrn lieb und 
werth war. Wirft der Herr einen Stein ent⸗ 
fernt, ſo daß er unter vielen andern zu liegen 
kommt, ſo bringt doch der Hund den rechten 
Stein, wenn man ihn reizt, ſelbigen zu holen, 
beſonders wenn der Herr auf ſelbigen geſpuckt 
hat, und in ſolchem Fall wied der Geruch der 
Lehemeiſter des Hundes. Ich habe ſogar hier 
in Jena geſehen, wie ein Engliſcher Stallmei⸗ 
ſter ein Pferd fo abgerichtet hatte, daß es ein 
hingeworfenes Schnupftuch eben ſo, wie ein 
Hund holte, wenn ihm der Stallmeiſter es ge⸗ 


bot. Hätte die Feldgrille (vergleiche §. 5.) 
keine Idee in der Phantaſie von dem Schwir⸗ 


ren ihres Gatten, und empfaͤnde nicht, daß 
das jetzige Schwirren eben fo wäre, wie das⸗ 
jenige, welches ſie vormals empfunden; ſo wuͤr⸗ 
de ſie nicht auf den Gatten zueilen, und ihn 
ſuchen. Es ſcheinet hier die Feldgrille eben das 
zu thun, was ein Menſch zu thun pflegt, wenn 
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er von einem andern gerufen wird. Eine 
Schwalbe kommt oft im Fruͤhjahre in eben das 
Neſt wieder zuruͤcke, welches fie im Heroft te 
verlaſſen hat. Rorarius (y) beſtaͤtiget dieſes 
mit folgendem Verſuche: Eine Hausmutter band 
einer Schwalbe, die in ihrem Hauſe ein Neſt 
hatte, einen goldenen Faden um das Bein, in 
in der Abſicht, zu erfahren, ob dieſe Schwal⸗ 
be wieder kommen, und ihr altes Reſt aufs 
neue bewohnen wuͤrde. Sie wurde im folgen⸗ 
den Fruͤhjahre überzeugt, daß eben dieſe 
Schwalbe ihr ehemaliges Neſt einnagm. Was 
den Einwurf betrift, als ob viele Schwalben im 
Winter in unſern Gegenden blieben, ſich in 
Suͤmpfe verſteckten u. ſ. w. und folglich die Wan⸗ 
derung derſelben noch nicht ausgemacht ſey, ſo 
verdienet davon ebenfalls die eben e 
Schrift (z) geleſen zu werden. 


Ueberhaupt nimmt man ein Argument für 
das Gedaͤchtniß der Thiere aus ihrer Wande⸗ 
rung, da ſie in ſehr ferne Gegenden zoͤgen, und 
ſich doch wieder nach ihren vorigen Wohnplatz 

zuruͤck 


(y) Libr. 2. p. 180 fgg. Edit, Ribovii Helm- 
ftad, 1728. | 
( S. 179. Not. b. 
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zuruͤck finden koͤnnten. Allein dieſe Wanderung 
iſt noch ſehr ſtrittig (a). Das beſte iſt, daß 
nichts daran gelegen, ob gewiſſe Voͤgel in die 
entfernteſten Gegenden wandern, weil es genug 
iſt, daß viele Voͤgel ſich im Herb von ihrem 
Wohnplatz entfernen, und im Fruͤhjahre wie: 
derkommen, und zwar an den Ort wiederkom⸗ 
men, wo fie ſich ehemals aufhielten. Dies be⸗ 
8 ſchon ein Gedaͤchtniß. Der zulezt unten 
angeführte Schriftſteller ſagt: Es kommen bey 
den Streichen der Voͤgel ein Paar Hauptfras 
gen vor, die bisher unter den Gelehrten man⸗ 
che Streitigkeit erregt haben. Wo bleiben un 
ſere Landvoͤgel, wenn ſie von uns wegziehen? 
Warum kommen die Vogel in die verlaſſenen Laͤn⸗ 
der wieder zuruͤck, ſogar an die Oerter, welche 
ſie vorher inne gehabt? 

Die erſte Frage wird ſo beantwortet: Die 
meiſten nehmen an, ſie ziehen in weit entlegene 
mittägige Laͤnder übers Meer weg, auf die Kuͤ— 
ſte von Afrika, und in die waͤrmern Aſiatiſchen 
Gegenden. Alles das will man durch Wahr⸗ 
nehmungen auf den Inſeln des mittellaͤndiſchen 

Mee⸗ 


(a) Siehe neuer Schauplatz der Natur „Leip⸗ 
zig 1780. Neunter Band unter der Rus 
brik: Vogel. S. 329 f. 
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Meeres, allwo fie ihren Durchzug halten, und 
in den obern Provinzen von Aſien zu beweiſen 
ſuchen. Man will auch die Reiſen der neuern 
Seefahrer zu Huͤlfe nehmen, als welche manch⸗ 
mal in den Meeren von Europa Zuͤge von 
Schwalben, Wachteln und andere mehr, 
geſehen haben, die um die Herbſtzeit von den 
europaͤiſchen Gegenden hergekommen find, "Die 
ſe groſſen Zuͤge der Voͤgel nennen ſie im eigent⸗ 
lichen Verſtande ihre Wanderungen, das iſt, die 
periodiſche Reiſe eines ganzen Geſchlechts von 
Voͤgeln, Aber einen beträchtlichen Theil des 
Oceans. Und eine ſolche Wanderung bleibt 
gewißlich unwahrſcheinlich, wenigſtens zur 
Zeit noch ganz unausgemocht. Denn der 
Beweiß derſelben koͤmmt vornehmlich auf den 
Haupıfog an: Wir ſehen gewiſſe Voͤgel in ber 
ſondern Jahreszeiten, und nachher ſehen wir 
ſie nicht, hoͤren auch weit und breit nicht, daß 
fie ſich zu unſern Nachbarn wohin begeben haͤt⸗ 
ten; folglich haben ſie eine weite Reiſe uͤber die 
See genommen. Aber im Grunde hat man 
von dieſenn Satze keine genugſame Beweiſe. 
Denn die Außſagen der wenigen Seefahrer, die 
irgend Vögel ven der Gegend Europens im 
Herbſte uͤbers Meer haben herkommen, oder 
im Ftuͤhlinge dahin fliegen geſehen, find noch 

lange 
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lange nicht hinlaͤnglich, auch nicht bewaͤhrt ge⸗ 
nug, dieſe Begebenheit zu berichtigen. Das 
ſind alles Voͤgel aus den nahen Inſeln geweſen, 
wo dieſe Schiffer irgend geſeegelt haben; oder 
der Flug der Voͤgel iſt auf dieſe nahen Inſeln 
gerichtet, vielleicht auch auf, oder von einem 
feſten Lande, in der Nähe geweſen. Das iſt 
der Fall mit Willughby, der Wachteln im Ar⸗ 
chipelagus; der Fall mit Wagern, der Schwal⸗ 
ben im Kanal von England; und mit Adanſon, 
der ebenfalls Schwalben vor den Kuͤſten von Se⸗ 
negal aufs Schiff bekam. Barrington (d) hat 
dieſe Fälle und Erzaͤhlungen insgefammt ſehr 
ſorgfaͤltig gepruͤfet, und faſt unwiderſprechlich 
dargethan, daß dieſes theils keine europäifche 
Wachteln und Schwalben, ſondern aus den na- 
hen Laͤndern ſelbſt welehe geweſen; theils wenn 
ſie von den europaͤiſchen Kuͤſten waren, wie 
Wagers Schwalben im Kanal; ſo wollten ſie 
nur von einem Vorlande zum andern, von ei⸗ 
Ä | nem 


(d) In ſeiner Abhandlung uͤber die periodiſche 
Erſcheinung und Verſchwindung gewiſſer Voͤ⸗ 
gel in den verſchiedenen Jahreszeiten, die 
aus den philoſophiſchen Tranſactionen im Wit: 
tenbergiſchen Wochenblatte A. 1775. 3325 
St. uͤberſetzet iſt, 
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nem Vorgebirge zum andern an den Kuͤſten flie⸗ 
gen, und wurden durch Wind und Sturm et⸗ 
was weit in die See getrieben. Curopaͤiſche 
Voͤgel laſſen ſich von ähnlichen derſelben Art in 
andern fernen Ländern nicht ſo leicht unterſchei⸗ 
den; ſo ſehr kommen ſie mit einander uͤberein. 
Bey ſehr vielen, von deren Wanderung man 
zuverlaͤſſig ſpricht, widerſteht ihr natuͤrlich nie⸗ 
driger Flug, ihre oͤftere und zum Fluge noͤthi⸗ 
ge Ruhe, ihre Schwäche zu Aus haltung einer 
ſo groſſen Ermuͤdung (o), ihre natuͤrliche Ein⸗ 
| richtung 
(e) Man erzaͤhlet freilich von den Kranichen, 
daß fie in ihrem Zuge, wenn fie beym Ans 
fange des Herbſtes unſere nördlichen Gegen⸗ 
den verlaſſen, ſich der Beſchwerlichkeit ſeht 
ſinnreich entledigten. Denn ſie verſammelten 
ſich in groſſer Anzahl und ſtellten ſich in zwo 
Linien, welche in einen Winkel zuſammen 
laufen, an welchem ſich einer von den Kranichen 
befindet, der die uͤbrigen anfuͤhret. In dies 
ſer Figur verließen ſie unſere Gegenden, und 
erhalten hierdurch den Vortheil im Fliegen, 
daß die Luft auf dieſe Art ganz leicht und oh⸗ 
ne Beſchwerde von einander getrieben wärs 
de. Zu noch mehrerer Erleichterung lege im⸗ 
mer der nachfolgende feinen Kopf auf den 
Schwanz des voranfliegenden. Weil nun 
dieſes der erſte nicht thun koͤnnte; ſo floͤge er 
nach 
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richtung und Inſtinkt, niemals aus Luſt, oder 
aus Vergnuͤgen, ſondern allein aus Noth zu 
fliegen, um das Futter zu ſuchen u. ſ. w. Und 
warum ſollen eben blos zwey oder drey Veyſpie⸗ 
le, die man nur von einer kleinen Anzahl auf 

8 | | der 


nach einiger Zeit, wenn er muͤde geworden, 
forne weg, und lege ſeinen Kopf auf den 
Schwanz des lezten, in der einen Reihe. Dar - 
hingegen ruͤckte der, welcher ihm ſonſt am 
nächften war, an feine Stelle, und fuͤhrete 
nunmehr ſo lange den Flug, bis er ſeinem 
Nachfolger das Amt wiederum abtraͤte, und 
ſich wie der erſte hinten anſchloͤße. — Als 
lein, wenn auch alles dieſes zweifelsfrey ſeyn 
ſollte, fo bleiben dennoch Schwierigkeiten ges 
nug, wie verſchiedene behaupten. Denn der 
Weg bleibt aller dieſer Erleichterungsmittel 
ohngeachtet zu weit, und zu beſchwerlich. Ver— 
ſchiedene Neuere uͤbertreiben durch ihren Witz 
die Beſchaffenheit in dem Wandern und Weg 
zuge der Voͤgel. Z. E. daß fie ſich im offer 
nen Felde verſammelten, Rathſchlaͤge zu ih: 
ren Zuge pflegten, das Gefolge durchmufters 
tem, einen oder mehrere Anfuͤhrer beſtellten, 
welche die Ordnung, die Marſchruthe, und 
die Raſtrage beſtimmen muͤßten. Auch ſogar 
Buͤffon und Bonnet gehen in dieſen Erzaͤh⸗ 
lungen zu weit. ; 
Von Ahnd. 2. Theil. H 
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der See erblickter Voͤgel beybringen kann, die 
ganze Sache ausmachen? Und in welchem an⸗ 
dern Theile der Welt, wo dieſe Voͤgel irgend 
hingezogen ſeyn moͤchten, z. E. in den Aſiati⸗ 
ſchen Ländern und Afrikaniſchen Kuͤſten, wer⸗ 
den ſie denn waͤhrend unſers Winters, als zahl⸗ 
reiche Fremdlinge angetroffen? da anjezt doch 
dieſe Gegenden ziemlich von Europaͤern durch⸗ 
ſtrichen werden, und ſich biele ihrer Gewerbe 
wegen daſelbſt hin und wieder aufhalten. Bar⸗ 
rington glaubt, daß die mehreſten Vögel, die 
man aus England den Herbſt als Strichvoͤgel 
wegzuziehen glaubt; wie die Nachtigallen, Ru: 
ckucke, Schwalben, Finken, Schnepfen uf. w. 
den Winter uͤber in England bleiben, und ſich 
nur verborgen halten; daß er ſogar nebſt ſei⸗ 
nen Freunden, verſchiedene derſelben zůt Win⸗ 
terszeit aufgeſucht und gefunden habe. Daher ver⸗ 
ſchiedene Gelehrte dafuͤr halten, es zoͤgen die 
Voͤgel nur in benachbarte Länder, wenigſtens 
ſoweit ſuͤdlich, als es die fuͤr ſie auskoͤmmliche 
Witterung, und die daſelbſt vorgefundene hin— 
reichende Rahrung erfodere. Und wenn man 
fie gleich in dieſen Gegenden, wohin ſie ſich ges 
wendet, nicht wahrnehmen ſollte, ſo koͤnnte es 
doch wohl ſeyn, daß fie ſich daſelbſt in Waͤl⸗ 
dern, in Gebirgen, in abgelegenen Bezirken 
aufhiel⸗ 


Vom Gedaͤchtniß der Thiere. 115 


aufhielten, wo man ſie nicht bemerkte. Noch 
andere Gelehrte ſagen, die mehreſten Voͤgel 
pflegten ſich in un wegſamen Oertern zu verber⸗ 
gen, in die tiefften Thaͤler oder Kluͤfte von Gebir⸗ 
gen, um die Suͤmpfe, in warmen Waldungen 
und Gehoͤlzen, in hohlen Baͤumen und Gebuͤ⸗ 
ſchen, in die Erdhoͤlen; ja es lägen wahr: 
ſcheinlich viel mehr Vögel, als man denken 
moͤchte, den Winter uͤber 2 und untee der Er⸗ 
de, in einem ruhigen, ermatteten und faſt ges 
fühlloſen oder betaͤubten Zuſtande verborgen und 
verſteckt. Von da kaͤmen fie bey warmer Fruͤh⸗ 
lingswitterung mit einemmale in fliegenden 

Schaaren, und ſtellten ſich als berreiſt geweſene 
Bewohner unſerer Felder und Gegenden wie⸗ 
derum ein. 

Was die zwote Frage beteift, nehmlich, 
warum die Voͤgel in die verlaſſenen Lander wie⸗ 
derum zuruͤck, und ſogar an die Oerter koma en, 
welche ſie vorher inne gehabt haben; ſo glauben 

berſchiedene Gelehrte, daß eben dadurch die 
Meinung beſtäͤtiget werde, die Voͤgel waren 
nicht weggezogen, ſondern nur verſteckt, we— 
nigſtens doch nicht weit entfernt geweſen. Zur 
Beſtärkung diefer Meinung führt man an, daß 
ſolche Voͤgel, wenn man fie kurz nach ihrer An⸗ 
kunft ſchießet; A E. die Lerche en, ſehr fett find, 

9 Ja, 
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Ja, geſezt auch, ſpricht man, daß fie e wegge⸗ 
zogen geweſen, ſo kommen ſie doch nur deswe⸗ 
gen zuruck, um ihrem Zeugungstrieb ein Genuͤ⸗ 
ge zu thun. Denn daß ſie in den waͤrmern 
Strichen, wohin ſie geflogen ſeyn ſollen, nicht 
bruͤten, oder gebruͤtet haben, davon laſſen ſich 
verſchiedene Gruͤnde angeben. Es iſt bekannt, 
daß alle Arten Voͤgel, Maͤnnchen und Weib⸗ 
chen, die zahmen Tauben ausgenommen, bald 
nach geendigter Brut einander verlaſſen, und 
ſich eins ums andere nicht weiter bekuͤmmern. 
Es iſt alſo die Begierde, ſich weiter zu begat⸗ 
ten, auf einige Zeit in ihnen gaͤnzlich erloſchen. 
Die Paarung kann auch, nebſt der Brut, in 
andern Laͤndern, waͤhrend der Zeit nicht geſche⸗ 
hen, weil alle dieſe Voͤgel, mit vollkommenen, 
unverſehrten Federn wieder kommen, welches 
nicht ſeyn koͤnnte, wenn ſie mittlerweile gebruͤtet 
hätten. Denn durchs Bruͤten werden, wie be⸗ 
kannt, die Federn, ſonderlich beym Weibchen, 
ſehr abgenutzet, und darauf folget die Mau⸗ 
ſterzeit, welche im Jahre, auch bey den Voͤ⸗ 
geln, die hier bleiben, nur einmal geſchiehet. 
Unterſchiedene Vögel färben zur Zeit der Begat⸗ 
tung und der Zeugungshitze ihre Federn und 
Schnabel, z. E. der Finke, Haͤnfling, Staar 
u. ſ. w. welches ſo lange dauert, bis die Brut 
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zu Ende iſt, und gleich darauf das Mauſtern 
angehet; wo fie dieſe ſchoͤnen Federn verlieren, 
und andere bekommen, die erſt nach und nach, 
wenn das Zeugungsgeſchaͤfte angeht, ihre Schoͤn⸗ 
heit wieder erlangen. Aber die Voͤgel kommen 
alle mit ihren ſchoͤn gefaͤrbten Federn und 
Schnaͤbeln an, bringen auch ihren lieblichen. 
Geſang gleich mit, wenn es auch noch ſo zeitig 
im Fruͤhjahre iſt. Daher urtheilet man mit 
Recht, daß ſie waͤhrender Zeit nicht gebruͤtet 
haben. Endlich, wenn ſich die verſtrichenen 
Voͤgel in den entfernten Landern vermehrt, und 
Junge gezeugt haͤtten, ſo muͤßten auch viele 
junge Voͤgel mit angezogen kommen, die man 
ganz ſicher daran erkennen koͤnnte, daß ſie ſich 
noch nicht gemauſtert, und ihre Federn verloren 
haͤtten. So aber ſieht man niemals ungemau⸗ 
ſterte, d. i. junge Voͤgel im Fruͤhlinge ankom⸗ 
men, wie Kennern bekannt iſt. Es muͤſſen 
demnach die Voͤgel ihren Wiederſtrich zu uns der 
Zeugung wegen anſtellen. 


H. 9. Mit der Erinnerungskraft der Thiere iſt 
auch das Vermoͤgen zu urtheilen verbunden. 


Ich glaube nach den bisher angefuͤhrten 


Gruͤnden berechtigt zu ſeyn, den Thieren nicht 
9 3 allein 
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allein eine Erinntrungskkuft, e auch das 
Vermoͤgen zu urtheilen, beylegen zu duͤrfen, und 
ſtimme daher der Lehre des Bonnets, wie 
auch einem andeen Berfoſſer (d) bey, „die mit 
der Erinnerungskraft des Thiere die Urthei⸗ 
c ſunaskraft perfmünfen, Folgende Beyſpiele, 
deren ſie ſich bedienen, ſind doch fuͤrwahr, mei⸗ 
ner Meynung nach, überzeugend. „ Bey ei⸗ 
nem Huͤhnerhunde hält der Schmerz der Schlaͤ⸗ 
ge, an welchen ſein Gedaͤchtniß ihn erinnert, 
dem Vergnuͤgen das Gleichgewicht, das er bey 
Verfolgung eines aufgej igten Hafens empfindet, 
Aus der Vergleichung dieſer heyden Empfindun⸗ 
gen entftehet das Urtheil, wornach er feine 
Handlung einrichtet. Zuweilen wird er von der 
lebhaften Empfindung des Vergnuͤgens hinge⸗ 
riſſen; ſobald aber öftere Schläge ihm das Ans 
denken des Schmerzes tiefer einpraͤgen, ver⸗ 
liert das Vergnügen bey der angeſtellten Ver⸗ 
gleichung. Er denet uͤber das Vergangene 
nach, und dadurch wird ſeinem Gedaͤchtniß eine 
dauerhafte Idee von einer gewiſſen Verbindung 
zw ſchen einem Haſen, und den erlittenen Schlaͤ⸗ 
gen eingeproͤget. Mit der Zeit erhält dieſe 
Vorſtellung eine fo überwiegende Staͤrke, daß 
er 


(d) In dem] Dictionn, Encyclopedique. 
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er zulezt, beym Anblick eines Haſens, den 
Schwanz anzieht, und ſchuͤchtern zu ſeinem 
Herrn zuruͤckkehrt. Durch die Gewohnheit, ſo 
oft einerley Urtheile zu fällen, erhalten endlich 
diefe ein fo, natͤͤrliches Anſehen, daß man von 
der Ueberlegung nichts mehr bemerkt, wodurch 
ſolche Urtheile zu Grundſätzen geworden ſind. 
Der Wolf dienet zu einem neuen Beyſpiele. 
Denn der Geruch einer Lockſpeiſe kann zwar ei⸗ 
nen alten Wolf nach einem Orte hinlocken, wo 
man ihm Fallen gelegt hat, allein jezt koͤmmt 
er naͤher hinzu. Seine Naſe lehret ihn ” daß 
in dieſen Gegenden ein Menſch gegangen ſeh. 
(F. 3.) Dieſer Gedanke ſcheint ihm Gefahr 
und Nachſtellungen anzukuͤndigen. Er bedenkt 
fie), koͤmmt nach einigen Nächten wieder in die 
Gegend, aus welcher ihn die Beſorgniß eini⸗ 
ger Gefahr entfernt hatte. Und woferne der 
Jäger. nicht alle Kunſtgriffe angewe endet hat, ei⸗ 
nen ſolchen Wolf von Entdeckung der Falle ab⸗ 
zuhalten; woferne der Wolf die m mindeſte Spur 
von Eiſen entdeckt; ſo wird dieſes durch Erfah: 
rungen unruhig gewordene Thier durch nichts 
wieder ſicher gemacht werden koͤnnen. Endlich 
beweiſet das Verfahren eines Fuchſes, daß er 
ſeine Verrichtungen nach der Erinnerungskraft 
einrichte. In den Gegenden, wo er ſich von 
5 8 4 klei⸗ 
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kleinem Wilde nähren kann, vermeidet er ſorg⸗ 
fältig die bewohnten Platze. Nur, wenn ihn 
die Roth antreibt, naͤhert er ſich den Wohnun⸗ 
gen der Menſchen. Das Bewußtſeyn und die 
Erinnerung der Gefahr reizt ihn unter ſolchen 
Umſtaͤnden zu einer verdoppelten Vorſicht. Er 
ſchleicht unter dem Schutze der Nacht an He⸗ 
cken und Gebuͤſchen. Er weiß wohl, daß ein 
Huhn ihm wohl ſchmecken wuͤrde, aber das Ge⸗ 
daͤchtniß erneuert auch in ihm die Vorſtellung 
von Hunden und Schlingen. Die Verbindung 
dieſer Ideen beſtimmt und leitet ſeinen Gang. 
Bald halten ihn die leztern furchtſamen Vorſtel⸗ 
lungen auf, bald beſchleuniget die erſtere ange⸗ 
nehme Idee ſeinen Weg, nachdem die Umſtaͤn⸗ 
de der einen oder der andern Erinnerung ein 
Uebergewicht in der Lebhaftigkeit ertheilen. Ein 
entferntes Bellen eines Hundes iſt hinlaͤnglich, 
ihn in ſeinem Lauf anzuhalten. Er ſiehet jezt in 
Gedanken alle Gefahren vor ſich, denen er zu 
verſchiedenen Zeiten unterworfen geweſen. So⸗ 
bald der Anbruch des Tages ſich naͤhert, tritt 
die lebhafteſte Raubbegierde an die Stelle der 
vorſichtigen Schuͤchternheit Die Noth macht 
ihn beherzt, er eilt der Gefahr entgegen, weil 
er uͤberzeugt iſt, daß die Ankunft des Tages 
noch 
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noch groͤſſere Gefaͤhrlichkeiten drohet. (e) Der 
Hirſch ift ebenfalls ein belehrendes Beyſpiel von 
der Urtheilungs⸗ und Erinnerungskraft der 
Thiere. Denn wenn er oft in ſeinem Reviere 
beunruhiget worden, ſo wendet er, um dieſes 
verborgen zu halten, eine Kunſt an, die von 
einem ausgezeichneten Gedaͤchtniß und einer 
Achtſamkeit, die den menſchlichen Ueberlegun⸗ 
- gen ſehr nahe kommt, zeuget. Er wechſelt oft 
die Gebuͤſche nach Beſchaffenheit des Windes, 
um alles deſto beſſer durch die Witterung und 
durchs Gehör ausſpuͤren zu koͤnnen, was ſich 
etwan von auſſen zu feiner Gefahr nahen moͤch⸗ 
te. Anſtatt zuruͤck zu kehren, und ſich gerades 
Weges nach ſeinem Bette zuruͤck zu begeben, 
macht er oft falſche Umwege. Bald flieht er 
in den Wald, bald koͤmmt er wieder hervor, 
und macht ſich eine Menge verfuͤhreriſcher Kreuz⸗ 
wege. Ohne einen gegenwaͤrtigen Gegenſtand 
der Beunruhigung ſpielt er eben die Liſt, de⸗ 
ren er ſich bedienen würde, um der Verfol— 
gung der Hunde zu entkommen, wenn er merk⸗ 
te, daß ſie ihm nachſezten. Dieſe Vorſicht iſt 
| | 5 ein 
(e) Siehe Buͤffons allgemeine Naturgeſchichte 


nach N Ueberſetzung, 7 Theil. S. 
135. f. 


5 
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ein Beweiß von Vorfaͤllen, die ihm ſchon bekannt 
ſind, und einer ganzen Reihe von ehemaligen 
empfundenen Ideen. Zwar will ich nicht be⸗ 
haupten, daß er fo wie Menſchen über die ches 
maligen Senſationen raiſonnire, aber die Wir⸗ 
kung iſt von eben der Beſchaffenheit, als wenn 
er folgende Ueberlegungen angeſtellet hätte: 
Ein Hund, der von einem Menſchen er 
wurde, hat mich oftmals zur Flucht gezwun 

gen, und hat mir lange auf der Fehrde Bath: 
geſetzet, Meine Fehrde muß ihm alfo bekannt 
ſeyn. Was ſchon ſo oft geſchehen iſt, kann ſich 
auch heute wohl zutragen, ich muß much alſo 
heute mit Vorſicht vor dem hüten, was mir 
ſchon oͤfter wiederfahren iſt. Ohne zu wiſſen, 
wie man es anfaͤngt, meine Fehrde zu entde⸗ 
cken, und ihr nachzugehen, vermuthe ich, daß 
ich vermittelſt einer falſchen Wechſelung meine 
Verfolger von der richtigen Fehrde werde abs 
bringen koͤnnen. Ich muß alſo verſtellte Kreuz⸗ 
wege machen, um mir durch Verbergung der 
richtigen Fehrde ſichere Ruhe zu verſchaf⸗ 


fen. 7 
| Die 


(tk) Siehe Berliniſches Magazin, oder geſam— 


melte Schriften und Nachrichten für die Lieb; 
| haber 
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Die bisher angefuͤhrten Beyſpiele ſollen 
theils die Erinnerungskraft, theils das Ver⸗ 
mögen zu urtheilen ins Licht ſtellen. Da aber 
ſo groſſe und angeſ hene Gelehrten, wohin be⸗ 
ſonders Reimarus (8) gehoͤrt, ſowohl die 
wahre Erinnerungskraft, als das Urtheilungs⸗ 
bermoͤgen den Thieren gänzlich abſprechen, fo 
erfodert meine Pflicht, dieſe Gegengruͤnde zu 
prüfen, In Anfehung der Erinnerung habe 
ich bereits oben meine Gegengruͤnde aus ge⸗ 
fuͤhret, daher bleibe ich blos beym Urtheilen 
ſtehen. Er glaubt; „wenn wir urtheilen, die 
Baͤume werden gruͤn, ſo habe doch ein Thier 
weder von dem Baume, noch von dem Gruͤnen 
eine beſondere Vorſtellung, oder einen Begrif, 
und koͤnne alſo beyde Vorſtellungen nicht mit einan⸗ 
der vergleichen, oder eins dem andern zuſchrei⸗ 
ben, oder abſprechen; ſondern es flieſſe bey⸗ 
des, Baum und feine Gruͤnigkeit in ein ein= 
zige ſinnliche Vorſtellung zuſammen. Das 
Thier ſtellt ſich nur verſchiedene Dinge zugleich 
por, und die verknüpfte Vorſtellung verſchie⸗ 

deher 


haber der Arzneywiſſenſchaft, Naturgeſ hich⸗ 
te, und der angenehmen Wiſſenſchaften uͤber— 
haupt. Berlin 1765. 1 B. S. 395. f. 

(g) Am a. O. §. 22. 9, 122. n. 16 — 18, 


C. 


— 
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dener Gegenſtaͤnde habe nur eine Analogie mit 
unſern Urtheilen, womit ſie nach ihren Beduͤrf⸗ 
niſſen zurecht kommen koͤnnten. Einem Vogel 
mache es zu ſeinem Riſten eben den Eindruck, 
als ob er urtheilte, nun werden die Baͤume 
gruͤn.“ — Ich gebe zu, daß die Thiere kei⸗ 
ne raiſonnirende und durch Entwickelung der 
Ideen gefolgerte Urtheile bilden, d. i. ſie ver⸗ 
binden nicht abſtrakte, allgemeine oder gemein⸗ 
ſchaftliche Subjekte und Praͤdikate. Allein ſollten ſie 
ſich nicht die in die Sinne wirkende Objekte vorſtel⸗ 
len (F. 3. F. 6.) folglich die ſinnlichen Sub⸗ 
jekte und das, was ihnen zukommt, in wiefern, 
man es ebenfalls durch die Sinnen wahrnimmt ? 
Ein Vogel ſiehet doch den Baum, er ſiehet das 
Gruͤne, das vorher fehlte, er weiß auch, wann 
ehemals dies beydes verbunden war, ſo machte 
er fein Reſt auf den Baum ꝛc. Daher fuͤhlt 
er bey ſich einen Trieb, eine Neigung, wies 
derum fein Neft zu bauen. Dieſes find bloſſe 
ſinnliche Urtheile (judicia ſingularia) die dem 
Viehe noch lange nicht eine Gleichheit mit den 
Urtheilen der Menſchen geben in welchen all⸗ 
gemeine Ideen verknuͤpft werden. Freylich 
wird der Vogel das Uetheil: der Baum iſt gruͤn, 


ſich e nach dem 1 8 von n Sägen und Urs 
theis 
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theilen in der Logik vorſtellen, und denken, dee 
Baum iſt die Hauptidee, der das Gruͤneſeyn 
zukoͤmmt. Er gedenker ſich aber doch die Ver: 
bindung des Subjekts und Praͤdikats durch 
Huͤlfe der Sinne, und dies iſt ſo gut, als ur⸗ 


theilen. Zwar ſagt Reimarus: (h) „Es iſt 


falſch, daß wir ſchon Begriffe von einzelnen 
Dingen haͤtten, ehe wir die allgemeine Aehnlich⸗ 
keit und Verſchiedenheit der Dinge durch abge— 
ſonderte Vergleichung eingeſehen, falſch, daß 
eine jede Vorſtellung eines Dinges, nach einem 
klaren und deutlichen Eindrucke in geſunde ſinn⸗ 
liche Werkzeuge, oder eine jede Beachtung des 


Eindrucks, oder auch jedes Kennen eines Din⸗ 


ges an einerley Eindruck und Empfindung, ſchon 
ein Begrif von dem Dinge ſey. Unſere zarten 
Kinder zeigen das Gegentheil, welche die Amme, 
die Bruſt, die Milch nach einerley Empfindung 
des Anſchauens, Gehoͤrs und Geſchmackes ken⸗ 
nen, ehe fie noch Begriffe haben. Dabey 
führt er auch den blindgebornen Engländer an, 
welchem Cheſelden den Staar benommen, der 
verſchiedene Gemaͤlde und Bildniſſe geſehen, und 
doch erſt nach 8 Wochen inne wurde, daß ſie 

| Koͤr⸗ 


0) Am a. O. S. 268, 
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Körper, und welche fie vorſtellten. (() Dieſer 
hatte ja in dieſen 8 Wochen, wie Reimarus 
glaubt, keinen Begrif von jedem einzelnen Ge⸗ 
maͤlde, das er vor Außen gehabt, er hatte 
nichts dabey gedacht. — Ich zweifle abet ſehr, 
daß dieſe angefuͤhrten Gruͤnde meiner Behaup⸗ 
tung Eintrag thun ſollten. Sollte nicht Reis 
marus eine zu ſehr eingeſchraͤnkte oder enge 
Vorſtelung mit dem Worte Begeif berbinden? 
Ich berſtehe unter Begrif, jede Idee, Ge⸗ 
danke Verſtellung, deren ich mir bewußt bin, 
ö. l. die ich bon andern Borſtellungen unter- 
ſcheiden kann. Und nach diefer Erklarung be⸗ 
10 ich, daß auch kleine Kinder Begofffe von 
der Bruſt ꝛc. haben, ſo wie Cheſelden aller⸗ 
dings auch Begtiffe von den berſchiedenen Bils 
dern hatte, die er ſaͤhe, wenn er gleich noch 
nicht wußte, was für Gegenſtäͤnde fie borſtell⸗ 
ten. Es gieng ihm eben ſo, wie einem Mens 
ſchen, der verſchiedene Worte left, verſchiedene 5 
Säle hööt, dennoch aber die Bedeutungen 
davon nicht weiß. Demohngeachtet hat doch 
der Menſch klare Vorſtellungen von den Worten 
und Schallen, er unterſcheidet fie, obſchon 
nicht 
(i) Pbiloſ. Tränf. n. 402. P. 447. Abridg⸗ 
ment an. 1720 = 1732. by Reid and Gray. 
ond: 1733: 4 P. IV. p. 42: I; 
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nicht ihre Bedeutungen. Wenn man freylich 
unter dem Worte: Begriffe, dasjenige verſteht, 
was Lambert (K) darunter verſtanden hat, fo 
will ich gern zugeben, daß weder Cheſelden, 
noch Kinder, vielweniger ein Vogel, Begriffe 
mit allen durch die Sinne empfangenen Eindrüs | 
cken verknuͤpft habe. Denn er nimmt das Wort 
in der eingeſchraͤnkten Bedeutung, nach der es 
fo viel anzeigt, als genau, der wahren Ber 
ſchaffenheit des Gegenſtändes entſprechend ſich 
etwas vorſtellen, oder ſich eine Sache ſo vor⸗ 
ſtellen, das man fie fuͤr bas anſiehet, was ſie 
iſt, daß man ſich darein finden, ſich darnach 
richten, ſie jedesmal wieder erkennen kann, 
zc. (I) Allein ſolche Begtiffe find auch zu den 
Urtheilen nicht erfoderlich. Cheſelden konnte 
gewiß urtheilen: das eine Bild, das die eine Art 
Körper vorſtellte, ſeh nicht das andere Bild, 
das eine andere Art Körper darſtellte. Eben fo. 
kann auch wohl ein Thier urtheilen. Es ſcheint 
demnach der Streit auf einen Wortſtreit hinaus, 
zu laufen. Wenn ferner Reimarus ſagt:“ 
Bey dem Thiere flieſſe die Vorſtellung des Sub⸗ 

jekts 


() In feinem Organon. S. 1. fü 
(D Siehe mein kritiſch- hiſtoriſches Lehrbuch 
det theoretiſchen Philoſophie. Log. S. 53: 
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jekts und Praͤdikats in eine einzige ſinnliche Vor⸗ 
ſtellung zuſammen, folglich bilde das Thier kein 
Urtheil; fo kann dieſes weiter nichts bedeuten, 
als daß die Thiere das Subjekt und das Praͤ -- 
dikat als eine zuſammengeſezte Idee denken, ſo 
wie die Menſchen oft Subjekt und Praͤdikat in 
ein zuſammengeſeztes Wort ausdruͤcken Z. E. 

Ich denke: der Baum iſt gruͤn, dies druͤckt der 
Menſch auch ſo aus: Ich denke einen gruͤnen 
Baum. Ferner, ich denke: der Degen iſt von 
Silber, dies iſt eben ſo viel, als wenn ich ſag⸗ 
te: ich denke einen ſt (ernen Degen. Iſt denn 
aber ein ſolches zuſammengeſetztes Wort nicht 
wirklich ein Saz, ein Urtheil? (m) Eben ſo 
iſt es mit der zuſammengeſezten Idee, die ein 
Vogel denkt. Sollte es nicht gleich viel ſeyn, 

ob ich fage, der Vogel ſtellt ſich einen grünen 

Baum vor, oder: der Vogel denkt ſich einen 

Baum, der gruͤn iſt. Beydes nenne ich, 

dem Sinn und Verſtande nach, ein Ur⸗ 

theil. g 


§. 10% 


em) Die Logiker nennen es auch einen krypti⸗ 
ſchen Saz, wo das Verbindungswort ausge- 
laſſen worden, (propoſitionera crypticam 
omiſſa copulæ . | 


* 
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5. 10. Merkwuͤrdige Beyſpiele von Thieren, die 
das Gedaͤchtniß derſelben beweiſen. 


Es fehlet nicht an Beyſpielen, die, wenn 
ſie hiſtoriſch als wahr angenommen werden, ein 
ganz außerordentliches Gedaͤchtniß bei den Thies 
ten an Tag legen. Ich will verſchiedne hier ans 
führen, fuͤr deren Gewißheit ich zwar nicht haf⸗ 
ten kann, da ich ſie nicht ſelbſt erfahren habe, 
die aber doch von ſolchen Schriftſtellern aufge⸗ 
ſtellet werden, denen man die Glaubwuͤrdigkeit 
abzuſprechen nicht befugt iſt. Außerdem glaube 
ich auch deswegen mich auf ſelbige berufen zu 
koͤnnen, weil die mehreſten die thieriſchen Sees 
lenkraͤfte nicht uͤberſteigen, wie ich bey den 
Exempeln ſelbſt zeigen werde. 


Zuerſt will ich einige merkwuͤrdige Hand⸗ 
lungen von Hunden aufſtellen. Ein ungenann⸗ 
ter philoſophiſcher Schriftfteller (u) führer ein 

Bei⸗ 


(n) In den Gedanken Über die Seele des Mens 
ſchen und Muthmaßungen uͤber den Zuſtand der⸗ 
ſelben nach dem Tode, meiſtens auf Erfahrung 
gegründet, in vier Theilen, nebſt einem Ans 
hange von den übrigen denkenden Weſen. Ber⸗ 
lin und Leipzig 1777. Zweyter Band. S. 
193. Not. d. 

Von Ahnd. 2, Theil, J 
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Beyſpiel an, das uns beweiſet, die Thiere er⸗ 
innern ſich auch der Beleidigungen, die man 
ihnen zugefuͤget hat, und geben ihren Zorn 
gegen den Beleidiger zu erkennen. „Ich war, 
ſagt dieſer Schriftſteller, im Jahr 1731 zu An⸗ 
gers auf der Akademie, mit einem Baron von 
Rackenitz. Wir wohnten vor dem Thore, hiel⸗ 
ten uns aber nicht weit davon entfernt, etliche 
Wochen lang in einem Gartenhauſe im Felde, eis 
ner Kur wegen auf. Einſtens blieb ich ſpaͤt al⸗ 
lein in der Stadt, und gieng erſt Nachts um 1 
Uhr, ganz allein nach Hauſe. Der Stadt⸗ 
pfoͤrtner oͤfnete mir das ihm anvertraute, nur 
verriegelte kleine Pfoͤrtchen; warnte mich aber 
wohlmeinend, daß ich mich vor dem Stadthund, 
der kuͤrzlich durchgegangen waͤre, in Acht neh⸗ 
men moͤchte. Er verſtand unter dieſem Stadt⸗ 
hund ein Geſpenſt, welches der Sage nach, um 
Mitternacht da zu wandern pflegte. Ich dankte 
ihm und gieng fort. Mein Weg fuͤhrte mich 
uͤber einen etwas langen Wall, linker Hand, der 
außer dem verfallenen Stadtgraben hinlaͤuft, 
und nicht mehr, als etliche Schritte breit iſt. 
Kaum war ich etwan hundert Schritte darauf 
fortgegangen, ſo fand ich etwas quer uͤber den 
Weg liegend; ßechſchwarz, wie es wegen der 
dunkeln, doch etwas ſternhellen Nacht ſchien. 
| Ich 


0 * 
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Ich ſtuzte, ſonderlich wegen der neuerlichſt em⸗ 
pfangenen Warnung des Thorwaͤrters. Ich 
dachte, es muß dieſe Erſcheinung entweder der 
ſpuckende Stadthund oder ein Betrunkener ſeyn. 
Ich ſchrie das Ding an. Aber keine Antwort. 
Ich naͤherte mich, konnte aber nichts erkennen. 
Keinen andern Weg hatte ich nicht, ſondern 
mußte hindurch, deswegen zog ich meinen De⸗ 
gen, um auf jedem Fall zur Vertheidigung be⸗ 
reit zu ſeyn, ſtach auch, doch ſo ſachte, als ich 
konnte, darauf. Kaum mochte ich es beruͤhrt 
haben, ſo ſprang das im Wege liegende Ding 
- auf, gerade gegen die Spitze der Klinge, heul⸗ 
te und machte ſich fort. Morgens darauf gehe 
ich, wie gewoͤhnlich, gegen eine benachbarte 
Muͤhle ſpazieren, auf einmal faͤllt mich zu mei⸗ 
ner Verwunderung der Muͤhlenhund grimmig 
an, mit dem ich ſonſt bekannt, und von ihm 
ſehr wohl gelitten war. Der Muͤller war eben 
vorm Hauſe, verwunderte ſich uͤber das Verfah⸗ 
ren des Hundes, und hielt ihn zuruͤck. Wir 
frugen einander beyde, woher dieſe Begegnung 
des Hundes kommen moͤchte. Die naͤchtige 
Abentheuer ſiel mir ein. Wir beſichtigten den 
Hund, und fanden, daß er am rechten Schenkel 
leicht verwundet war. Alſo ergab ſich, daß es 
eben der Hund war, der die vorige Nacht, um 

J 2 ein 
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ein Uhr unter der ſchadhaften Schwelle des uͤbel 
verwahrten Stadtthors mußte durchgegangen 
ſeyn, und hernach über dem Wege gelegen, über 
den ich gehen mußte. Auf ſolche Art war auch 
der Aberglaube des Pfoͤrtners wegen des Stadt⸗ 
geſpenſtes aufgeloͤßt. — Erhellet nicht aus dies 
ſem Beyſpiele, daß der Hund aus gerechter Ra⸗ 
che ſeinen Beleidiger angefallen, und daß er ſich 
der vorher von ihm empfangenen Beleidigung 
erinnert habe? | 


Ein noch weit auffallenderes Beyſpiel von 

dem Gedaͤchtniß eines Hundes, wie auch von 
der Rachbegierde, wegen einer ſeinem Herrn zu 
gefuͤgten Beleidigung, wird von verſchiedenen 
Schriftſtellern erzaͤhlet (o). Es iſt folgendes: 
Unter der Regierung Carls V. Koͤnigs in Frank⸗ 
reich, trug ſich zu, daß ein gewiſſer Aubri, von 
Montdidier, ganz allein mit ſeinem Hunde durch 
den Wald bey Bondi gieng. Daſelbſt wurde er 
angefallen, todt geſchlagen und unter einen 
Baum verfharrt, Sein Hund hielt ſich einige 
| Tage 


(o) Es wird in dem Dictionnaire d'Anecdotes, 
Paris 1767. unter der Rubrik: Inftin& des 
Animaux, aus den hiſtoriſchen Verſuchen über 
Paris erzaͤhlet. 
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Tage lang auf dem Platze auf, und gieng nicht 
eher von der Stelle, bis ihn der Hunger dazu 
antrieb. Er kam nunmehro nach Paris zu ei⸗ 
nem vertrauten Freunde des Aubri, und ſchien 
durch ſein trauriges Geheule den Verluſt zu ver⸗ 
kundigen, den fie erlitten hätten, Nachdem er 
gefreſſen hatte, fing er wiederum zu winſeln an, 
lief nach der Thuͤre, und ſahe ſich um, als 
wollte er erforſchen, ob man mit ihm kaͤme. 
Da dies nicht geſchahe, lief er wieder zu dem 
Freunde feines Herrn, zog ihn beym Nocke, als 
ob er ihm fagen wollte, daß er mit ihm ehen 
moͤchte. Die ſeltſamen Handlungen des Hun⸗ 
des, die Ankunft deſſelben, ohne ſeinen Herrn, 
den er ſonſt nie verließ, das Außenbleiben des 
Herrn ſelbſt, und vielleicht die Strafgerechtig⸗ 
keit Gottes, die dergleichen Verbrechen nicht lan⸗ 
ge unentdeckt laßt; alles dieſes machte, daß 
man endlich mit dem Hunde gieng. Sobald 
er zu dem Baume kam, wo ſein erſchlagener 
Herr vergraben lag, fieng er wieder an zu heu⸗ 
len, ſcharrte in die Erde, als ob er zu verſtehen 
geben wollte, daß man an dieſem Orte nach⸗ 
graben ſollte. Man that es, und fand den 
Koͤrper des erſchlagenen Aubri. Einige Zeit 
darnach traf der Hund von ohngefaͤhr den Moͤr⸗ 
der an, den alle Geſchichtſchreiber den Ritter 
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Macair nennen; der Hund packte ihn an, und 
man hatte alle Muͤhe ihn loszubringen. So 
oft er ihn antraf, fiel er ihn auf aͤhnliche Art 
und mit gleicher Wuth an. Die Erbitterung 
des Hundes gegen dieſen Mann wurde fuͤr et⸗ 
was außerordentliches gehalten. Man erinner ⸗ 
te ſich der großen Treue, die er gegen ſeinen 
Herrn gehabt hatte, und zu gleicher Zeit ver⸗ 
ſchiedener Gelegenheiten, bey welchen der Rit⸗ 
ter Macair Beweiſe ſeines Haſſes gegen den Au⸗ 
bri von Montdidier gegeben hatte. Einige andere 
Umf nde vermehrten den Verdacht. Der Koͤnig, 
der von allen Reden, die man daruͤber fuͤhrte, 
benachrichtiget wurde, ließ den Hund holen, 
der ſo lange ganz ruhig war, bis er unter dem Hau⸗ 
fen von ohngefaͤhr zwanzig andern Hofleuten den 
Macair anſichtig wurde, den er ſogleich anboll, 
und auf ihn zufuhr. Es war zu der damaligen 
Zeit gewoͤhnlich, daß der Anklaͤger und der Ans 
geklagte mit einander auf einen Zweykampf her⸗ 
ausgehen mußten, wenn die Beweiſe nicht ent⸗ 
ſcheidend waren. Man nennte dieſe Duelle 
Gottesurtheile (Ordalien) weil man glaubte, 
der Himmel werde eher ein Wunder thun, als 
die Unſchuld unterdruͤcken laſſen. Der Koͤnig, 
dem alle die Anzeigen, die wider den Macair 
zuſammen kamen, merkwuͤrdig ſchienen, we 
daß 
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daß der Ritter mit dem Hunde einen Zwey⸗ 
kampf halten ſollte (p). Der Platz dazu wur⸗ 
de auf der Inſel Rotredame beſtimmt, welche 
damals noch ganz wuͤſte und unbewohnt war. 
Macai hatte zu ſeiner Vertheidigung einen groſ⸗ 
fen Si , und der Hund ein offenes Faß, aus 
welchem er feine Anfälle thun, oder in welches 
er ſich zuruͤckziehen konnte. Man ließ ihn los; 
ſogleich drehete er ſich um ſeinen Gegner herum, 
wich ſeinen Schlaͤgen aus, und fuhr bald von 
der einen, bald von der andern Seite auf ihn 
zu, bis er Gelegenheit fand, an ihn hinan zu 
ſpringen. Er faßte ihn bey der Kehle, riß ihn 
zu Boden, und noͤthigte ihn, in Gegenwart 
des Köͤniges und des ganzen Hofes ſein Ver⸗ 
brechen zu geſtehen. Das Andenken dieſes Hun⸗ 
des verdiente durch ein Monument auf die Rach⸗ 
welt gebracht zu werden, welches auch noch uͤber 
dem Kamine des groſſen Saals im Schloſſe zu 
Montargis zu ſehen iſt. — Wenigſtens wird 
man doch bey dieſer Geſchichte zugeben, daß alle 
Handlungen dieſes Hundes, aus welchen man 
ann bekam, den ermordeten Leichnam 
J4 des 

(55 Dieſer Umſtand ſcheinet freylich ſehr un⸗ 
wahrſcheinlich zu ſeyn. Wenn man aber auf 

die damaligen aberglaͤubiſchen Meinungen 
Ruͤckſicht nimmt, ſo wird die Geſchichte eben 

nicht als ganz unſchicklich zu verwerfen ſeyn. 
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des Aubri zu entdecken, wie auch der Zorn die⸗ 
ſes Hundes gegen den Moͤrder Macair, keine 
Ueberſpannung ber Seelenkraͤfte eines Hundes 
erheiſche, weil er alles, was er that, vermittelſt 
ſeines Geruchs und Geſichts bewerkſtelligen 
konnte. | 


Guer (q) und aus ihm Delacroir (r) er⸗ 
zählen eine ähnliche und zwar folgende Begeben⸗ 
heit. Im Jahr 1718 war ein Papierhaͤndler 
von Marſeille nach Toulon gegangen, um Pa⸗ 
pier einzukaufen, und ward auf ſeiner Ruͤckkehr 
in dem Holze zu Cogniou, das zwiſchen dieſen 
beyden Städten liegt, ermordet. Unerachtet 
der Nachforſchungen, die der Sohn und die 
Wittwe deſſelben thun lieſſen, gaben ſie doch 
endlich die Hofnung auf, ſeinen Tod zu raͤchen, 
weil ſie nicht glaubten, den Urheber ihres Un⸗ 
gluͤcks zu entdecken, der das Elend und die Ar⸗ 
muth der ganzen Familie verurſacht hatte. In⸗ 

zwi⸗ 


(g) In feiner kritiſchen Geſchichte von der Seele 
der Thiere. (Hiftoire critique de l'ame des 
betes.) f 
(r) In dem Taſchenbuch für Naturliebhaber, oder 
Anekdoten von den Handlungen und Sitten 
der Thiere. St. Petersburg, bey Logan, 
1782. S. 191. 
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zwiſchen geſchah es, daß der Sohn eines Tages 
von ungefähre in ein Ballhaus trat, wo verſchie⸗ 
dene Perſonen verſammelt waren, theils zu ſpie⸗ 
len, theils Zuſchauer des Spiels abzugeben. 
Der Hund ſeines erſchlagenen Vaters war bey 
ihm, und ſolcher gieng mit aller Wuth auf einen 
von denen los, welche die Raquette hielten. 
Die Spieler liefen ſogleich hinzu, dem Angefal⸗ 
lenen zu helfen. Man ſchlug den Hund, man 
zog ihn, und wollte ihn wegreiſſen, allein er 
ſchien unempfindlich zu ſeyn, und verdoppelte 
ſeine Wuth. Man rufte den Herrn des Hun⸗ 
des, der auch den Hund zu ſich rief, und mit 
Muͤhe zu ſich riſſe. Er ſchallt und drohete ihm, 
der Hund ſchien ſich zu beſaͤnftigen, allein einen 
Augenblick nachher wurde der Grimm des Hun⸗ 
des beym fernern Anſchauen ſeines Feindes ver⸗ 
mehret, er ſprang von neuem auf ihn zu, und 
ließ ihn nur aus Gehorſam gegen die Stimme 
ſeines Herrns wieder los. Ein Kaufmann, der 
dieſes Schauſpiel mit anſahe, ſagte hierauf leiſe 
zu dem Sohn des Papierhaͤndlers: hatte ihr Va⸗ 
ter den Hund mit, wie er die ungluͤckliche Reiſe 
that, die ihm das Leben Foftete? Ja, antwor⸗ 
tete dieſer, er kam ſogar nach Hauſe, ehe wir 
von dem Ungluͤck, das ihm zugeſtoſſen war, das 
geringſte wußten. Wahrend dieſer geheimen 

J 5 Unter⸗ 
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Unterredung hielt der Herr ſeinen Hund am 
Halsbande feſt, und dieſer hatte ſeine Augen 
unverwanbdt auf den Ballſpieler gerichtet, und 
ſuchte an ihn zu kommen. Die anhaltende Ver⸗ 
bitterung des Hundes erregte Verdacht. Laßt 
uns hinaus gehen, ſagte der Kaufmann zu ſei⸗ 
nem Freund. Dieſer Vorfall bringt mich auf 
Gedanken, die ich ihnen hier nicht mittheilen 
kann. Sie giengen hinaus. Ihre Unterredung 
hatte zum Ge genſtande, daß die Erbitterung des 
Hundes vielleicht ein Anzeigen ſey, der Ballſpie⸗ 
ler ſey der Moͤrder des Papierhaͤndlers, weil 
ſich die Sache eben ſo zu verhalten ſcheine, wie 
mit dem Macaire und Aubri. Sie giengen zu 
dem Kommiſſaͤr, und erzaͤhlten ihm den Vorfall, 
ſamt ihren Gedanken, und letzterer begleitete 
ſie mit einer Wache nach dem Ballhauſe. Der 
Spieler hielte die Raquette nicht mehr, ſondern 
rughete aus, indem ein anderer aufgetreten war. 
Der Hund ward ihn ſogleich gewahr, und ers 
kannte ihn unter dem ganzen Haufen der Zu⸗ 
ſchauer. Er ſprang von neuem auf ihn los, und 
dies bewog den Kommiſſaͤr, den Verdaͤchtigen 
in Verhaft zu nehmen. Er bekannte ſein Ver⸗ 
brechen, ehe er noch ins Gefaͤngniß geſezt war, 


Aelian 
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Aelian gedenkt ebenfalls einer ſehr aͤhnlichen 
Begebenheit. Denn als Pyrrhus, Koͤnig von 
Epirus, einſtmals verreiſte, traf er einen Hund 
bey dem todten Koͤrper ſeines Herrn an, und 
vertheidigte ſelbigen ſorgfaͤltig. Er hatte ſchon 
drey Tage Hunger und Durſt ausgeſtanden. 
Pyrrhus ließ den Körper eingraben, auch dem 
Hunde genugſames Freſſen geben, der auch da⸗ 
gegen eine Zuneigung gegen ihn faßte. Kurz 
nachher ward dieſer Hund, der ſonſt von einem 
ſehr ſanften Naturell war, bei Gelegenheit der 
Muſterung, die der Koͤnig uͤber ſeine Armee 
hielt, die Moͤrder ſeines Herrn gewahr, und 
auf einmal ſo wuͤthend und beiſſig, daß es nicht 
moͤglich war, ihn zu halten. Er lief von dem 
Monarchen zu den Moͤrdern, und von dieſen 
wieder zu dem Monarchen, als ob er ihn um 
Gerechtigkeit gegen ſie anflehen wollte, hoͤrte 
auch nicht auf, ſie mitten unter dem Haufen der 
Soldaten zu verfolgen. Der König ließ fie in 
Verhaft nehmen, ſie geſtanden ihr Verbrechen, 
und rechtfertigten die Anklage des Hundes voll⸗ 
kommen. — Mußte alſo dieſer Hund ſich nicht 
erinnern, daß dieſe Soldaten ſeinen Herrn um⸗ 
gebracht hatten? Rur muß man nicht aus die⸗ 
ſer und der vorigen Geſchichte mehr folgern, als 
in ſelbiger liegt. Ich behaupte nicht, wie ver⸗ 

| ſchie⸗ 
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ſchiedene thun, daß der Hund durch ſein Anbel⸗ 
len und Anfallen die Moͤrder anzeigen wollen; 
daß er die gegenwärtigen Perſonen ermahnen 
wollen, die Moͤrder zu ſtrafen; ſondern ſein Ge⸗ 
daͤchtniß rufte nur die von Moͤrdern begangene 
That, wodurch er ſich fuͤr beleidiget hielt, wie⸗ 
derum zuruͤck, erregte aufs neue ſeinen Abſcheu 
und Zorn, den er an ihnen auslaſſen wollte. 
Obſchon die dabey ſtehenden Menſchen vermit⸗ 
telſt ihrer Vernunft ſchloſſen, es möchten die vom 
Hunde angefallenen Perſonen die Moͤrder ſeyn. 


Daß auch die Hunde Rache gegen Diebe aus⸗ 
zuuͤben ſuchen, und ſich derſelben erinnern ſie 
verfolgen ic. beweiſen verſchiedene Beyſpiele, 
wenn gleich manche Erzaͤhlungen uͤbertrieben zu 
ſeyn ſcheinen. Dahin ich das Beyſpiel des 
Plutarchs rechne, das er von einem Hunde zu 
Athen anfuͤhret. Es hatte ſich nemlich ein Kir⸗ 
chenraͤuber in den Tempel Aeſeulaps geſchlichen, 
und entwendete viele Koſtbarkeiten, fand auch 
Mittel, unbemerkt und unentdeckt aus dem Tem⸗ 
gel zu kommen, Der Hund, der den Tempel 
zu bewachen hatte, und Capparos hieß, that 
zwar ſeine Schuldigkeit im Bellen, da er aber 
keinen von den Bedienten des Tempels kommen 
fah, verfolgte er den Räuber, und ſetzte [ihm 
| auf 
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auf feiner Flucht nach, und obſchon ihn der Raͤu⸗ 
ber mit Steinen warf, ſo ſezte der Hund den⸗ 
noch ſeine Verfolgung fort. Wenn es Tag 
wurde, gieng er nicht nahe bey ihm, ſondern 
folgte ihm nur mit den Augen, und ließ ihn nie 
aus dem Geſicht. Warf er ihm Brod hin, ſo 
aß er es nicht; (s) legte er ſich des Nachts ſchla⸗ 
fen, ſo blieb der Hund die ganze Nacht bey ihm; 
ſtand er des Morgens auf, weiter zu gehen, ſo 
machte ſich dieſer auch auf den Weg hinter ihm 
her. Wenn es ſich zuttug, daß ihm Leute bes 
gegneten, ſo ſchmeichelte er ihnen, und wedelte 
mit dem Schwanze; den Dieb hingegen bellte er 
ſehr rauh an. Sobald man den Raub entdeck⸗ 
te, ſpuͤrte man dem Diebe nach. Die den Auf⸗ 
trag dazu hatten, und das Vorgegangene er⸗ 
fuhren, befragten ſich bey denen, die ſie auf 
dem Wege antrafen, wie groß der Hund, und 
von welcher Farbe er ſey. Die darauf erhalte⸗ 
ne Nachricht trieb fie an, dem Dieb deſts hitzi⸗ 
ger und ſo lange nachzuſetzen, bis ſie ihn in der 
Stadt Crommyon erhaſchten. Von da brach⸗ 
ten ſie ihn wieder nach Athen zuruͤck: der Hund 
lief mit Freuden vor ihnen her, als ob er ſich 
eine 
6) wi Umſtand macht die Erzählung fehr 
verdaͤchtig. Denn der Trieb zur Erhaltung 
it der lebhafteſte bey den Thieren. 


/ 
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eine Ehre daraus machte, die Gefangennehmung 
des Diebes bewirkt zu haben. Die Atheniens 
ſer unterſuchten die Wahrheit der Sache, und 
befahlen, daß der Hund mit einem gewiſſen 
Maaß Getreide auf oͤffentliche Koſten unterhal⸗ 
ten werden ſollte, und gaben den Prieſtern des 
Tempels Auftrag, daß ſie, ſo lange der Hund 
leben wuͤrde, Sorge fuͤr ihn tragen ſollten. 


In Italien bedient man ſich der Buͤffel zum 
Pfluͤgen. In einigen Gegenden, fagt Valmont 
de Bomare, ſchickt man zahm gemachte Buͤffel 
in die Holzungen auf die Weide, wenn nun der 
Landmann zum Pfluge kommt, giebt er einem 
ſeiner Hunde ein Zeichen, in das Gehoͤlz zu ge⸗ 
hen. Dieſer laͤuft hin, ergreift mit der groͤß⸗ 
ten Geſchicklichkeit einen Buͤffel bey den Ohren, 
und bringt ihn, ohne ihn fahren zu laſſen, nach 
ſeinem Herrn. Unter der Zeit, daß der Herr 
dieſem das Joch auflegt, kehrt der Hund ins 
Holz zuruͤck, und holt den andern, der neben 
jenem gehen fol, — ft dieſes wohl oo 
Gedaͤchtniß möglich ? 

Man erzählt noch weit auffallendere Hand⸗ 
lungen von Hunden, die ich aber nicht als wah⸗ 
re adoptiren will. Ich will jedoch einige ſolche 
anfuͤhren, um andere zu ermuntern, W | 

au 
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auf die Verrichtungen der Hunde aufmerkſam zu - 
ſeyn, ob ſie vielleicht, wo nicht einerley, doch 
wenigſtens aͤhnliche Handlungen wahrnehmen 
mochten. Ein Hund, der in einem Kloſter ges 
halten wurde, ſoll den Menſchen nachgeahmt 
haben, um ſich Freſſen zu ſchaffen. Es war 
nemlich in dem Kloſter gebraͤuchlich, daß dieje⸗ 
nigen, die etwas zu ſpaͤt kamen, um Eſſen zu 
zu erhalten, an einem Gloͤckchen zogen. Da 
alsdann der Koch ihnen eine Portion durch einen 
Dreher herausſchob. Der Hund gab auf die⸗ 
ſes alles Achtung, weil er insgemein einige Kno⸗ 
chen davon bekam, die fuͤr ihm eine Mahlzeit 
abgaben. Dieſe kleinen Ueberbleibſel waren fuͤr 
feinen Appetit nicht allemal hinreichend, indeſ⸗ 
ſen war er damit zufrieden. Eines Tages aber, 
da es nichts fuͤr ihn abgeworfen hatte, verſuch⸗ 
te er ſelbſt, das Gloͤckchen mit den Zaͤhnen zu 
ziehen. Der Kuͤchenjunge, der ſich einbildete, 
es waͤre jemand aus dem Kloſter, ſchob eine 
Portion heraus; der Hund nahm dieſes Werfe: 
hen nicht uͤbel, ſondern machte ſich gleich uͤber 
dieſelbe her. Das Mittel gefiel ihm, er machte 
es den folgenden Tag eben ſo, und fand nicht 
mehr fuͤr noͤthig, auf andere zu warten. Der 
Koch aber bemerkte, daß man ihm eine Portion 
zu viel abfoderte, und beſchwerte ſich deswegen. 
| Man 
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Man fragte, man unterſuchte, und fand endlich, 
daß es der Hund war. \ 


Herr Delacroir (t) führt eine Begebenheit 
an, die von gar groſſer Erkenntnißkraft der Hun⸗ 
de, beſonders abgerichteter Hunde, zeigen wuͤr⸗ 
de, wenn fie als hiſtoriſch wahr bewieſen werden 
koͤnnte. Er ſagt: „Eine Thatſache, ſo ſich 
erſt neulich vor den Augen der Hauptſtadt auf 
dem Jahrmarkt von St. Germain zugetragen, 
beweißt auf eine ganz beſondere Art, daß die Er⸗ 
ziehung uͤber die Thiere viel vermag. Ein ge⸗ 
wiſſer Pachter wollte unter der Begleitung ſeines 
Hundes, das Vauxhall des Jahrmarkts ſehen; 
man ſagte zu ihm, ſein Gefaͤhrte koͤnnte nicht 
mit hineingehen. Daher bat er die Schildwa⸗ 
che, ihn in Verwahrung zu nehmen, und ver⸗ 
ſicherte ihm, das Thier wuͤrde nicht weglaufen. 
Der Pachter wurde eingelaſſen. Er ſieht, er 
bewundert alles, was die Kunſt und der Ge⸗ 
ſchmack Schoͤnes in dieſem bezauberten Palaſt 
pereiniget hatte, den Schmuck und Kopfputz der 
Damen, die flatternde und eingebildete Mienen 
der ſuͤſſen Herren, die verfuͤhreriſche Beſcheiden⸗ 

heit 


Os In 5 Taſchenbuch fuͤr Naturliebhaber. 


S. 162. f. 
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heit einer Menge junger Nymphen, die nach 
Blicken und Verbeugungen geizten, das Spiel⸗ 
zeug der kleinen Buden und das Liebaͤugeln der 
huͤbſchen Kraͤmerinnen. So viele und ſchoͤne 
Gegenſtände ſetzten ihn auſſer ſich. Er geht, er 
kommt wieder, er ſteht ſtill, kehrt noch einmal 
zuruck, und entreißt ſich endlich dieſem glaͤnzen⸗ 
den Aufenthalte mit der größten Mühe, Er fins 
det feinen Hund an der Thuͤre, wird aber in. 
demſelben Augenblick auch gewahr, daß er ſeine 
Uhr nicht mehr hat. Ueber ſein Ungluͤck er⸗ 
ſtaunt, iſt niemand da, den er ſeine Noth kla⸗ 
gen konnte, er entdeckt fi) daher der Schult wa⸗ 
che, und ſagt, wenn der Dieb auf dem Jahr⸗ 
markt waͤre, ſo zweifle er nicht, daß ſein Hund 
ihn erkennen wuͤrde. Zugleich bricht er in Lo⸗ 
beserhebungen uͤber ſeinen Hund aus, erzaͤhlt 
feine Gaben und Eigesſchaften. Die Schildwa⸗ 
che beredet ihn, einen Verſuch zu machen. Er 
ruft ſeinen Hund, giebt ihm zu verſtehen, daß 
er ſeine Uhr verloren habe, und beſiehlt ihm, 
ſie zu ſuchen. Nachdem das Thier ſeinen Herrn 
berochen hat, (u) ſchießt es wie ein Pfeil davon, 
. und 


(u) Daß die Hunde auſſerordentlich feinen Ser 
ruch haben, iſt ben 8. 3. gezeigt worden, es 
Von Ahnd. 2. Theil. K ſcheint 
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und läuft zur Rechten und zur Linken in alle Zus 
gaͤnge zum Marktplatze. Es waͤhrt nicht lange, 
ſoo ſieht man es mit Bezeugungen von Freude, 
die mit Unruhe untermengt find, zuruͤckkehren, 

es macht ein leichtes Gebelle, zieht ſeinen Herrn 
beym Rock, laͤuft einige Schritte vorwärts, und 
kommt dann gleich wieder zuruͤck, um ihm gleich⸗ 
ſam zu ſagen, daß er ihm folgen moͤchte. Man 
thut ſeinen Willen, und ſieht den Hund vor ei⸗ 
nem gewiſſen Herrn ſtill ſtehen, der ſehr wohl 
gekleidet iſt, und ſeine Augen in allen Buden 
herum gehen laͤßt. Man ruft das Thier; aber 
vergebens; es bleibt auf ſeinem Standort und 
widerſetzt ſich dem Vorbeygehen blos dieſer einzi⸗ 
gen Perſon, die feine ganze Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu ziehen ſchien. Die Stoͤſſe und Drohun⸗ 
gen derſelben ſind nicht vermoͤgend, es von ſich 
abzubringen. Dieſe fo auſſerordentliche Um⸗ 
ſtaͤnde werden der Schildwache berichtet, und 
dieſe macht ſie einem Policeybedienten kund. Man 
nimmt dieſen Herrn, den der Hund nicht einen 
Augenblick verlaſſen hatte, in Verhaft, und 
We bringt 


ſcheint aber dennoch in dieſer Geſchichte der 

Geruch des Hundes allzu auſſerordentlich zu 

ſeyn, wenn er dadurch den Dieb entdeckt 
haben ſollte, 
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bringt ihn ſeiner Einreden und des wichtigen 
Anſehens, das er ſich zu geben weiß, ohngeach⸗ 
tet, vor einen Kommiſſaͤr. Der Hund und fein 
Herr begleiten ihn dahin, und bleiben wohlbe⸗ 
daͤchtlich an der Thuͤre ſtehen. Inzwiſchen 
durchſucht man ſeine Taſchen, und findet acht 
Uhren und zwoͤlf Doſen darinn. Di sachen 
werden verſchloſſen, und bey Seite me 
läßt den Pachter herein kommen, ſelbiger giebt 
von ſeiner Uhr eine genaue Beſchreibung, und 
bittet den Kommiffär, feinen Hund noch einmal 
handeln zu laſſen. Auf ſeine Bitte werden die 
Uhren in eine nah gelegene Kammer getragen. 
Dann befiehlt der Herr feinem Hunde, die ſei⸗ 
nige herzuholen. Der Hund fliegt gleichſam 
dahin, und bringt wirklich diejenige zuruck, die 
bezeichnet worden war.“ — 


Hirſche kann man faſt eben ſo abrichten, wie 
Hunde. Ich habe ſelbſt einen Hirſch folgende 
Kunſtſtuͤcke machen ſehen. Er ſprang durch 
viele aufgerichtete Reife, gruͤßte mit dem Kopfe 
die Anweſenden, ſchlug mit dem Fuſſe ſovielmal, 
als Perſonen gegenwaͤrtig waren u. ſ. w. Frei⸗ 
lich geſchah alles durch Winke feines Herrn und 
Lehrmeiſters, inzwiſchen erhellet doch daraus, 
daß er ſich erinnerte, was er auf die gegebenen 

K 2 i Zei⸗ 
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Zeichen zu thun habe. Herr Delacroix (x) er- 
zaͤhlet auch ein hieher gehoͤriges Beyſpiel Es 
heißt bey ihm: Wie ich vor zwey Jahren zu 
Compiegne war, führten mich ſehr lie⸗ 
benswuͤrdige Verwandtinnen zu einem Deut⸗ 
ſchen, der einen Hirſch beſaß, von dem 
man nliche Dinge erzählte, Kaum hatten 
wir Saal, der ziemlich groß war Plaz 
genommen, ſo fuͤhrte man beſagtes Thier her⸗ 
ein, ich erkannte es an feinem Geweihe für ei. 
nen Hirſch von zehn Enden. Er hatte einen 
freyen und ſchoͤnen Wuchs, eine majeſtaͤtiſche 
Stellung, ein munteres, aber durch Mienen der 
Sanftmuth; gemildertes Auge. Der erſte Zug 
der Erziehung, wodurch er ſich ankuͤndigte, war 
dieſer, daß er ſogleich die ganze Geſellſchaft 
| grüßte, indem er den Kopf verſchiedenemal ſehr 
ehrerbietig neigte, und nachher jeder Perſon 
eine beſondere Verbeugung machte. Dieſe An⸗ 
kuͤndigung ermangelte nicht, uns ſogleich fuͤr den 
Bewohner der Waͤlder einzunehmen, fo wie es 
uns zu gehen pflegt, wenn eine junge Perſon 
ſich mit Beſcheidenheit und Anſtand darzuſtellen 
weiß, und wenn ich nicht ſeine Geſchicklichkeit, 

ö die 


) In feinem Taſchenbuch für | Naturliebhabet 
ꝛc. Petersburg 1782. S. 168. f. 
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die ſchoͤnſte, juͤngſte, ferner die aͤlteſte Perſon 
von den uͤbrigen der Geſellſchaft zu unterſchei⸗ 
den, bewunderte; ſo legte ich wenigſters der 
Genauigkeit ſeiner Bewegungen, die durch eine 
Miene oder Wort von ſeinem Herrn ihre Rich⸗ 
tung erhielten, grofle Lobeserhebungen bey. Als 
les, was nur der am beſten abgerichtete Hund 
zu thun im Stande iſt, ſahen wir auch di ſen 
Hirſch thun. Er trug einige Zeit zwey kleine 
Leuchten im Munde herum, die an den beyden 
Enden eines Stocks angebunden waren. Er 
gruͤßte und neigte ſich auf verſchiedene Arten. 
Man verband ihm die Augen, und er legte ſich 
bey dem Geraͤuſch einer Trommel, auf der ein 
Gen ralmarſch geſchlagen wurde, auf die Knie, 
und ſtreckte den Kopf auf die Erde. Sobald 
er aber das Wort Gnade ausſprechen hoͤrte, 
ſprang er plotzlich auf. Er neigte ſich juſt ſo 
oft, als eine Perſon, die die Wuͤrfel auf die 
Trommel warf, Augen hatte. Er drückte ver⸗ 
mittelſt eines kleinen Stricks, den er mit ſeinen 
‚Zähnen anıog „ ein Diftol los; er feuerte ohne 
das geringſte Zeichen des Schreckens oder Er⸗ 
ſtaunens zu geben, mit iner Lunte, die an ſei⸗ 
nem rechten Fuß befeſtigt war, eine kleine Kano⸗ 
ne ab; er fpröng verſchiedenemal mit der Auffer: 
. e durch einen Reif, den fein 

n de 
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Herr Mannshoch in die Hoͤhe hielt. Zulezt en⸗ 
digte er das Schauſpiel damit, daß er eine Hand 
voll Haber von der Trommel fraß, waͤhrend 
daß ein Knecht aus allen Kräften darauf 
ſchlug. | 


Von Pferden find ebenfalls Exempel bekannt, 
daß ſie durch Abrichtung mit Huͤlfe des Gedaͤcht⸗ 
niſſes bewunderungswerthe Verrichtungen un⸗ 
ternehmen. Herr le Gendre gedenkt eines klei⸗ 
nen braͤunlichen Pferdes, das ſechs Jahr alt 
war, einige Zeit in Frankreich herumgefuͤhrt, 
und im Jahr 1732 auf dem Markt St. Ger⸗ 
main gezeigt wurde. Unter andern Kunſtſtuͤcken, 
die von ſeiner Gelehrigkeit und ſeinem Fleiſſe 
zeugten, und mit einer auſſerordentlichen Voll⸗ 
kommenheit von ihm ins Werk gerichtet wurden, 
konnte es auch durch Aufſchlagen mit dem Fuß 
auf die Erde, die Anzahl der Augen angeben, 
die auf dem Kartenblatte befindlich waren, welche 
ein Menſch aus einem Spiel Karten ausgezogen 
hatte. Auch ſchlug es mit dem Fuß ſovielmal 
auf die Erde, als eine Uhr Stunden wieß, und 
druͤckte die Viertelſtunden, wie eine Repetiruhr, 
durch kleine verdoppelte Stoͤſſe aus. (y) Sein 

Herr 

Ich weiß wohl, daß dies alles durch Zeis 
chen des Meiſters bewirkt worden, es pres 
er 
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Herr ſammelte verſchiedene Goldſtuͤcken von vers 
ſchiedenen Perſonen der Verſammlung ein, miſch⸗ 
te ſie durch einander, und warf ſie dem Pferde 
in einem Schnupftuche hin; es nahm ſelbiges 
in dem Mund, und brachte jedem das Stuͤck hin, 
fo er hergegeben hatte. (2) Ich habe ſelbſt aͤhn⸗ 
liche Kunſtſtuͤcke von einem Pferde mit angeſe⸗ 


hen. 


Der Abt Prevoſt giebt auch ein Beyſpiel 
vom Gedaͤchiniß der Pferde. In einem Flecken 
Grumblin, nicht weit von Dublin, ſpricht er, 
hatte ein Herr fein Pferd ſchneiden laſſen, das 
eins der ſchoͤnſten auf der Welt, aber auch ſo 
ſchwer zu regieren war, daß man dies Mittel 
fuͤr noͤthig hielt, feine Unbaͤndigkeit zu maͤſſigen, 
Man hatte ihm die Augen nicht genug verbun⸗ 
den, ſo, daß es den Operateur ſehen konnte. 
Es verfloſſen einige Tage, ohne daß es ihn wie⸗ 
der zu Geſichte bekam; da es ihn aber vor Ende 
der Woche, wo es noch die Schmerzen des 
Schnitts fühlte, in feinem Stall kommen ſah, 

K 4 zerriß 


aber das Verfahren dieſes Pferdes doch ein 
Beweiß von ſeiner Gedaͤchtnißkraft. 


(2) Dieſe Geſchichte wird auch erzählt in Hit. 


„eritique de b'ame des betes, 
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zerriß das Pferd wuͤthend feine Halfter, und 
gieng mit ſolcher Heftigkeit auf feinen Feind los, 
daß es ihn in einer Minute halb zertreten und 
halb zerriſſen tobt auf die Erde hinſtreckte. N 


Den Elephapten wird wohl niemand das 
Gedaͤchtniß abſprechen koͤnnen, wenn man auf 
ihre Handlungen ſiehet, die fie durch Abrichtung 
unterneßmen. Ueberhaupt gehoͤrt dieſes Thier 
unter ersten, „die vorzuͤgliche Kenntniſſe be⸗ 
ſitzen. Der Elephant bedient ſich des Ruͤſſels 
anſtatt der Hand. Mit ſelbigem ziehet er eben 
ſo gut, als ein Menſch einen Pfropf von einer 
Bouteille, ſezt fie vor den Mund, und leeret fie 
eben ſo geſchickt aus, als der groͤßte Saͤufer. Er 
ſammelt die kleinſten Muͤnzen von der Erde auf, 
und reicht fie mit Hoͤflichkeit feinem Herrn; er 
pfluͤcker Kraͤuter und Blumen damit ab, und ſu⸗ 
chet eine verlangte Blume unter einer ziemlichen 
Menge aus; er löſet Knoten auf, die man mit 
Stricken gemacht hat, oͤfnet und verſchließt die 
| Thuͤren durch Umdrehen der Schluͤſſel; er traͤgt 
Ballen von Kaufmanns waaren nach dem Stran⸗ 
de und in die Barken, und legt ſie ſo hin, daß 
dieſe Fahrzeuge auf der einen Seite nicht tiefer 
ins Waſſer haͤngen, als auf der andern. Er 
reißt mit ſeinem Ruͤſſel junge Baͤume aus, und 

bedie⸗ 
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bedienet ſich derſelben die Sicherheit des Fußbo⸗ 

dens zu unterſuchen; denn man faͤngt ſie in 
Afrika und Indien, in groſſen Graͤben, die man 
mit Geſtraͤuch und Raſen bedeckt. Er folgt ſei⸗ 
nem Fuͤhrer genau auf die Worte, deren er ge⸗ 
wohnt iſt, denn er lernet in kurzer Zeit Toͤne 
und andere Zeichen verſtehen. Er laͤßt ſich oh⸗ 
ne viele Muͤhe zum Niederknien gewoͤhnen um 
ſeinen Reutern das Aufſteigen bequemer zu ma⸗ 
chen. Zu feinem Fuͤhrer, den man Cornac nen⸗ 
net, und zu demjenigen, der ihn wartet, faf: 
ſet er gar bald eine beſondere Neigung, die er 
durch Liebkoſen mit dem Ruͤſſel und auf andere 
Art anzuzeigen pflegt. Sobald er völlige Be⸗ 
kanntſchaft mit feinem Fuͤhrer gemacht hat, läßt, 
er ſich gemeiniglich durch bloßes Zureden regie⸗ 
ren Nur muß man ihn nicht durch Schlaͤge 
beleidigen, weil er ſonſt fähig iſt, den Beleidi⸗ 
ger zu ermorden. Will man ihn zu einer aufı 
ſerordentlich muͤhſamen und gefaͤhrlichen Unter⸗ 
nehmung leicht bewegen, ſo darf man ihm nur 
ein Gefaͤß mit Wein oder Arak vorhalten, und 
ihm daſſelbe zur Belohnung für feine Arbeit ver» 
ſprechen. Hat aber der Elephant die Arbeit ver- 
richtet, fo muß man auch fein Verſprechen hal: 
ten oder ein Opfer feines Zorns werden.“ Was 
uͤberhaupt den Punkt der Beleidigung betrift, ſo 
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ift wohl kein Thier auf dem Erdboden fo em 
pfindlich, als der Elephant. Er gehet auf ei⸗ 
nen Menſchen los, der ihn nur verſpottet, und 
durchbohrt ihn entweder mit feinen langen Zaͤh⸗ 
nen, oder faſſet ihn mit feinen Ruͤſſel und ſchleus 
dert ihn, wie einen Stein,, in die Höhe u. ſ. w. 
Sie vergeſſen nicht leicht eine Beleidigung, und 
ſuchen fie bey Gelegenheit zu taͤchen. Michaͤl 
Glycas (a) erzählt davon folgende Beyſpiele. 
Als ein Elephant zu Rom in den Circus gefuͤhrt 
wurde, und einen gewiſſen Thierwaͤrter antraf; 
ſo ergrimmte er den Augenblick uͤber ihn, und 
brachte ihn in voller Wuth um das Leben. Man 
konnte nicht errathen, was die Urſache dieſer 
Grauſamkeit ſeyn moͤchte. Es fand ſich aber 
endlich, daß derſelbe Waͤrter dieſen Elephanten 
auf eben dem Platze, vor zehn Jahren, mit 
einem Eiſen geſchlagen hatte. Aeoſta gedenkt 
einer ähnlichen Begebenheit. Ein Soldat in 
Cochin warf aus Leichtfertigkeit einen Elephanten 
mit einer Nußſchale. Der Elephant empfand 
dieſes zwar mit Verdruſſe, verbarg aber denſel⸗ 
ben, und hob inzwiſchen die Schale auf. Als 
| et 


(3) Man ſehe Kibovius im annot, ad Rorar, p. 
177. ſq. 
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er nun nach einigen Tagen eben dieſen Soldaten 
ſpazieren gehen ſahe; ſo erinnerte er ſich, daß 
er ihn geworfen, gieng auf ihn los, und warf 
den Soldaten wieder mit derſelben. Hierauf 
gieng er freudig davon, und ſchien vergnuͤgt zu 
ſeyn, daß er ſich auf dieſe Art an dem Soldaten 
geraͤchet hätte, Ein anderer Soldat wollte ei⸗ 
nem Elephanten und ſeinem Waͤrter auf der 
Straſſe nicht ausweichen. Dieſe Verachtung 
empfand der Elephant ſehr uͤbel, durfte ſich aber 
nicht raͤchen. Nach einigen Tagen traf er den 
Soldaten am Ufer des Fluſſes an, und hatte ſei⸗ 
nen Waͤrter und Fuͤhrer nicht bey ſich. Den 
Augenblick nahm er den Soldaten, und tauchte 
ihn etlichemal in das Waſſer, und ließ ihn her⸗ 
nach laufen. Weil ſie nun ſoviel Kenntniß be⸗ 
ſitzen, ſo hat man ſich nicht zu verwundern, daß 
die aberglaͤubiſchen Indianer ſelbige ſehr verehren. 
Da ſie auch die Seelenwanderung glauben, ſo hal⸗ 
ten fie dafür, daß ein fo verſtaͤndiges und majeſtaͤ⸗ 
tiſches Thier, wie der Elephant iſt, nothwendig 
von der Seele eines Fuͤrſten oder eines andern 
groſſen Mannes belebt ſey. Denn nach den Er: 
zahlungen des P. Tachard und anderer Reiſebe⸗ 
ſchreiber, die der Graf von Buͤffon in ſeiner 
allgemeinen Geſchichte der Natur anfuͤhret, ver⸗ 
ehret man zu 9 zu Pegu und andern Ge⸗ 

genden 
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genden von Indien die weiſſen Elephonten, alz 
die lebenden Schatten der Beherrſcher von In⸗ 
dien. Man au bt ihnen prächtige Palläſte einen 
zahlreichen Hofftoat u. fe. w w. Der regierende 
Kaiſer iſt der einzige, vor dem ſie die Knie beu⸗ 
gen, und dieſer Gruß wird ihnen von dem Mo⸗ 
narchen erwiedert b). — Sind die ſe Handlun⸗ 
gen nicht überzeugende Beweiſe von dem Ges 
daͤchtniß der Elephanten; Ich habe mit allem 
Fleiße keine ſolche Erzaͤhlungen angefuͤhrt, wel⸗ 
che diejenigen ſogleich leugnen wuͤrden, die den 
Thieren die Erinnerungskraft abſprechen, und 
ich gebe auch gerne zu, daß manche Schriftſtel⸗ 
ler dieſe und jene Begebenheit zu übertrieben. 
vorſtellen, oder doch falſche Schlüße daraus zie⸗ 
hen. Dahin rechne ich die Erzaͤhlung, daß ein 
Maler einen Elephanten in einer ungewöhnli⸗ 
chen Stellung, mit in die Höhe gehabenem Ruͤſ⸗ 
ſel und offenem Maule abzeichnen wollen. Der 
Diener des Malers, der ihn in dieſer Poſitur 
erhalten ſollte, warf ihm Fruͤchte in den Rachen, 
Öfters aber that er nur ſo. Der Elephant wur: 
de darüber zornig, und da er merkte, daß. das 

Er 
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Verlangen des Malers, ihn abzuzeichnen, an 
dieſer Ehicane Schuld war, hielt er ſich nicht 
an den Bedienten, ſondern an den Herrn, und 
warf ihm mit dem Küffel eine Menge Waſſers 
entgegen, welche das Papier bedeckte, und die 
Zeichnung verdarb. — Soviel will ich zugeben, 
daß der Elephant das Waſſer dem Malek, aus 
Bosheit, daß man ihn hintergehen wollte, ent⸗ 
gegen geworfen, daß er es aber, wie manche 
angeben, deswegen gethan, um das Gemäß 
de auszuloͤſchen, iſt ein Schlußfag, der mehr in 
ſich faſſet, als in den Vor derſaͤtzen liegt (e). 
Gleiches Verhaͤltniß hat es mit der Erzaͤhlung 
eines Elephanten, dem von ſeinem Fuͤhrer uͤbel 
war begeg rden, und an dem ſich der Ele: 
phant 2 deſſelben raͤchte. Die 
Frau des Fuͤhrers, vor deren Augen es geſcha⸗ 
he, nahm ihre beyden Kinder, und warf ſie 
dem noch ganz wuͤthenden Thiere vor die Fuͤße. 
„Da du meinen Mann gerödtet haft, ſagte fie, 
fo nimm auch mir und meinen Kindern das Le⸗ 
ben „ Der Elephant blieb ſtehen, wurde wie⸗ 
der ruhig, und gleich als ob er vom Mitleide 
| geruͤh⸗ 
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geruͤhret wuͤrde, nahm er das größte von den 
Kindern, hob es in die Höhe, und ſezte es auf 
feinen Nacken, um es zu feinen Fuͤhrer anzu: 
nehmen (d). — Schwerlich duͤrfte dieſe von 
fo vielen Verfaſſern nachgebetete Geſchichte Hinz 
reichen, das Mitleiden des Elephanten darzu⸗ 
thun. Es konnte ſich ja der Haß gelegt haben, 
und die ausgeuͤbte Rache des Elephanten war 
hinreichend, ihn wieder zu befaͤnftigen, daher er 
keinen Grund fand, ein Rind zu beleidigen, das 
ihn in Ruhe ließ. | 
Wenn gar die Geſchlchte mit dem Keſſel 
wahr ſeyn ſollte, ſo wuͤrde ich nicht einen Au⸗ 
genblick anſtehen, den Elephanten nicht allein im 
Gedaͤchtniß, ſondern auch in de legung den 
Menſchen gleich zu ſchaͤtzen. Ei ant wurde 
von ſeinem Herrn hingeſandt, einen Keſſel von 
einem Keſſelflicker abzuholen. Sein Herr mad: 
te die Probe mit dem Keſſel, ob er noch lek wärs 
re, und da er dies fand, mußte der Elephant 
ihn wieder hintragen, und bekam zugleich 
Schläge Als nun der Elephant den Keſſel aber⸗ 
mals zuruͤck bekam, gieng er zu einem Brun⸗ 
nen, und fuͤllte ihn mit Waſſer, um zu verſu⸗ 
chen, ob er dicht ſey, alsdann gab er ihn ſei⸗ 
nem 
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nem Herrn wieder. — Wer wird ſolche Baden 
glauben? — 


Den Loͤwen legen angeſehene Schriftſteller 
ebenfalls Handlungen bey, die von Beſitz des 
Gedaͤchtniſſes zeugen. Man hat Exempel von 
alten Löwen, die ihre Wildheit abgelegt haben, 
wenn jemand ſich guͤtig gegen ſie bezeiget hat. 
Ein Löwe, welchen die auf dem Fort S. Louis 
in Afrika wohnenden Franzoſen, wegen ſeiner 
Schoͤnheit nach Frankreich ſchicken wollten, wur⸗ 
de vor der Abreiſe des Schiffs todt krank, und 
daher von ſeinen Ketten los gemacht, und auf 
einen freien Platz geſchleppt. Herr Compag⸗ 
non, Verfaſſer der Reiſe nach Bambuk, der 
von der Jagd kam, fand ihn in einen ſehr 
ſchwachen Zuſtande, und floͤßte ihm aus Mit; 
leiden ein wenig Milch ein, wodurch der Loͤwe 
ſich wieder erholte, und bald darauf voͤllig ge⸗ 
ſund wurde. Von der Stunde an, wurde die⸗ 
ſes Thier ſo zahm, und faſſete eine ſo große Lie⸗ 
be gegen ſeinen Wohlthaͤter, daß es ihm beſtaͤn⸗ 
dig aus der Hand fraß, und ihm uͤberall, wie 
ein Hund, mit einem bloſen Strick um den 
Hals, nachfolgte (e). Und erinnert ſich 

| denn 
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denn nicht der junge Loͤwe, der zahm erzogen 
wird der Wohlthaten ſeines Erziehers? er wird 
ihn nicht beleidigen. 52 


Wenn man einigen alten Schriftſtel⸗ 
lern trauen duͤrfte, ſo würde man die auffal⸗ 
lendſten Geſchichten von dem Gedaͤchtniß und 
der Dankbarkeit der Loͤwen aufſtellen koͤnnen. 
Alber da ſie oft ſolche Begebenheiten anfuͤhren, 
welche die Kraͤfte einer Thieresſeele meines Er⸗ 
achtens uͤberſteigen, ſo kann man freylich auf ſel⸗ 
bige nicht bauen. Ich rechne dahin die Bege⸗ 
denheit mit einem Sklaven und einem Loͤwen. 
Man gab nehmlich zu Rom ein Schauspiel, in 
welchem Verbrecher mit wilden Thieren kaͤmpfen 
mußten. Unter den ſchrecklichſten dieſer Thiere 
that ſich hauptſächlich ein Loͤbe hervor, defen 
ungeheure Gräfe, donnerndes Bruͤllen, fliegen: 
de Mähne und blitzende Augen zu gleicher Zeit 
Verwunderung und Schrecken verbreiteten. Die⸗ 
ſer Lowe ſtand gerade neben dem Ungluͤcklichen, 
der zum Schlachtopfer für ihn beſtimmt war, 
ſtille, legte auf einmal den natuͤrlichen Stolz ab, 
naͤherte ſich ihm mit Sanftmuth, wedelte wie 
Hunde, die ihrem Herrn ſchmeicheln, mit dem 
Schwanze, trat zu ihm, leckte ihm mit vieler 
Ergebenheit die Haͤnde und die Fuͤße. Durch 
die Liebkoſungen dieſes ſonſt wuͤthenden Thiers 
erhol⸗ 
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erholte ſich der Menſch allmaͤhlig von ſeinem 
Schrecken, faßte ſich und betrachtete den Löwen 
genau. Sobald er ihn erkannte, liebkoſete er 
MW der größten Freude auch von feiner Sei⸗ 
elches das Thier auf ſeine Weiſe erwieder⸗ 

te. Ein fo bewundernswuͤrdiger Vorgang vers 
urſachte der ganzen Verfammlung ein unendli⸗ 
ches Vergnuͤgen und Erſtaunen. Man klopfte 
ihm Beyfall zu, man klatſchte in die Hände, 
ſelbſt bey dem Kaiſer erregte es Aufmerkſamkeit, 
daß ein Menſch von einem Loͤwen verſchont wor⸗ 
den war. Er ließ alſo dieſen Menſchen vor ſich 
fuͤhren, fragte ihn, wer er waͤre und durch 
welche Zauberey er dieſes wuͤthende Thier ent⸗ 
waffnet haͤtte. „Ich bin ein Sklave, antwor⸗ 
tete dieſer, mein Nahme iſt Androklus. Mein 
Herr gieng zur Zeit, wie er Proconſul von Af— 
rika war, ſehr hart und unmenſchlich mit mir 
um, ich nahm die Flucht, und da das ganze 
Land ihm unterthaͤnig war, gieng ich, um mich 
ſeinen Nachforſchungen zu entziehen, tief in die 
Wuͤſteneyen Lybiens hinein, in dem feſten Ent⸗ 
ſchluß, falls ich meinen Unterhalt daſelbſt nicht 
faͤnde, auf dem kuͤrzeſten Wege dem Tode ent⸗ 
gegen zu gehen. Mitten im Sande ward ich in 
der groͤßten Mittagshitze eine Hoͤhle gewahr, in 
welche ich mich, um mich gegen die Sonne zu 
Von Ahnd. 2, Theil, L ſchuͤtzen, 
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ſchuͤtzen, niederſezte. Ich war nicht lange da 
geweſen, fo ſahe ich eben dieſen Löwen, deſſen 
Sanftmuth gegen mich, Sie erſtaunt macht, 
ankommen, und das heftige Geſchrey, das ei 
machte, erregte den Gedanken in mir, daß N 
vielleicht derwundet ſeyn moͤchte. Diebe Höhle 
war ſein Aufenthalt. Ich verſteckte mich in den 
dunkelnſten Ort derſelben zitterte und glaubte. 
daß es nunmehr mit mir aus wäre Er ent: 
deckte mich, und kam auf mich zu, nicht dro⸗ 
hend; ſondern mich um Beyhuͤlfe anrufend, in⸗ 
dem er mir den verletzten Fuß zeigte und vor⸗ 
hielt. Ee hatte ſich einen ſehr ſtarken Dorn 
eingetreten. Ich riß ihm ſelbigen aus, und 
durch die Geduld, womit er dieſe Operation aus⸗ 
ſtand, ward ich dreiſter, ſo, daß ich ihm den 
Eiter aus dem Fleiſch herausdruͤckte. Ich 
wiſchte die Wunde ab, ich reinigte ſie, ſo gut 
als es moͤglich war, und brachte ſie ſo weit, daß 
ſie heilen konnte. Der Loͤwe fand Erleichterung, 
legte ſich nieder, ließ ſeinen Fuß in meiner 
Hand, und ſchlief ein. Seit dem Tage habe 
ich drey Jahre hindurch mit ihm in derſelben 
Hoͤhle und von denſelben Nahrungsmitteln ge⸗ 
lebt. Er gieng auf die Jagd und brachte mir 
regelmäßig einige Stuͤcke von Thieren, die er 
gefangen und getödtet hatte. Da ich kein Feuer 
hatte, 


* 
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mir dieſes Fleisch zu kochen, legte ich es on die 
Sonne. Endlich ward ich dieſes wilden Lebens 
muͤde, und machte mich in der Zeit, daß der 
Lowe auf die Jagd gegangen war, aus der Höh: 
le weg. Kaum aber hatte ich drey Tagereiſen 
gethan, ſo ward ich durch Soldaten erkannt und 
angehalten, und hierauf aus Afrika nach Rom 
gebracht, um meinem Herrn uͤberliefert zu wer⸗ 
den. Von ihm zum Tode verdammt, erwarte: 
te ich ihn auf dem Kampfplatz. Der Loͤwe muß 
kurz nach meiner Trennung von ihm gefangen 
worden ſeyn, und nun bezahlt er mir, da er 
mich wieder findet, den Lohn fuͤr meine Ver⸗ 
richtung, wodurch ich ihm ehemals geholfen ha⸗ 
be., Dieſe Erzaͤhlung lief ſogleich durch die 
ganze Verſammlung, und man bat mit großem 
Geſchrey um das Leben und die Freyheit des 
Androklus. Beydes ward ihm zugeſtanden. 
Ja, man ſchenkte ihm noch oben drein den Loͤ⸗— 
wen, und er gieng mit demſelben zu Rom auf 
den Straſſen herum. Dem Fuͤhrer gab man 
Geld, und den koͤwen bedeckte man mit Blumen, 
indem man ſich zurufte, dies iſt der Loͤbe, der 
die Gaſtfreyheit gegen den Menſchen ausuͤbte, 
dies iſt der Menſch, der der Arzt des Loͤwen 
war. — Ich will freylich fuͤr die Wahrheit die⸗ 
ſer Geſchichte nicht haften, ſo wenig, als fuͤr 

tz eine 
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eine neuere, die von einer Spanierinn und ei⸗ 
ner Loͤwin auf folgende Art erzaͤhlet wird. 


Keine Eroberung hat den Spaniern mehr 
gekoſtet, als die von Paragual. Im Jahr 
1535 gründeten fie Buenos -Ayres. Der 
neuen Kolonie fehlte es bald an Lebensmitteln. 
Alle, die es wagten, welche aufzuſuchen, wur⸗ 
den von den Wilden umgebracht, und man ſahe 
ſich genoͤthiget, bey Lebensſtrafe zu befehlen, 
daß niemand aus den Bezirk der neuen Rieder⸗ 
laſſung hinausgehen ſollte. Eine Frau, der der 
Hunger ohne Zweifel den Muth, dem Tode Trotz 
zu bieten, eingefloͤßt hatte, betrog die Wach⸗ 
ſamkeit der Huͤter, die man um die Kolonie her— 
um geſtellet hatte. Maldonata, dies war der 
Nahme der Ausreiſſerin, irrte erſtlich einige 
Zeit auf unbekannten und wuͤſten Wegen herum, 
und gieng zuletzt in eine Höhle, um ſich von ih: 
rer Mattigkeit zu erholen. Allein wie groß war 
ihre Angſt, als ſie eine Loͤwin in ſelbiger an⸗ 
traf, wie groß ihr Erſtaunen, als ſie dieſes 
furchtbare Thier ſich mit einer faſt zitterndern 
Miene naͤhern ſahe, als es ſie liebkoſete, und 
ihr mit dem Geſchrey des Schmerzens, das ge⸗ 
ſchickter war, ſie weichmuͤthig zu machen, als 
ſie in Angſt zu ſetzen, die Haͤnde leckte. Die 

Spanie⸗ 
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Spaner inn ward bald getbahr⸗ daß die Loͤwin 
Junge werfen ſollte, und ihr Seufzen die Spra⸗ 
che einer Mutter war, die ſich von ihrer Laſt zu 
befreyen um Beyſtand rief, Maldonata tam 
der Ratur in dieſem ſchmerzerfuͤllten Augenblick 
zu Huͤlfe, wo ſie allen Weſen, die gebohren 
werden, gleichſam mit Widerwillen Licht und 
Leben, das ſie ihnen nur auf eine ſo kurze Zeit 
ſchenkt, mittheilt. Die Loͤwin wird gluͤcklich 
entbunden, geht hin, holt uͤberfluͤſſige Nah⸗ 
rungsmittel zuſammen, und legt fie ihrer Wohl— 
thaͤterin zu Fuͤſſen. Dieſe Bemuͤhungen dauers 
ten ſo lange, als ihre Kleinen ſich in der Hoͤhle 
aufhielten. Als ſie aber dieſelben herausfuͤhren 
konnte, bekam Maldonata ſie nicht wieder zu 
ſehen, und mußte nun ihren Unterhalt ſelbſt ſu⸗ 
chen. Sie konnte ſich aber nicht oft herauswa⸗ 
gen, ohne den Indianern in die Haͤnde zu fallen, 
die ſie zur Sklavin machten. Der Himmel fuͤg⸗ 
te es, daß fie von den Spaniern wieder befrey⸗ 
et wurde, die fie nach Buenos-Ayres zurück 
brachten. Der Gouverneur war jezt nicht da, 
und ein anderer kommandirte an feiner Steile, 
ein bis zur Grauſamkeit harter Mann, der, da 
er erfuhr, daß dieſe Frau ein Geſetz uͤbertreten 
habe, auf welches die Todesſtrafe geſezt war, fie 

L 3 durch 
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durch ihr Ungluͤck nicht beſtraft genug hielt. Er 
gab Befehl, daß man ſie im freyen Felde an ei⸗ 
nen Baum binden, und Hungers ſterben laſſen 
ſollte, welches das Uebel war, dem ſie durch 
die Flucht zu entgehen geſucht hatte. Nach 
zween Tagen wollte er wiſſen, wie es mit ihr 
abgelaufen waͤre. Die Soldaten, die er des⸗ 
wegen abſchickte, erſtaunten, da ſie die Frau 
munter und wohl fanden, obaleich Loͤben und 
Tieger um ſſe herum waren, die ſich aber nicht 
an ſie wagten, weil eine Loͤwin, die zu ihren 
Fuͤßen lag, nebſt einigen jungen Loͤwen, ſie zu 
vertheidigen ſchien. Bey Erblickung der Solda⸗ 
ten gieng die Loͤwin ein wenig zuruͤck, als ob ſie 
ihnen Platz machen wollte, damit ſie ihre Wohl⸗ 
thaͤterin losbinden koͤnnten. Maldonata er⸗ 
zählte ihnen die Begebenheit mit dieſem Thiere, 
von dem ſie ſogleich war erkannt worden. Nach⸗ 
dem ſie die Soldaten losgebunden hatten, um 
fie wieder nach Buenos⸗Ayres zu führen, mach⸗ 
te ihr das Thier allerhand Liebkoſungen, und 
ſchien zu bedauern, daß es ſie nicht mehr ſehen 
ſollte, Der Bericht, den die Soldaten dem 
Fominandanten brachten, belehrte ihn, daß er 
grauſamer als ein Loͤwe ſeyn muͤßte, wenn F 
eine Frau nicht begnadigte, welche der ba. 
VE ER 
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mel ſo offenbar in ſeinen Schutz genommen hat⸗ 
te (f). Solche Erzählungen bezweifle ich ſelbſt 


gar ſehr. 


Das vorzuͤgliche Gedaͤchtniß der Katzen zu 
beweiſen, pflegt man folgende Geſchichte anzu⸗ 
führen, die einer andern Erzaͤhlung, welche ich 
oben von einem Hunde anfuͤhrte, ſehr aͤhnlich 
if. Es iſt in den Kloͤſtern. gewöhnlich „die 
Stunde der Mahlzeit durch den Klang einer 
Glocke anzukuͤndigen. Die Katze im Kloſter, 
die auch eher nichts bekam, als bis gelaͤutet 
wurde, verhöcte es niemals. Eines Tages 
aber, da man ſie in einer Kammer verſperret 
hatte, lautete die Glocke für fie vergebens. Als 
fie nun einige Stunden darnach aus ihrem Ges 
faͤngniſſe befreyet wurde, lief ſie hungrig nach 
dem Orte, wo man ihr Freſſen hinzuſetzen pfleg⸗ 
te, fand aber nichts. Den Nachmittag hörte 
man zu einer ungewöhnlichen. Stunde lauten, 
man lief, um zu ſehen, was es wäre, und fand. 
die Katze, welche ſich an den Strick der Glocke 
Be 24. ange⸗ 


(t) In der allgemeinen Geſchichte der Reiſen, 
all vo dieſe Begebenheit erzähle wird, wer⸗ 
den v rſchiedene Z ugen für dieſelbe 0 
Auch Raynal erzaͤhlt ſie. 


Sl 
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angehängt hatte, die fi ie, fo aut fi ie konnte, in N 


Bewegung brachte, um eine Mahlzeit für ſich 


auftragen zu laſſen (g). Viele werden dieſer 
Geſchichte die Glaubwuͤrdigkeit abſprechen, in⸗ 


zwiſchen uͤberſteigen dieſe Handlungen der Katze 


nicht die Seelenkraͤfte derſelben, Denn es ge⸗ 
hoͤrt zu den gedachten Verrichtungen weiter nichts, 
als erſtlich, daß die Katze ſich wieder vorſtellte, 
wenn man das Gloͤckchen laͤutete, pflegte fie guch 
Freſſen zu erhalten. Dies iſt eine Handlung 
der Seele, die ſogar Reimarus, der doch die 
achte Erinnerungskraft den Seelen der Thiere 
abſpricht, bewilligen muß, weil ſie weiter nichts 
erfodert, als die Wiederhervorbringung zweyer 
ehemals auf einander folgenden Empfindungen, 
wenn auch die Katze ſich das Vergangene nicht 
als vergangen vorſtellen ſollte. Das Vergange⸗ 
ne, wuͤrde Reimarus (h) ſagen, wird in ihrer 
Vorſtellung wieder gegenwaͤrtig, und erneuert 
die vorige Luft oder Unluſt, Neigung oder Abs 
neigung. Zweytens mußte die Katze ſich vor⸗ 
ſtellen, wie a ehemals den Strick her⸗ 

unter, 


cg) Lart de deſopiler la rate. Ferner Di- 
ctionnaire d' Anecdotes, artic. Inſtinct, des 
Animaux. ' 


Ch) Am angef. O. S. 29. 
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untergezogen, (woran die Glocke hieng) und 
darauf das Laͤuten erfolgt ſey. Dies ſezt wei⸗ 
ter nichts voraus, als eine Reproduktion zweyer 
ehemals zugleich gehabten Empfindungen. Drit⸗ 
tens dachte die Katze, wenn du den Strick be⸗ 
wegeſt, wird wohl auch die Glocke laͤuten, und 
Eſſen erfolgen, weil ihr die Vorſtellungen von 
der Bewegung des Stricks, des Laͤutens, und 
Eſſens in Verbindung gewöhnlich waren. Das 
her ſie ſich an den Strick hinge. Alle dieſe 
Handlungen beweiſen noch nichts Bernuͤnftiges, 
vielmehr zeigen ſie, daß die Katze die fehlerhaf⸗ 
te Vorſtellung gehabt, als ob die Bewegung des 
Stricks und das Klingeln dis Eſſen verurſache, 
oder darreiche. Inzwiſchen will ich nicht für 
die hiſtoriſche Wahrheit der Erzählung ſtehen. 
Denn ſelbſt habe ich es nicht erfahren. Doch 
iſt auch moͤglich, daß die Katze zufällig an den 
Strick geklettert iſt, wie ſie oft zu ſpielen pflegen, 
ohne daß ſte an das Eſſen, das darauf folgen 
wuͤrde, gedacht hat. Daher dies Beyſpiel die 
wahre Erinnerungskraft und noch vielweniger 
die Hegung der Abſicht, daß ſie durch ihr Ver⸗ 
fahren Eſſen bekommen moͤchte, nicht gnugſam 


darthut, wenn es auch hiſtoriſch wahr ſeyn 
ſollte, 2 


Es Eine 


1 io Merkwürdige Benfpiele von Thieren, 


Eine andere ähnliche Geſchichte wird fo cr 
zahlt: In einem Moͤnchskloſter war eine Katze, 
die ſich einen recht glücklichen Zuſtand zu verſchaf⸗ 


fen wußte. Ihr fetter Wanſt machte der Kache 


Ehre, wo man fie doch faſt niemals ſahe. Eis 
nes Tages hatte der Koch das Mittagseſſen der 
Vater zurecht geſetzt, und ward gewahr, daß 


ihm eine Portion fehlte; er glaubte alſo, daß 


er ſich v'rrechnet hätte, und eilte, die noͤthige 
Anzahl voll zu machen. Des andern Tages fins 
det er abermal eine Portion zu wenig. Dies⸗ 
mal kommt ihm fein Verſehen noch ſeſtſamer vor, 
und er denkt, hinführe ſchon beſſer Acht zu ges 


ben. Dem zu ſezt er des andern Tages 


feine Schuͤſſeln mit der größten Aufmerkſamkeit 
zurecht; zaͤhlt ſie über, zahlt fie noch einmal, 
bis er gewiß ift, daß keine fehlt. In dieſem 
Augenblick klingt die Glocke der Pforte. Er 
läuft hin, aufzumachen, ſieht niemand, kehrt 
zu“ ck, und mürfcht die Glocke ſamt dem Klin⸗ 
gelnden zum Teufel. Beſtaͤndig mit feinen Por⸗ 
tionen beſchaͤftiget, üͤberſicht er fie von neuem, 
ihre Zahl iſt um eine pereingert. Was ſoll er 
von einer ſo ploͤzlichen Berſchwindung denken? 
Es war Niemand als er, in der Kuͤche. Den 
folgenden Tag gehts eben fo. Wer mag doch 


wohl die Glocke angezogen, wer mag die Por⸗ 
8 8 tion 
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tion weggenommen haben? — Kutz, er be- 
ſchließt, ſich aufs kauren zu legen. Zur ge⸗ 
woͤhnlichen Stunde hoͤrt er klingeln, anſtatt nach 
der Pforte zu laufen, verſteckt er ſich in eine 
Ecke, und ſieht die Kaze des Kloſters durchs 
Fenſter hereinſteigen, mit einer bewundernswuͤr⸗ 
digen Geſchwindigkeit auf dem Eßtiſch ſpringen, 
eine Portion wegholen, und gleich auf demſelben 
Wege wieder heimkehren. Den Dieb hatte man 
entdeckt, nun kam es noch darauf an, auch 
den Klingelnden zu erforſchen. Man verſteckte 
ſich hinter einem nah gelegenem Fenſter, und 
ſahe die Kaze mit den Pfoten an die Glocke ſchla⸗ 
gen, und augenblicklich nach dem Kuͤchenfenſter 
zu laufen. Ein fo beluftigender Aufzug ward 
gar bald allen Moͤnchen bekannt, und von ih⸗ 
nen beobachtet. Sie hatten viel Vergnuͤgen dar⸗ 
an, und um eine ſo gute Gelegenheit, Neugie⸗ 
rige herbey zu ziehen, nicht fahren zu laſſen, 
wurde einmuͤthig verabredet, daß man in Zu⸗ 
kunft zu der gewoͤhnlichen Anzahl von Portio⸗ 
nen, eine hinzufuͤgen ſollte. Die Kaze ſezte ihr 
Kunſtſtuͤck ferner fort, und ward von der Zeit 
an als ein Mitbruder betrachtet. — Auch die⸗ 
ſe Erzählung wird von vielen gar ſehr bezwei⸗ 
felt werden, und ich kann auch bey derſelben 
nicht 
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nicht die Gewähr leiſten „ buten uͤberlaſſe g e 
zur Prüfung, 


Ich kann nicht bergen, daß ich ſelbſt mit 
denenjenigen Schriftſtellern Höchft unzufrieden bin, 
die zur Erweiſung des thieriſchen Gedaͤchtniſſes 
ſich auf After⸗Erfahrungen berufen, indem ſie 
dadurch den Gegnern nur Gelegenheit zum Spott 
geben. Und wie viele Luͤgen findet man nicht 
von dieſer Art. Ich rechne dahin die Geſchich⸗ 
te von der Meerkatze Karls V. die ſogar ein Ges 
lehrter vom erſten Range anfuͤhret. Dieſes 
Thier ſoll mit dem Kaiſer einmal Schach geſpielt, 
und ihn ſchachmatt gemacht haben, worauf es 
vom Kaiſer eine Ohrfeige erhalten. Sie erinn⸗ 
erte ſich dieſer Begegnung ſo gut, daß, wie ſie 


ein andermal auf dem Punkt ſtand, den Mit⸗ 


ſpieler ſchachmatt zu machen, fie die Vorſicht 
brauchte, ſich vorher die Wange mit einem Kuͤſ⸗ 
ſen zu bedecken, das ſie von ohngefaͤhr vor ſich 
fand. Wenn man freilich ſolche Maͤhrchen zur 
Beftärfung ſeiner Meynung anführen will, ſo 
wird man denenjenigen, welche die Kenntniß der 
Thiere bezweifeln, die Waffen ſelbſt in die Haͤn⸗ 
de geben, auch das Wahre zum Kellehhe zu 
machen. 
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In dieſes Fach gehoͤren auch viele Erzaͤh⸗ 
lungen der Alten, z. E. des Plutarchs. Ich 
will nur der Geſchichte des Mauleſels Thales 
gedenken. Thales, der ältefte von den fieben 
Weiſen Griechenlands, fol ſich, nach dem Be: 
richt Plutarchs, viel damit gewußt haben, daß 
er die Liſt eines Mauleſels entdeckt haͤtte. Es 
wurde nemlich eine Anzahl von Mauleſeln dazu 
gebraucht, Salz von einem Orte nach dem an⸗ 
dern zu bringen. Beym Hinuͤbergehen uͤber ei⸗ 
nen Fluß fiel einer von denſelben von ohngefaͤhr 
ins Waſſer, ſo, daß das Salz, daß er trug, 
naß wurde, faſt ganzlich zerſchmolz, und er ſich 
von ſeiner Buͤrde um ein vieles erleichtert fühlte, 
Er errieth die Urſache hievon und ermangelte 
nachher niemals, wenn er uͤber den Fluß gieng, 
ſich in ſelbigen niederzulegen. Man gab dem 
weiſen Thales von dieſer Bosheit Nachricht, wor⸗ 
auf er den Eſeltreiber befahl den Mauleſek, 
ſtatt des Salzes, mit Wolle und Schwaͤmmen 
zu beladen, und mit den andern gehen zu laf⸗ 
ſen. Diesmal ſchlug alſo dem Mauleſel ſeine Liſt 
fehl. Denn da er ſich ſeiner Gewohnheit nach 
in dem Fluß niedergelegt hatte, fo zogen die Wol⸗ 
le und die Schwaͤmme das Waffer an ſich, und 
vermehrten feine Laſt ungemein. Dieſe Erfah 
rung machte ihm begreiflich, daß ſeine kiſt ihm 

nicht 


— 
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nicht mehr dienlich ſey, und gieng künfus, WS 
feine übrigen Mala 


Von den Affen fuͤhret man viele Geschichten 
an, die ihr Gedaͤchtniß auſſer Zweifel ſezen. 
Nur Schade, daß die Geſchichtsſchreiber auch 
hier ſo viele Fabeln mit einmiſchen, wodurch 
hernach auch das Wahre bezweifelt wird. Ich 
will inzwiſchem einige Beyſpiele anführen, und 
dabey meine Gewaͤhrsmaͤnner nennen, aus des 
ren groͤſſern oder mindern Glaubwuͤrdigkeit man 
von ſelbſt ſchlieſen kann, welche Erzählungen 
Beyfall verdienen möchten. Der Orang⸗Outang, 
den ich geſehen habe, ſagt Herr von Buͤffon, 
gieng immer aufrecht auf den DBeineh einher, 
ſelbſt wenn er ſchwere Sachen zu tragen hatte. 
Seine Miene war ziemlich traurig, ſein Gang 
ernſthaft, ſeine Bewegungen abgemeſſen, ſein 
Naturell fanft, und von dem Naturell der an— 
dern Affen ſehr verſchieden. Er war weder ſo 
ungeduldig, als der groſſe Affe (Magot) noch ſo 
boshaft als der Bavian, noch ſo ausſchweifend 
als die Meerkatze (guenon). Er war, wird 
man ſagen, abgerichtet und wohl zugelernt, als 
lein die andern, die ich eben genannt habe, und 
mit ihm in Vergleichung ſtelle, hatten auch Er⸗ 
ziehung gehabt. Ein Wort oder ein Zeichen, 


und 
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und unſer Orang⸗Outang that, was man hoben 
wollte; bey dem Bavian mußte man den Stock 
und bey allen andern die Peitſche in der Hand 
haben, denn ſie gehorchen faſt nie, ohne viele 
Schläge. Ich habe geſehen, daß dies Thier 
den Perſonen, die es beſucht hatten „die Hand 
gereicht, fie wieder an die Thuͤre zu fuͤhren, daß 
es ganz erufthaft und gleichſamſals ein Ge⸗ 
ſellſchafter mit ihnen ſpazire gen; ich habe 
bemerkt, daß es ſich zur Tafeͤſheſezt, feine Ser⸗ 
viette aus einander genommen, ſich den Mund 
damit abgewiſcht, ſich des Löffels und der Gabel 
bedienet, Speiſen in den Mund zu ſtecken, daß 
es ſich ſelbſt fein Getraͤnk eingeſchenkt und auf 
die Einladung mit dem Glaſe anſtieß; daß es 
eine Taſſe und Unterſchuͤſſel geholt, und nach dem 
Tiſch gebracht, Zucker darein geworfen, und Thee 
eingegoſſen, den Thee kalt werden laſſen, ihn zu 
trinken. Zu allen dieſen Handlungen bedurfte 
es keiner weitern Auffoderung als eines Zeichens 
oder eines Wortes von feinem Herta oft tyat es 
ſolches auch von ſelbſt. Es fügte Nismanden ein 
Leid zu, näherte ſich ſogar mit Bedacht und in 
einer Stellung, die r Liebkoſungen bat. Es 
war ein groſſer Liebhaber von Konfekt, jedermann 
gab ihm alio ſeine Lieblingsſpeiſe, und da es ei⸗ 
nen ſtarken Huſten hatte, und feine Bruſt unge: 
griffen 
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griffen war, ſo trug dieſe geoſſe Menge verzu⸗ 
ckerter Sachen ohne Zweifel zur Abkuͤrzung ſei⸗ 
nes Lebens vieles bey. Es lebte zu Paris nur 
einen Sommer, und ſtarb in dem darauf folgen⸗ 
den Winter in London. Es aß faſt alles, blos 
zog es reife und trockene Fruͤchte allen andern 
Nahrungsmitteln vor. Es trank Wein, allein 
nicht viel, und ließ ihn fuͤr Milch, Thee oder 
andere ſuͤſſe Geke gerne ſtehen. Tulpius (i) 
erzählt eben for Verrichtungen. Will man 
aber wiſſen, was dieſem Thiere eigen iſt, um 
es von den Eigenſchaften zu unterſcheiden, die 
es von ſeinem Herrn angenommen hatte, will 
man ſeine Natur von ſeiner Erziehung trennen, 
ſo muß man die Thatſachen, mit den Nachrich⸗ 
ten gereiſeter Perſonen vergleichen, die dieſe 
Thiere in ihrem natuͤrlichen Zuſtand, in der 
Freyheit und in der Dienſtbarkeit geſehen haben. 
Herr von la Broſſe, der von einem Neger 
zwey kleine Orang⸗Outangs gekauft hatte, die 
erſt ein Je; alt waren, ſagt nicht, daß der Ne⸗ 
. a | ger 


( Von dem man gute Beſchreibung 
eines Orang⸗Outangs hat, der dem Prinzen 
von Oranien, Friedrich Heinrich, zum Ge⸗ 
ſchenk gegeben wurde. Siehe ſeine Obſ. med. 
Lib. IH. eap. 55. | 


| 
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ger fie erzogen gehabt. Er ſcheint im Gegen⸗ 
theil zu verſichern, daß ſie die Handlungen, de⸗ 
ren vorhin gedacht worden, groͤßtentheils von 
ſelbſt verrichtet haͤtten. „Dieſe Thiere, ſagt 
er, haben den Inſtinkt, ſich zur Tafel zu ſezen, 
wie die Menſchen; ſie eſſen von allem ohne Un⸗ 


terſchied; fie bedienen ſich des Meſſers, des Loͤf⸗ 


feld, der Gabel, was man ihnen auf dem Tel⸗ 
ler vorſezt, zu zerſchneiden und zum Munde zu 
bringen; fie trinken Wein und andere Getraͤn— 
ke. Wir brachten ſie an Bord. Wenn ſie am 
Tiſche waren, ſo gaben ſie es den Kuͤchenjungen 
zu verſtehen, im Fall ſie etwas noͤthig hatten, 


und wenn dieſe Knaben bisweilen nicht geben 


wollten, was ſie verlangten, ſo wurden ſie boͤſe, 
faßten ſie beym Arm, biſſen ſie, und brachten 
ſie unter die Fuͤſe. Das Maͤnnchen ward auf 
der Rhede krank, und ließ ſich wie ein Menſch 
zur Hand gehen, es ward ſogar zweimal auf 
dem rechten Arm zur Ader gelaſſen. Wenn es 
nachher ſich nicht wohl befand, ſo zeigte es im⸗ 
mer ſeinen Arm, daß man ihm zur Ader laſſen 
ſollte, als ob es gewußt, daß ihm das gut ge⸗ 
than hätte. (k). — Franz Pyrard () erzaͤh⸗ 
4 N let 
(k) Dies fheint mir unglaublich. 
(I) S. Voyages de Francois Pyrard de Laval & 
Par. 1619. T. II. p. 33 1. und le Guat T. II. 
p. 96. ſq. | 
Von Ahnd. 2. Theil M 
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let von den Boris in der Provinz Sierra ⸗Lio⸗ 
na, daß, wenn man den Affen von Jugend auf 
Unterhalt und Erziehung gebe, ſie wie ein Menſch 
zu dienen pflegten. Sie ſtoſſen in Moͤrſern, 
was man ihnen hineinthut. Sie holen in klei⸗ 
nen Kruͤgen, welche ſie angefuͤllt auf dem Kopf 
tragen, Waſſer aus den Fluͤſſen; wenn ſie aber 
an die Hausthuͤre kommen, und man ihnen die 
Kruͤge nicht geſchwind abnimmt, fo laſſen ſie dies 
ſelben fallen, und wenn ſie ſehen, daß der Krug 
ausgelaufen und zerbrochen iſt, ſo fangen ſie an 
zu heulen und zu ſchreyen. Der Pater de Jar⸗ 
rik, wie Nieremberg anfuͤhret, ſagt eben daſ⸗ 
ſelbe, mit gleichen Worten. de Guat redet 
ausfuͤhelich von einem Weibchen des Orang⸗ 
utang. Es machte, ſagt er unter andern, taͤg⸗ 
lich ſein Bette ſehr ordentlich, legte ſich mit dem 
Kopf auf ein Kiſſen, und wußte die Decke ge— 
ſchickt über ſich herzuziehen. Wenn es Kopf: 
ſchmerzen hatte, band es ein Schnupftuch feſt 
um den Kopf. Der Anblick war luſtig, dieſe 
Aeffin ſo im Bette liegen zu ſehen. Gemelli 
Karreri redet von einer ſolchen Aeffin, die ſich 
wie ein Kind beklagte, beſtaͤndig auf den Hin⸗ 
terfuͤſen gieng, und ihre Matte, wenn ſie ſich 
ſchlafen legen wollte, unter dem Arme trug. 
Dieſe Affen, ſezt er hinzu, ſcheinen in manchen 
Stuͤcken 
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Stuͤcken ſo viel, wo nicht mehr Wiz, als einige 
Menſchen zu haben. Auf den Kuͤſten des Fluſ⸗ 
ſes Gambia, ſagt Froger (m) pflegen die Affen 
boͤßs artiger und groͤſſer, als irgendwo in Afrika 
zu ſeyn. Die Neger fuͤrchten ſich vor ihnen, 
und kommen ſelten aufs Feld, ohne von ihner 
angegriffen zu werden. Dieſe verwegene Thie⸗ 
re haben die Art, ihnen einen Stock darzurei⸗ 
chen, und ſie gleichſam zu einem Zweykampf her⸗ 
auszufodern. Die meiſten Neger glauben, ſie 
waͤren ein fremdes Volk, das in ihrem Lande 
ſich niedergelaſſen habe; daß man fie aber nicht 
reden hoͤre, komme hauptſaͤchlich daher, weil 
ſie fuͤrchten, zur Arbeit angehalten zu werden. 
In der allgemeinen Geſchichte der Reiſen wird 
geſagt, daß die, die auf den Afrikaniſchen Kuͤ⸗ 
ſten ausgehen, um Affen zu fangen, ihnen ei⸗ 
nerley Schlinge nie zweymal legen duͤrfen. Dieſe 
Thiere kennen diejenigen, welche ihnen nachſtel⸗ 
len, ſehr genau. Wenn ſie einen Affen don ih⸗ 
rer Zunft verwundet ſehen, ſo ermangeln ſie nie, 
ihm zu Huͤlfe zu kommen. Sie merken an der 
Schwierigkeit im Herausziehen des Pfeils ſogleich, 

M 2 wenn 


(m) S. Relation des voyages de Geunes par 
Froger p. 42. ſq. und Deſcript. du Royaume 
de Macacar, Par. 1688. p. 51. 
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wenn er Widerhaken hat, und um ihren Geſel⸗ 
len wenigſtens die Bequemlichkeit im Laufen zu 


verſchaffen, beiſſen ſie den Stab mit den Zaͤhnen 


ab. Iſt ein anderer mit einer Kugel verwun⸗ 
det, ſo ſuchen ſie die Wunde, kauen Blaͤtter, 
und legen ſie darauf. Sie muͤſſen alſo wiſſen, 


daß dieſes der Wunde dienlich ſey. So viel iſt 


zweifelsfrey, daß die Affen ihre Geſchicklichkeit 
und Nachahmungsbegierde bis zur Bewunde⸗ 


rung treiben. Man kann fie, ſagt der ſel. D. 


Martini, (n) ohne groſſe Mühe lehren auf dem 
Seil zu tanzen, das Rad zu ſchlagen, ſich zu 


putzen. Feuer anzumachen, die Handkarren zu 
brauchen, die Trommel zu ruͤhren, Glaͤſer aus⸗ 
zuſpuͤlen u. ſ. w. Ja man hat Affen geſehen, 
die mit einer Pfote den Bratſpieß umdreheten, 
mit der andern aber einen Biſſen Brod in die 
fette Bruͤhe tunkten und verzehrten. — 


Als der Geſandte von Rußland ſich zu Peking 
aufhielt, fanden ſich unterſchiedene Marktſchrey⸗ 
er bey ihm ein, die ihm kuͤnſtlich abgerichtete 


Affen zeigten. Es ward in ſeiner Gegenwart ein 


Korb mit allerley Kleidungen angefuͤllt. Ein Affe 
| dog 
(n) In der allgemeinen Geſchichte der Natur 
in alphabetiſcher Ordnung 1. Theil, Berlin 

und Stettin 1774. Axtik. Affe. S. 529. f. 


— 
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zog ſich eines nach dem andern heraus, und be⸗ 
kleidete ſich damit auf einen, ihm von ſeinem 
Herrn vorher gegebenen Befehl, ohne ſich in Ab⸗ 
ſicht der vorgeſchriebenen Wahl der Farben im 
geringſten zu irren. Er bildete nach den Klei⸗ 
dungen ſeine Gebehrden, und tanzte hernach in 


den luſtigſten Spruͤngen auf der Erde ſowohl, 


als auf dem Seil. (o) 


Der Vorfall „ welcher den Voͤlkern Alexan⸗ 
ders begegnete, iſt ein merkwuͤrdiger Beweiß 
ihrer Nachahmungsbegierde. Sie waren in der 
groͤßten Ordnung bis an die Gebirge vorgeruͤckt, 


wo die Affen ihren Aufenthalt haben, und hiel⸗ 
ten daſelbſt ihr Nachtlager. Des andern Tages, 


als das Heer aufbrechen wollte, ſuͤhen die Sol: 
daten in einiger Entfernung eine ungeheure Mens 
ge Affen, die ſich Schwadtronenweiſe verſammelt, 

in Reihen und Gliedern, wie eine kleine Armee, 
ſo foͤrmlich hingeſtellt hatten, daß die Macedo⸗ 
nier, die einen ſolchen Auftritt nicht vermuthe⸗ 
ten, den Feind in der Ferne zu ſehen glaub 
ten. f 


M 3 Als 
iten 1. Jahr. S. 


577. und Hiſt. des . ages. Tom. V. 


(o) S. Neue Manni 
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Als Herr von Kondamine und Bouguer | 
ſich in Peru aufhielten, waren die Affen auf ih⸗ 
re Beobachtungen in den Gebirgen ſo aufmerk⸗ 


ſam, daß man hernach in einer von Affen aufgefuͤh⸗ 
ten Pantomimiſchen Komoͤdie, zu welcher unſere 
Naturkundiger von den Bewohnern der Gegend 
eingeladen wurden, mit Erſtaunen Affen ſah, die 
ſich verſtändliche Zeichen gaben, oft nach der 
Uhr liefen, ſchrieben, die Sterne durch Brils 
len anſahen u. ſ. w. P. Labat in ſeinen Rei⸗ 
fen nach den Amerikaniſchen Inſeln erzaͤhlet von 
einem Affen, den P. Kabaſſan auferzogen hats 
te, daß letzterer ſich die Zuneigung deſſelben alſo 
zu erwerben gewußt habe, daß er ihn nirgends 
verlaſſen. Sogar befand er ſich in der Noth⸗ 


wendigkeit, ſeinen Affen einzuſchlieſſen, wenn 


er in die Kirche gieng, denn er hatte keine Kette, 
ihn anzubinden. Einſtmals entwiſchte derſelbe, 
verſteckte ſich uͤber die Kanzel, und zeigte ſich 
nicht eher, als bis ſein Herr anfing zu predigen. 
Er ſezte ſich am Rande der Kanzel nieder, be— 
trachtete die Handlung des Prieſters, und mach⸗ 
te ſie auf der Stelle in den poſſirlichſten Stellun⸗ 
gen nach, ſo, daß die ganze Gemeinde lachen 
mußte. Der P. Kabaſſan, der den Grund des 
Gelaͤchters nicht wu verwies dieſes Betra⸗ 
gen ſeinen Zuhoͤrer limpf. Als er aber 

ſahe, 
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ſahe, daß, anſtatt es zu vermindern, daſſelbe noch 
in ein ausgelaſſeners ausbrach, ſo gerieth er in 
einen heiligen Eifer, und hub an, auf den Man⸗ 
gel der Ehrfurcht zu ſchmaͤlen, welche ſie fuͤr 


Gottes Wort hätten. Diefe ungewoͤhnlich hef? 


tige Bewegungen des Prieſters zogen eine Bere 
ftärfung der Gebaͤhrden und der Wendungen des 
Affens, wie auch des Lachens der Verſammlung 
nach ſich. Am Ende winkte ihm jemand, uͤber 
feinen Kopf zu blicken, und zu ſehen, was da⸗ 
ſelbſt vorginge. Kaum hatte er die Anſtalten 
ſeines Affens bemerket, als er genoͤthiget ward, 


ſelbſt mit zu lachen, und da es nicht moͤglich 
war, das Thier zu erhaſchen, fo hielt er es fuͤr 


rathſam, in der Mitte ſeiner Rede abzubrechen, 
indem er ſich ſo wenig im Stande befand, wei⸗ 
ter fortzufahren, als feine Gemeinde ihn anzuhoͤ⸗ 
ren. Man will ſogar bey den Affen bemerkt 
haben, daß ſie ihre Verbrecher beſtrafen. Sie 
muͤſſen ſich alſo wohl des Vergangenen erinnern. 
D. Martini (p) ſagt: „Die Affen nögen ſchla⸗ 
fen, arbeiten, oder aufs Pluͤndern ausgehen, 
fo find immer einige dabey zu Wachen ausgeſtellt, 
deren gutes Gehör, Geſicht und Geſchrey zur 

M 4 ge⸗ 


(p) In der allgemeinen Geſchichte der Natur, 
1. Theil. S. 530. 
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gemeinſchaftlichen Sicherheit dienet. Man will 
Beyſpiele wiſſen, da ſie die Schildwachen, die 
nicht ihre Schuldigkeit ſehr getreu beobachtet, 
mit dem Tode beſtraft haben. Dieſes Vorgeben 
iſt vielleicht in richtigen Erfahrungen gegründet. - 
Denn woferne ſichs fuͤget, daß einer von ihnen 
getoͤdtet oder gefangen wird, bevor die Wache 
das gewoͤhnliche Signal gegeben, ſo hoͤrt man 
gleich nach ihrer Zuruͤckkunft im Wald, an ih⸗ 
rem Verſammlungsort ein gewaltiges Geraͤuſch 
und verwirrtes Getoͤſe, und ſehr oft findet man 
einige ihrer Brüder in Stuͤcken zerriffen. Die⸗ 
ſe pflegt man, mit einigem Grunde, fuͤr die 
Pflichtoergeſſene und am Leben beſtrafte Schild⸗ 
wachen zu halten. Wie ſollten alle dieſe 
Handlungen moͤglich ſeyn, wenn der Affe kein 
Gedaͤchtniß haͤtte? Wie kann man eines an⸗ 
dern Verrichtungen nachahmen, wenn man ſich 
derſelben nicht erinnern kann? 


Ich habe bereits oben gedacht, daß die Voͤ⸗ 
gel eine Erinnerungskraft beſitzen muͤſſen, weil 
ſie ſonſt eine Melodie nicht nachpfeifen wuͤrden. 
Man weiß dies beſonders vom Kanarienvogel, 
Hänfling e. Eine ſolche Nachahmung des Ges 
ſangs erfodert drey verſchiedene Verrichtungen. 
e eine Erinnerung der Noten oder Toͤne, 

die 
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die er ſingen hoͤren: eine Achtſamkeit auf die 
Toͤne, die er ſingt; eine Ueberlegung der Toͤne, 
die folgen ſollen; ohne dieſe verſchiedene Hand⸗ 
lungen wuͤrde der Vogel nicht fähig ſeyn, den 
Geſang nachzuahmen. Eine Elſter lernt auch 
gewiſſe Toͤne nachahmen, wenn ich gleich den 
Plutarch nicht vertheidigen will, welcher erzaͤh⸗ 
let: „Es war ehedem ein Barbier zu Rom, 
aus deſſen Bude man auf den Plaz der Griechen 
ſahe, der Grecoſtaſis genannt wurde. Dieſer 
Barbier hatte eine Elſter, welche ſang und ſo gut 
redete, (q) daß man ſich in dieſem Quartier faſt 
mit nichts, als mit ihr unterhielt. Sie ahmte 
die Stimme der Menſchen, das Geſchrey der 
Thiere, den Klang der Inſtrumente, und uͤber⸗ 
haupt alles nach, was ſie hoͤrte, und zwar aus 
eigner Bewegung, und ohne durch jemand da⸗ 
zu aufgemuntert zu werden. Es trug ſich zu, 
daß eine reiche und angeſehene Perſon der Stadt 
zur Erde beſtattet wurde. Der Leichenzug, vor 
welchem Trompeten und Zinken hergiengen, kam 
uͤber den Plaz der Griechen, und hielt daſelbſt 
lange ſtill, während dieſer Zeit lieſſen ſich die 

M 5 Mu⸗ 


(g) Daß man einige Worte einer Elſter, fo, wie 
auch Raben beybringen konne, weiß ich 
aus eigner Erfahrung. 
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Muſikanten immer hoͤren. Von Stund an ver⸗ 
ſtummte die Elfter, und man hörte fie, weder 
den folgenden Tag, noch einige Tage nachher 
reden oder pfeifen, noch irgend einigen Gebrauch 
von ihrer natuͤrlichen Stimme machen, Die, 
welche vorhin uͤber ihr Plaudern erſtaunt gewe⸗ 
ſen, waren es nun noch mehr uͤber ihr Still⸗ 
ſchweigen. Jeder fand es, wenn er vor dieſem 
Barbier vorbey gieng, ſonderbar, daß er nichts 
mehr hoͤrte. Die mehreſten glaubten, daß die 
Starke des Schalls der Inſtrumente fie betäubt, 
und der Stimme und des Gehoͤrs beraubt hätte, 
Aber es war nichts weniger, als dieſes, ſondern, 
wie der Erfolg lehrte, ein tiefes Studieren, in 
der Abſicht, ihr Gedaͤchtniß zu üben, und ihre 
Stimme wie ein muſikaliſches Inſtrument vorzu⸗ 
bereiten. Sie ſtellte ſich auch in der That auf 
einmal wieder ein, nicht um das, was ſie vor⸗ 
hin zu ſagen pflegte, zu wiederholen, ſondern 
um den Schall der Trompeten, mit denſelbigen 
Abwechſelungen, Pauſen, Wiederholungen und 
Abfallen, als fie am Tage der Beerdigung be⸗ 
merkt hatte, auf eine beyfallswuͤrdige Art nach⸗ 


zumachen. 


Man kann durch dieſe und jene Mittel einen 


dose gewoͤhnen, daß er ſich ohne Furcht auf 
un⸗ 
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unſere Hand ſezet, wenn ihm gleich von Natur 
ein Trieb eigen iſt, die Menſchen zu fliehen. Ha⸗ 
ben wir ihm oft ſein Futter gegeben, ſo faſſet er 
eine Neigung zu uns, und erinnert ſich der don 
uns genoſſenen Wohlthaten, kommt zu uns, um 
ſein Futter zu fodern. Er ſtellt ſich aus dem Vergan⸗ 
genen vor, er werde wiederum von unsRahrungs⸗ 
mittel erhalten, und dieſe, ſey es dach ver wor⸗ 
rene Vorausſehung, beſtimmt ihn, ſich ans ohne 
Scheu zu naͤhern. Sollte die Erzaͤhlung von dem 
Propheten der Muſelmänner, dem Mahomed 
wahr ſeyn, daß er eine Taube abgerichtet habe, 
die zu gewiſſen Zeiten zu ihm geflogen, und 
ihre Nahrung bey ihm geholet, wodurch er ſeine 
Anhänger beredet, es komme der heilige Geiſt, 
in Geſtalt einer Taube, zu ihm, und ertheile 
ihm auſſerordentliche goͤttliche Offenbarungen; 
ſo haͤtte man ſich alſo nicht darüber zu verwun⸗ 
dern, weil es ganz natuͤrlich geſchehen konnte. 
In den Berliniſchen Sammlungen (r) wird 
aus einem alten Buche (s) ein Mittel angefüh- 
Ir did | | ret, 
(t) Zur Befoͤrderung der Arzneywiſſenſchaft, der 
Naturgeſchichte, der Haushaltungskunſt, Ka— 
meralwiſſenſchaft und der dahin einſchlagen— 
den Litteratur. IV. Band 3. St. S. 308. f. 
(s) Unterm Titel: Secretorum naturalium, Chi- 
micorum et medieorum Theſauriolus. Frank- 
furt und Leipzig ohne Namen und Jahr. 
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tet, wodurch man dergleichen Wunderdinge ganz 
natuͤrlich bewerkſtelligen kann. Man darf nur 
einem jungen Vogel von dem Obertheile des 
Schnabels ein gut Stuͤck wegſchneiden, und ihn 
hernach fuͤttern, wie man andere junge Voͤgel zu 
füttern pflegt. Wenn er anfängt zu fliegen, 
muß man ihn in der zugemachten Stube herum⸗ 
fliegen laſſen; da er denn, weil er wegen des ver⸗ 
kuͤrzten Schnabels ſelbſt nicht freſſen kann, wenn er 
hungrig iſt, allezeit zu feinem Wohlthaͤter fliegen 
und begehren wird, daß er ihm ſein Futter in 
den Schnabel ſtecke. Iſt er dieſes gewohnt, ſo 
kann man, wenn er ziemlich erwachſen iſt, ein 
Fenſter in der Stube oͤfnen, und ihn fliegen laſ⸗ 
ſen, wohin er will. Das erſte mal fliegt er nicht 
weit, und koͤmmt bald wieder, und ſo gewoͤhnt 
er ſich nach und nach, immer zuruͤck zu kommen, 
wenn ihn hungert. Der Verfaſſer dieſes Buchs, 
der ſich durch die Buchſtaben M. S. angegeben 
hat, ſezt hinzu, daß er ſelbſt einen Mann ge⸗ 
kannt, der einen Stade auf dergleichen Art aba 
gerichtet, und hernach andere hatte bereden wol⸗ 
len, es ſey ein ſpiritus familiaris, der alſo zu 
ihm geflogen komme, und von ihm genaͤhret werde. 


Es werden auch verſchiedene Exempel ange⸗ 


fuͤhret, daß die Vögel an ihren Feinden Rache 
aus⸗ 
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ausuͤben, und ſich der ehemaligen Beleidigungen 

erinnern. Das Beyſpiel von einer Schwalbe iſt 
bekannt, die von vielen andern begleitet, einen 
Sperling in dem Neſte vermauerten, deſſen ſich 
dieſer bemaͤchtiget hatte. 


Was ſollte nun wohl ein nachdenkender Leſer 
aus dieſer Menge Beyſpiele — die zweifelhaften 
auch weggedacht — für ein Reſultat ziehen? 
Gewiß, er wird ſich gedrungen ſehen, den Thie⸗ 
ren das Gedaͤchtniß zu bewilligen. Denn dieſe 
Erfahrungen reden mit weit ſtaͤrkerm Nachdruck, 
als die Gruͤnde des ſonſt berühmten und verchs 
rungswerthen Buͤffons und Reimarus. Da⸗— 
her ich eines ungenannten franzoͤſiſchen Schrift⸗ 
ſtellers Urtheil unterſchreibe, wenn er ſagt: 
„Nachdem Herr von Buffen bewieſen hat, daß 
die Thie gegen Vergnügen und Schmerzen nur 
eine kurze Zeit empfindlich find, und daß fie ſich 
aiemals eingebildete machen, ſo will er auch be⸗ 
veiſen, daß fie ſich eben fo wenig des Vergan— 
jenen erinnern, als ſie das Zukuͤnftige vorher: 
ehen. Er beantwortet die meiſten Einwuͤrfe, 
ie man ihm über die Erkenntlichkeit und Rache 
ver Thiere, die fie oͤfters länger behalten, als 
‚pie, machen kann; aber feine Beweiſe überzeu- 
en mich nicht völlig, ob ſie gleich ſehr hinreiſ⸗ 
5 ſend 
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ſend ſind. Die Vertheidiger der Thiere behaup⸗ 
ten, daß ſie ein Gedaͤchtniß haben, und ſich ih⸗ 
res vergangenen Zuſtandes erinnern, daß ihr 
innerer Sinn, ihr Gehirn keine Maſchineß ſey, 
die erſt durch wirkliche Erſchuͤtterung von aͤuſſern 
Gegenſtaͤnden in Bewegung geſezt werden muͤßte. 
Zum Beweiß ihres Satzes fuͤhren ſie an, daß 
ein Hund traͤumet, daß er glaubet, er ſey auf 
der Jagd, oder ſchmeichle feinem Herrn ꝛc. und 
doch ſetzet in dem Augenblick, da er traͤumt, kein 
aͤuſſerer Gegenſtand feine Sinnen in Bewegung, 

welcher ihn maſchinenmaͤſſig an das eine oder 
das andere erinnern koͤnnte.“ (t) 


(t) Siehe Handbuch der Naturgeſchichte oder 
Vorſtellung der Allmacht, Weisheit und Guͤte 
Gottes in den Werken der Natur. Erſter 
Band, welcher den Menſchen und die vier— 
fuͤſſigen Thiere enthaͤlt. Aus dem Franzoͤſi⸗ 
ſchen uͤberſezt. Nürnberg 1773. S. 230. 


Zwey⸗ 


* 
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3bweytes Kapitel. 
Von Vorausſehungen und Ahndungen der Thiere. 


Erſter Abſchnitt. 
Vo n Potausſe hungen. 8 


6. 11. In wie weit Thiere Prävifionen haben 
koͤnnen. | 


Jo habe bereits §. 2, bemerkt, daß die Vor⸗ 
ausfehungen gewöhnlicher Maaßen aus der 
Verbindung der Empfindungen und der Einbil— 
dungen, dahin auch die Erinnerungen des Ver⸗ 
gangenen gehoͤren, ihren Urſprung nehmen (u). 
Wenn demnach die Thiere ſowohl der Empfin⸗ 
dungen als auch der Erinerungen faͤhig ſind, ſo 
hat man Grund, ihnen auch Voraus ſehungen zu: 
zueignen. Daß aber die Thiere wirklich Em⸗ 
pfindungen und ſogar zuweilen mit Vorzug vor 
den Menſchen, nicht weniger Erinnerungen des 

? Vergan⸗ 


(u) Schon Leibnitz ſagte: ex prefenti impræ- 
> gnatojper præteritum naſeitur futurum, 
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Vergangenen beſi ten, habe ich wie ich hoffe, 
in den $. 3. 5. 6. 7. 8. 10. dasgethan. Al⸗ 
ſo glaube ich auch befugt zu ſeyn, den 40 
die Praͤviſionen nicht abſprechen zu dürfen, 
größte Schwierigkeit gründet ſich nur in der wi 
ge: In wie weit den Thieren das Vorausſe⸗ 
hungsvermoͤgen beygelegt werden konne? — 
Daß ſie nicht durch ordentliche Vernunftſchluͤſſe 
das Kuͤnftige zu erforſchen faͤhig find, davon glau⸗ 
be ich ſelbſt uͤberzeugt zu ſeyn; wenn ich gleich 
nicht in Abrede bin, daß ihre Vorausſehungen, 
als Wirkungen betrachtet, von eben der Be: 
ſchaffenheit find, wie bey den Menſchen. (F. 1.) 
Sollte ich wohl irren, wenn ich behauptete, die 
Vorausſehungen der Thiere waͤren bloſe Wirkun⸗ 
gen der ſimultanen Vorſtellungen gegenwaͤrtiger 
und vergangener Empfindungen, die entweder 
zu gleicher Zeit oder kurz auf einander ihr Da— 
ſeyn hatten? Hat ehemals ein Vieh eine Empfin⸗ 
dung gehabt, mit der zugleich ein angenehmer 
oder unangenehmer Erfolg verbunden war, oder 
worauf etwas Angenehmes oder auch Schmerz⸗ 
haftes folgte, und heute ereignet ſich eine aͤhn⸗ 
liche Empfindung, ſo erregt dieſe Empfindung 
auch durch die Einbildungskraft, die ehemaligen 
mit ähnlicher Empfindung begleiteten oder dar⸗ 
auf gefolgten Ideen, die nach ihrer unterſchiede⸗ 
nen 


* 


\ 
j 
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nen Beſchaffenheit bald Hoffnung bald Furcht 


erwecken. Das Vieh glaubt, das oͤftere zu⸗ 


gleich Vorhandene, oder auf einander Folgende 
ſey immer in Verbindung, und obſchon dieſes 
der Wahrheit nicht gemäß iſt, in wie ferne man 
die Behauptung als allgemein vertheidiget, ſo 
reicht es doch hin, den Grund einzuſehen, war⸗ 
um das Vieh ſich das kuͤnftige Angenehme oder 
Unangenehme vorftellet. Ein Hund mag zum 


Beyſpiel dienen. Wenn er zu verſchiedenen 


malen ſich in der Stube feines Herrn unreinlich 
gehalten, und jederzeit darauf Schläge empfan⸗ 
gen hat, wird, wenn ihn die Natur reizt, auf 
aͤhnliche Art zu handeln, ſogleich ſich das ehe⸗ 
deſſen auf einander Folgende, oder das ſich Be⸗ 


gleitende durch die Erinnerung gedenken; er 


ſtellt ſich vor, ehemals bekamſt du Schläge, wenn 


du deine Nothdurft in der Stube vercichteteſt, 


thuſt du es jetzo, wird alſo ebenfalls gleiches er⸗ 
folgen. Da ihm nun das Gedaͤchtniß die ehe⸗ 
maligen Schmerzen erneuert, ſo ſucht er ſelbigen 
auszuweichen, geht nach der Thuͤre und win⸗ 
ſelt, um hinaus gelaſſen zu werden. Die Art 
zu handeln bey dieſem Hunde iſt von eben der 


Beſchaffenheit, wie dey dem Kinde, welches 
nach dem Schluſſe aus dem Vergangenen und 
Gegenwaͤrtigen zu handeln pfleget, ob es ſchon 


Von Ahnd. 2. Theil, N keinen 
< * 
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keinen ſolchen Schluß machet. Die Handlung 
ſelbſt erfolgt aber doch nach dem oben ($. 1.) 
gegebenen Schluſſe. Nehmlich: Ehemals haſt 
du dich unreinlich im Zimmer gehalten, darauf 
Schläge erhalten, und Schmerzen empfunden. 
Jezt willſt du wiederum dich unreinlich halten. 
Alſo wirſt du Schlaͤge bekommen und Schmerzen 
fuͤhlen; Hier iſt der Oberſatz, das Vergangene, 
oder die Erinnerung; der Unterſatz iſt das Ge: 
genwaͤrtige oder die Empfindung, und der 
Schlußſatz iſt die Vorausſehung, oder Vorſtel⸗ 
lung des Kuͤnftigen. Daher das Kind durch 
Zeichen es zu verſtehen giebt, es wolle ſich ent: 
fernen, einer unangenehmen Zukunft vorzu— 
bauen. Die gegenwaͤrtige Empfindung, die aus 
dem Reize der Natur bey dem Kinde entſtehet, 
vergeſellſchaftet ſich mit der Erinnerung des ehe⸗ 
maligen ähnlichen Gefuͤhls, ſammt den dabey 
erfahrnen Schmerzen, daher denkt ſich das Kind, 
es wird Schmerzen fuͤhlen muͤſſen, und wird 
furchtſam u. ſ. w. H. S. Reimarus (x) muß 
ſelbſt zugeben, daß aus der ſinnlichen Empfindung 
mit der Einbildungs⸗ und Gedaͤchtnißkraft ver⸗ 
geſell⸗ 


(x) In den vornehmſten Wahrheiten der naß 
tuͤrlichen Religion. p. m. 336, 
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geſellſchaftet, die Vorausſehung eines Thieres 
begreiflich fey, wenn er ſagt: „Ich kann wohl 
begreifen, daß ein Thier, vermittelſt dieſer ſinn⸗ 
lichen Kräfte, in feinem gegenwaͤrtigen Zuſtan⸗ 
de und in Zuſammenhaltung des Vergangenen, 
ſeinen zukuͤnftigen aͤhnlichen Zuſtand ſehen, und 
zu deſſen wirklicher Hervorbringung ſinnlich ge⸗ 


reizt werden kann; wie etwa ein Kind, das Zu⸗ 


cker ſieht, und ſonſt gefoftet hat, in Erwar⸗ 
tung gleicher Suͤſſigkeit, nach deſſen Geſchmacke 
fih fehnet., Nur glaubt er, daß dieſe Voraus⸗ 
ſehungen nicht hinreichend ſind, ihre Triebe voͤl⸗ 
lig zu erklaͤren. Denn, ſpricht er, fie bemüs 
hen ſich, eine noch nie verſuchte oder geſehene 
Handlung zur Erhaltung eines zukuͤnftigen Gu⸗ 


ten, davon fie weder gegenwärtige, noch ver; 
gangene Erfahrung haben, zu verrichten. So 


iſt demnach die vorhabende Handlung ſelbſt, und 
deren Kunſt und Fertigkeit, noch das Gute, wel⸗ 


ches dadurch erhalten werden ſoll, in der Ems 
pfindung des Gegenwaͤrtigen, oder in der ſinnli⸗ 


chen Vorſtellung vergangener Erfahrung gegruͤn— 
det. Mithin entſtehen die Triebe der Thiere 
nicht blos und allein von dem Eindrucke des Koͤr⸗ 


pers in die Seele. Wenn eine Spinne eben 


aus dem Eye gekrochen iſt, ſo iſt ihr Bemuͤhen 
ſchon da, ein Gewebe zu machen „dergleichen ſie 
N 2 nim⸗ 


x 
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nimmer verſuchet, geſehen oder gelernt hat; 
und ohne daß ſie eine Erfahrung davon haͤtte, 
daß Fliegen oder Muͤcken in der Welt ſind, daß 
ſie ihr zur Nahrung dienen, und auf ſolche 
Weiſe koͤnnen gefangen werden. Und fo ver: 
haͤlt es ſich mit vielen andern Trieben; mit der 
Sammlung der Speiſe auf den Winter, und de⸗ 
ren ſicherer Verwahrung in bereiteten Vorraths⸗ 
kammern; mit dem kuͤhnen Fluge der Voͤgel in 
entfernte Lander; mit dem weiten Zuge der See: 
fiſche nach entlegenen Kuͤſten und Strömen, wenn 
fie laichen wollen; mit dem Begraben (y) und 
Erſaͤufen zum halbjaͤhrigen Schlafe (2); mit 

* N dem 


) 3. E. wenn ſich das Murmelthier den Wins 
ter uͤber in ſeine Hoͤhlen legt, ferner die 
Schlafratte, der Siebenſchkaͤſer, die Haſel⸗ 
maus. 


(2) Wie man dies von Schwalben behauptet. 
Wiewohl verſchiedene Meinungen unter den 
Gelehrten ſtatt finden. Einige glauben, die 
Schwalben verſenken ih im Winter ins Waſ⸗ 
fer, und kommen im Fluͤhlinge wieder her— 
aus. Andere ſagen, ſie verkriechen ſich in 
Erdhoͤhlen und Loͤcher. Noch andere, ſie zie⸗ 
hen von uns in waͤrmere Gegenden. Jede 
dieſer Meinungen ſuchen die Gelehrten durch 
Erfahrungen zu beweiſen. Der erſtern Meis 

nung 
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dem Bauen der Nefter zur Legung der Eyer und 
Ausbruͤtung der Jungen. Es iſt alles ein will⸗ 
| N 3 kuͤhr⸗ 


nung ſind Klein, Pontoppidan, Waller ius 
und viele andere zugethan. Aber auch die 
uͤbrigen Meinungen haben angeſehene Ver— 
theidiger. Ich glaube der Verfaſſer des Ar— 
tikels: Schwalbe, in dem mehrmals ange— 
fuͤhrten neuen Schauplatz der Natur, VII. 
Band. S. 797. urtheile beyfallswuͤrdig, wenn 
ee ſagt: „Ich behaupte, in gewiſſer Abſicht 
haben alle drey Meinungen ihren Grund, ob 
mir gleich die erſte, nehmlich das Verſenken 
ins Waſſer, am unwahrſcheinlichſten iſt. Es 
koͤnnen ja wohl viele Schwalben, wenn ſie 
ſich zur Herbſtzeit ins Rohr und Schilf be⸗ 
geben, daſelbſt niederfallen, und auf dem 
Sumpfe im Roͤhricht, wenn gleich nicht ganz 
ins Waſſer, niederfallen, allda nach einer Er— 
ſtarrung den Winter uͤber liegen bleiben. Aber 
von dieſen Verſunkenen kommen, meines Er— 
achtens, die allermehreſten um, und nur ſehr 
wenige, die etwa kurz am Ufer, oder ganz 
oben auf dem Schilfe liegen bleiben, erholen 
ſich bey angehendem Fruͤhlinge, und zwar nur „4 
ſehr langſam, ſo, wie ſie auch ſehr langſam 
erſtarren. Ferner glaube ich, daß ſich andere a 
Schwalben in Höhlen und Kluͤften verkrie— . 
ö 
N 
| 


chene, wo fie, gleich vielen Erdthieren, den 

Winter fuͤber bis zum waͤrmern Fruͤhlinge bs 

taͤubet liegen. Endlich glaube ich auch, daß 
noch 
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kuͤhrliches Bemuͤhen ihrer Seele, nach einer zu⸗ 
kuͤnftigen Handlung, deren Vorſtellung fo. we⸗ 
nig, als die fertige Ausuͤbung von ihrer jetzi⸗ 
gen oder vorigen Empfindung den Urſprung 
nimmt, geſchweige daß ſie das Gute, welches 
daraus entſtehen wird, aus der Erfahrung mil: 
fen follten,„ — Jch gebe alles dies gerne zu; 

N 15 ich 


noch andere Schwalben gar wegziehen, wenn 
ihnen Land und Gegend dazu vortheilhaft iſt. 
Solchergeſtalt koͤnnten die Schwalben in 
Deutſchland gar wohl von Welſchland aus 
nach Aſien, und von Portugal nach Afrika, 
von England nach Frankreich und Spanien 
uͤberſetzen, wenn man ihnen gleich keine groſ— 
ſe Seereiſen, wie einige thun, beyleget. 
Manche Naturforſcher haben jeder Art ſchon 
ihre eigenen Winterquartiere angewieſen. So 
ſollen ſich die Haus- und Rauchſchwalben 
unters Waſſer, oder ins Schilf und Geröh: 
rig; die Ufer- und Mauerſchwalben in die 
Erdloͤcher und Steinkluͤfte verbergen. Ich 
denke, man koͤnne hierinn fuͤr die Arten noch 
nichts gewiſſes beſtimmen. ben fo läßt ſichs 
nicht gewiß ſagen, welche Arten wegziehen. 
Vielleicht thut es eine jede, wenn ſie ihre 
Bequemlichkeit und die Gegend geſchickt dazu 
findet. Es fehlen uns über die Zugvoͤgel, 
wie uͤber die Zugfiſche, noch die gehoͤrigen 
Erfahrungen und Unterſuchungen. ꝛc. 
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ich leugne nicht, daß Thiere vermoͤge ihrer 
Triebe zu Erreichung eines kuͤnftigen Guts oft 


handeln, ohne daß fie die Vorſtellung des Kuͤnf⸗ 
tigen aus dem Gegenwaͤrtigen und Vergangenen 
nehmen. Allein dies hebt meine Behauptung 
nicht auf, daß die Thiere auch aus der Verbin: 
dung des Vergangenen und Gegenwaͤrtigen in 
die Zukunft ſehen. Auch kann damit immer be: 
ſtehen, daß ſowohl bey Menſchen als Thieren 
das Geſetz der Aſſocjation der Ideen einerley ſey, 
nehmlich: Aehnliches erweckt Aehnliches. Der 
ſel D. Kruͤger (a) urtheilet ganz recht, wenn 
er ſagt: „Die Thiere haben eine Einbildungs— 
kraft und Gedaͤchtniß, und werden gezogen, wie 
die meiſten Menſchen, nehmlich durch Schläge, 
Ihre Einbildungskraft, welche mit der menſch— 
lichen einem gleichen Geſetze folget, ſtellt ſich 
dieſelben allemal wieder vor, wenn die Umſtaͤn⸗ 


de wieder vorkommen, unter welchen ſie ſie be⸗ 


kommen haben. Vergnuͤgen und Mißvergnuͤ⸗ 
gen ſind die Triebfedern ihrer Handlungen, wie 
bey den Menſchen. , Und wie ſollte es moͤg⸗ 
lich ſeyn, ein Thier zweckmaͤßig abzurichten, wenn 
es nicht aus dem Vergangenen und Gegenwaͤr⸗ 
tigen auf das kuͤnftig folgende ſchloͤſe. Was 

N4 10 die 


(3) In der Experimentalſeelenlehre S. 332. 


1 


K 
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die Erziehung bey einem Kinde thut, das thut 
das Abrichten bey dem Viehe. Daher ein un⸗ 
genannter Schriftſteller Cbj) ſagt: „Man kann 
die Hunde dreiſt, ſchlaͤfrig, furchtſam, falſch, 
beiſend, treu, ſchmeichelnd machen; je e nachdem 
man ihnen eine Erziehung giebt: und ſolche, die 
in einer armſeligen Bauerhütte aufwachſen, find 
weniger witzig, als andere, mit denen ſich eine 
muntere Dame oft beſchaͤftiget. Ihre Faͤhig⸗ 
keiten find eines Wachsthums fähig. Welche 
Vorſicht, Ueberlegung, (c) Liſt, Vergleichung 
zeigt ein wohlabgerichteter Hund. Das Ab⸗ 
richten graͤnzt nach! der Form nahe an dem Kin⸗ 
derunterricht des Poͤbels. — — Jener wach⸗ 
ſame Viehhund beſchaͤdigt keinen Menſchen; aber 
wer ſich des Nachts den Ställen nahet, den 
packt er aus Amtspflicht eben ſo unbarmherzig 
als ein Accisdiener, bis eine bekannte Stimme 
ihn wegen der befuͤrchteten Gefahr beruhiget: 

| durch 


Ab) In den Anmerkungen und Zweifeln über 
die gewöhnlichen Lehrſaͤtze vom Weſen der 
menſchlichen und der thieriſchen Seele. Riga. 
1774. S. 87 f. 

(c) Man ſetze lieber dafuͤr Achtſamkeit, weil 
die neuern Philoſophen zur Ueberlegung 
ase Verſtand und Vernunft erfos 
dern. g 


* 
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durch Beſtechung entkommt kein Fremder ſeinen 
Zähnen. 105 | 


Ich für meinen Theil zweifle daher 17 0 
daß die Thiere aus Nachahmung und Unterricht 
handeln, auch wohl unter einander. Warum 
ſingt ein junger Kanarienvogel niemals den ges 
woͤhnlichen Kanariengeſang, wenn man ihn in 
der Jugend blos unter andere Voͤgel haͤngt? 
vielmehr nimmt er den Geſang dererjenigen Voͤ⸗ 
gel an, bey welchen er haͤngt, und aufgezogen 
wird, wie ich aus eigner Erfahrung weiß. Zu⸗ 
gleich erhellet auch hieraus, daß nicht alle Kunſt⸗ 
triebe und Kunſtfertigkeiten den Thieren ange: 
bohren ſind. Und nun urtheile man ſelbſt, ob 
man dem ſonſt berühmten Reimarus (d) bey⸗ 
pflichten koͤnne, wenn er ſagt: „Daß die Thiere 
das, was ſie thun, nicht aus Beyſpielen, Nach⸗ 
ahmurg oder Unterrichte anderer gelernet, nicht 
durch Verſuche und Uebung allmaͤhlig zur Voll⸗ 
kommenheit gebracht haben. „ Seine Bey⸗ 
ſpiele beweiſen ſeine Behauptung nicht allgemein, 
wenn er ſagt: „Welches Muſter ihres Werkes 

N 5 phat 
06 2) In den Futte mſten Wahrheiten der na— 


tuͤrlichen Religion. Vierte Auflage 1772. 
S. 339. f 8 


4 
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hat die junge Spinne zu ihrem 6 wel 


ches der Seidenwurm zu ſeinem Eye, jemals 
vor ſich gehabt? Dennoch machen ſie alles von 
ſelbſt eben alſo, wie ihre Voreltern. Ein Vo⸗ 
gel wird zwar in ſeinem Reſte jung und groß, 
aber er hat doch der Verfertigung deſſelben nicht 
beygewohnet, und bekuͤmmert ſich auch um def: 
ſen Bau und Anlage nicht. — Dennoch weis 
er hernach, wenn er ſich paaret, ein ganz aͤhn⸗ 
liches Neſt eben ſo gut anzulegen, als wenn er 
deſſen Verfertigung oft geſehen und die Nachah⸗ 
mung lange verſucht hätte. — — Der Sei: 
denwurm und viele andere Thiere machen ihr 
Kunſtſtuͤck nur ein einzigmal im ganzen Leben; 
und dennoch iſt es gleich ohne einiges Vorbild ſo 


vollkommen, als moͤglich. Die aber einerley 


Arbeit oft wiederholen, als die Spinnen, ma— 
chen ihr Gewerke zuerſt nicht ſchlechter und lang⸗ 
ſamer, noch mit der Zeit hurtiger und beſſer., 
Solche Beyſpiele koͤnnen zugegeben werden, obs 
ne befugt zu ſeyn, daraus einen allgemeinen 
Satz herzuleiten. Denn man kann viele andere 
Beyſpiele entgegen ſetzen. Ich will nur noch 
ein Exempel anfuͤhren, das Kreiling in den 
Grundſaͤtzen der Leibnitziſchen Philoſophie be⸗ 
ſchrieben hat. Ein Bologneſerhuͤndchen, wel⸗ 
chem bey Nachtzeit wegen der Kälte ein Kleid 
| ange; 


| 
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angezogen wurde, ſtund faſt alle Morgen zuerſt 
auf, und ſchlich heimlich aus ſeinem Hauſe in 


ein anders, daſelbſt ein Huͤndchen von eben der 


Art zu beſuchen. Es bemuͤhete ſich, durch ſeine 
ſchmeichelhafte Stellungen, die Leute im Hauſe 
zu bewegen, daß ſie ihm ſein Nachtkleid auszie⸗ 
hen moͤchten, damit es deſto freyer mit dem an⸗ 
dern Huͤndchen umgehen koͤnnte. Einſtmals 
wollte ihm niemand im Ausziehen behuͤlflich ſeyn. 
Es erfand daher durch feine mancherley Drehun— 
gen, indem es ſich an Tiſch und Baͤnke anrieb, 
und ſeine Gliedmaſen bald dahin bald dorthin 
bewegte, das Kunſtſtuͤck, ſich ſelbſt auszuzie⸗ 


hen. Er fuhr mit dieſer Gewohnheit lange Zeit 


fort, bis endlich ſein Herr hinter dieſen Streich 
kam. Er kleidete es daher alle Morgen ſelbſt 
aus, und ließ es gehen. Des Mittags und 
Abends kam es wieder in ſeine eigne Wohnung 
zuruͤck. Zuweilen trug es ſich zu, daß das 
Huͤndchen das benachbarte Haus noch nicht offen 
fand. Es trat daher dem Hauſe gegen uͤber, 
und verurſachte durch ſein heftiges Bellen, daß 
man ihm die Thuͤr aufmachte. Allein dieſes Ge— 
belle war ſowohl den Einwohnern des Hauſes, 
als auch den Nachbarn deſſelben beſchwerlich. 
Man verſchloß ihm daher nicht nur die Thuͤre, 


ſondern ſuchte es auch aus den Fenſtern mit 


Stei⸗ 
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Steinen von dem Hauſe wegzutreiben. Es 
ſchmiegte ſich aber fo harte an die Hausthuͤre, 
daß es vor den Steinwuͤrfen voͤllig ſicher war. 
Dieſes bewog das Hausgeſinde, daß ſie es mit 
Ruthen fortjagten. Das liſtige Thier begab 
ſich nach einiger Zeit auf das neue an das Haus, 
und wartete ohne einiges Bellen, bis die Thuͤre 
geöfnet wurde. Doch es wurde abermals fort: 
gejagt. Dies bewog den Hund, lange Zeit 
wegzubleiben. Endlich aber wagte er es, mie: 
der zu kommen, ſieng ein heftiges Gebelle an, 
und ſuchte ſich einen Ort aus, wo es weder von 
den Steinen getroffen, noch von dem Hausge⸗ 
finde bey Eroͤfnung der Hausthuͤre ergriffen wer: 
den konnte. Nach langer Zeit ſahe es an ei: 
nem Morgen einen Knaben auf die Hausthuͤ⸗ 
re zugehen, welcher die Klappe ergriff, und 
an die Thuͤr ſchlug. Der Hund bemerkte, 
daß auf dieſes Anklopfen die Thuͤre aufgemacht 
wurde. Er lief aber nicht ſogleich zu der 
Hausthuͤre, fo lange er oben jemanden an dem 
Fenſter wahrnahm, ſondern ſtellte ſich, als 
wenn er weggienge, und ſchwieg ganz stille. 
Sobald er ſahe, daß die Fenſter zugemacht 
waren, und er niemanden weiter zu befuͤrch⸗ 
ten hatte, ſchlich er ſich an der Seite des Hau⸗ 


ſes vor die Thuͤre deſſelben, und ftellte ſich an 
den 


l 
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den Ort, wo er den Knaben hatte klopfen 
geſehen, und wo auch niemand, der ſich hart 
an die Thuͤre draͤngte, bemerket werden konn⸗ 
te. Hier ſprung er etlichemal in die Höhe, bes 
wegte den Hammer, und klopfte an die This 
re. Die Einwohner des Hauſes fragten, wer 
da waͤre? und als ſie keine Antwort erhielten, 
ſo ſtunden ſie in den Gedanken, es waͤre viel⸗ 
leicht ein Kind aus der Nachbarſchaft vor der 
Thuͤre, welches die Gewohnheit hatte, nicht erſt 
zu antworten. Sie machten daher die Thuͤre 
auf, und der Hund ſprang voller Freuden in 
die Wohnung des andern Huͤndchens. Er fuhr 
fort dieſen Streich zu ſpielen. Die Einwohner 
dieſes Hauſes bewunderten die Liſt und Verſchla⸗ 
genheit dieſes Thieres, und es wurde ihm fo: 
wohl von ſeinem als ſeiner Geliebten Herrn ein 
freyer Zutritt vergoͤunt. — Iſt dies nicht ein 
neuer Beweis, daß Thiere auch menſchlichen 
Handlungen nachzuahmen ſuchen? Und wer 
zweifelt wohl an dem Satze: daß die Affen den 
Menſchen nachahmen? ſogar von freyen Stuͤcken 
nachahmen. Denn eben dieſer Nachahmung be: 
dienen ſich die Indianer zu ihrem Vortheil, um 
die Affen zu fangen. Nehmlich fie beſtreichen 
entweder ihr Geſicht vor den Augen der Affen, 
mit Honig, und laſſen beym Weggehen unten am 
5 Bau⸗ 
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Baume einen Topf mit Leim zuruͤck, worauf die | 


Affen herunter ſteigen, ihr Geficht mit dieſem 
Leime beſchmieren, und dadurch geblendet wer: 


den. Oder ſie ziehen unter den Baͤumen ihre 
Stiefeln einigemal aus und an, laſſen kleine, da⸗ 
zu beſonders gemachte und mit Leim inwendig 
beſtrichene Stiefeln unter den Baͤumen ſtehen, 
und gehen fort. Weil nun die Affen ih⸗ 
nen dieſes nachthun, die Stiefeln aber 
nicht wieder von den Fuͤßen bringen, auch dar⸗ 


innen nicht gut fortgehen koͤnnen, ſo fallen ſie 


ihren Aufpaſſern leicht in die Haͤnde. Biswei⸗ 
len brauchen auch die Indianer zu dieſer Abſicht 
ſtarke Getraͤnke, welche ſie in die Gegend ſetzen, 
wo ſie Affen merken „ indem ſie vorher ſich ſtel⸗ 
len, als wenn ſie ſelbſt davon traͤnken. Sobald 
nun die Affen davon trinken und berauſcht wer⸗ 
den ſchlafen fie ein, und koͤnnen leicht 5 
gen werden (e). 


Die groͤßte Bedenklichkeit, welche ver⸗ 
ſchiedene Gelehrte aͤußern, den Thieren Voraus⸗ 


ſehungen zuzueignen, findet man darinn, daß 


die * aus den vergangenen und ee | 


(e) Siehe Neuer Schauplatz der ee Erſter 


Band, S. 129. 


N 


| 
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tigen Empfindungen keinen Schluß ziehen koͤnn⸗ 
ten. Meines Dafuͤrhaltens aber hat es keine 
Schwierigkeit, dem Viehe ein Voraus ſehungs⸗ 
vermoͤgen beyzulege n, wenn man erwegt, daß 
es weiter nichts erfodert, als eine Vorſtellung 
ehedeſſen zugleich gehabter oder kurz auf einan⸗ 
der gefolgten Empfindungen. Man kann ſich 
die Sache ſo vorſtellen. Ein Hund, der ehedeſſen 
nach den Huͤhnern lief, bekam von ſeinem Herrn 
Schlaͤge. Dieſe zwey Ideen hegte derſelbe ehe⸗ 
mals zugleich, und zu wiederholten Malen. Wenn 
er nun heute wieder die Huͤhner ſieht, und hat 
Luſt ihm nachzulaufen und ſie zu haſchen, ſo 
faͤllt ihm zugleich die ſonſt mit dieſer Handlung 
vergeſellſchaftete Idee von Schlaͤgen ſeines Herrn 
ein, weil dieſe Gedanken in Verbindung ihm 
ſchon zur Gewohnheit geworden ſind. Es iſt 
folglich eine bloſe Wirkung des Gedaͤchtniſſes, daß 
er ſich die Schlaͤge auch gegenwaͤrtig wieder ge⸗ 
denkt, und furchtſam wird, daher er ſeinen 
Herrn anſiehet, und auf ſeine Drohungen zu⸗ 
ruͤck weicht. Er ſchließt alſo nicht eigentlich aufs 
Kuͤnftige, er macht keine durch leberlegung und 
Nachdenken erzeugte Folgerung, ſondern denkt 
nur bei dem einen Verbundenen auch das andere 
Verknuͤpfte als mehrmals gehabte affociiete Ideen, 
und dies iſt hinreichend, ihm Furcht einzujagen, 

a und 
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und zul denken, es werde wiederum das folgen, 
was mehrmals auf eine Empfindung zu folgen 
pflegte. Daß die Erinnerung des Ehemaligen 
die Thiere auf eine Vorars ſehung einer ange⸗ 


nehmen oder unangehmen Zukunft leite, erhel⸗ 


let auch aus den Beiſpielen, wo Thiere, die 
zum erſtenmal Jaͤger geſehen, keine Furcht ge⸗ 


gen ſie blicken laſſen, die ſich aber ſogleich ein⸗ 


geſtellt hat, wenn fie ſchon einmal Schaden durch 


die Jäger erfahren haben. Pontoppidan (f) 


erzaͤhlet ein hieher gehoͤriges Exempel von Voͤ⸗ 
geln, die von Gaͤnſeart ſind, ſchwarz uͤber dem 
Ruͤcken und auf den Fluͤgeln, aber weiß un⸗ 
ter dem Bauche. Er nennt den Vogel Langi⸗ 
vie, Lomgivie oder Lomvifvie, auch heißt er 
wegen feiner Vortreflichkeit Storfuglen (der 
groſſe Vogel), weil er einer der groͤßten Seevoͤ⸗ 


gel iſt. Kommen die Jaͤger das erſtemal an et: 


nem Ort, daß dieſe Voͤgel ſie noch nicht aus der 
Erfahrung kennen, ſo ſitzen ſie ganz ſtille, und 


laſſen ſich todt ſchlagen. Aber wenn ſchon dieſe 
Voͤgel die Jaͤger als ihnen nachſtellende erkannt 


haben, ſo fuͤchten fie ſich. 


(f) In 15 natuͤrlichen Hiſtorie von N | 


2 Th. S. 157. 


Selbſt | 
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Selbſt Reimarus, der doch die eigentliche 
Erinnerung ſowohl als die Voraus ſehung den 
Thieren abſpricht, muß nach feinen eignen Grund⸗ 
fügen zugeben, daß ein Thier das ehemals zus 
ſammen verbundene ſich wiederum vorſtelle, wenn 
er gleich behauptet, der Gedanke des Vergange⸗ 
nen ſey von gleicher Beſchaffenheit mit der Idee 
des Gegenwaͤrtigen. Genug der Hund denkt 
die ehemaligen Schlaͤge bey Verfolgung der Huͤh— 
ner wieder, wenn er heute die Huͤhner vor ſich 
ſiehet, und ſie zu verfolgen Luſt hat, und das 
giebt ihm die Vorausſehung von Schlaͤgen, wo⸗ 
ferne er abermals ſeiner Begierde ein Genuͤge 


thun wollte. Dieſe Wirkung iſt eben das, was 


viele Philoſophen die Erwartung aͤhnlicher Faͤl⸗ 


folgenden Beyſpiels vom Wolfe, davon ich oben 
etwas bey anderer Geleg 
Als jemand, da et auf dem Felde ſpazieren 
gieng, einen Wolf ſahe, welcher einer Heerde 
Schaafe nachzuſtellen ſchien, zeigte er die bedro⸗ 
hende Gefahr dem Hirten an, mit beygefuͤgtem 

Nath, 


in Gieſſen bedient ſich in mi Metaphyſik (g) 


G eee it. Gieſſen 1767. ö. 678. p. 465 
4 Ä 


2 Von Ahnd, 2, Theil; 0 * 
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N 


le nennen. Der Herr Geheimde Rath Böhme - 


eit gedacht habe. 
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Rath, den Feind der Schaafe durch die Hunde 


in die Flucht zu jagen. Das werde ich keines⸗ 


weges thun, antwortete der Hirte. Denn die⸗ 
ſer Wolf, welchen du ſieheſt, iſt nur aus der 
Abſicht da, damit er meine Aufmerkſamkeit zer: 


ſtreue, und ein andrer Wolf, welcher ſich gegen 


über verborgen Hält, erwartet nur den Augen⸗ 
blick, in welchem meine Hunde jenen Wolf ver⸗ 
folgen ſollen, alsdann will er mir ein Schaaf 
rauben. Der Rathgeber, begierig hinter die 
Wahrheit zu kommen, verſprach dem Hirten 
den Werth des Schaafes zu bezahlen, wofer⸗ 
ne bey Befolgung ſeines gegebenen Raths das⸗ 
jenige erfolgte, was der Hirte vorhergeſagt 
hätte. Der Ausgang beftätigte, daß die Ver⸗ 
muthung des Hirten nicht ungegruͤndet gewe⸗ 


ſen. — Viele ſchlieſſen aus dieſer Geſchichte, 
wovon man fo viele Schriftſteller als glaubwuͤr⸗ 


dige Zeugen aufſtellen kann, daß den Thieren 
eine vorſichtige Kriegsliſt, ein Vertrag, eine 
Sprache, ja gar eine Vernunft eigen ſey. Herr 
Boͤhme ſucht die Begreiflichkeit dieſer Begeben⸗ 


heit auf folgende Art faßlich zu machen: 1) 


Der eine Wolf, welcher hinter der Hecke ver⸗ 


borgen lieget, ſiehet die Schaafe. Seine ſinn⸗ 
liche Empfindung iſt gegenwaͤrtig. Daher 
wird bey ihm die ſinnliche Begierde erwecket, ein 


oder 
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oder das andere Schaaf zu rauben. 2) Er 
ſiehet auch mit ſeinen Augen die Hunde. Dieß 
iſt auch eine gegenwaͤrtige Empfindung. Die 


Hunde haben denſelben durch ihren Biß einſt⸗ 


mals in der Zauſe gehabt. Dieß iſt eine ver⸗ 
gangene Empfindung. Er ſtellt ſich bey dieſer 
Gelegenheit ſelbſt als einen von den Hunden ehe⸗ 
deſſen verwundeten und in die Flucht geſchlage⸗ 
nen vor. Dieß iſt eine Wirkung der Einbil⸗ 


dungskraft. Er ſtellt ſich wieder vor, daß er 


werde gebiſſen und in die Flucht geſchlagen wer⸗ 
den. Dieſes iſt eine Erwartung aͤhnlicher Faͤl⸗ 
le. Daher entſteht die Furcht. Oder, faͤhrt 
Herr Boͤhme weiter fort, wenn dieſe Erklaͤrung 
nicht gefallen ſollte, ſo iſt es doch genug, daß 


einige Arten der unvernuͤnftigen Thiere bisweilen 


andere fuͤrchten, und daß es unter den Men⸗ 


ſchen einige giebt, welche ſich vor den Spinnen, 


Froͤſchen, Maͤuſen u. ſ. w. fuͤrchten, und zwar 
alſo fuͤrchten, daß man der Vernunft derſelben 
keine Schuld dieſer Furcht beymeſſen koͤnne. 
Sonach iſt die Begierde ein Schaaf zu rauben, 
| und die Furcht vor den Hunden zugleich da. Die 
letztere behaͤlt als eine ſtaͤrkere die Oberhand, 
wie aus der Begebenheit erhellet. Der Wolf 
naͤhert ſich gleichſam wider ſeinen Willen der 
| e nicht, indem ihm die Furcht einen Zaum 
* O 2 an⸗ 
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anleget. 3) Er fiehet auch den andern Wolf 
als einen Nachbar der Heerde. Dies iſt eine 
gegenwärtige ſinnſiche Empfindung. Er iſt 
ſich bewußt, daß er ſelbſt der Heerde nahe ſey, 
daß er die Schaafe ſehe, und eins von denfels 
ben begehre. Dies iſt eine Empfindung, die 
ihm gegenwaͤrtig iſt. Er ſtellet ſich eben dieſes 
Sehen und eben die Begierde bey dem andern 
Wolfe vor. Das iſt eine Vorſtellung aus 
aͤhnlichen Faͤllen. Der Hund lehret, daß hier 
nichts erdichtet werde, welcher, indem er an dem 
Knochen naget, feinen Geſellen haſſet, den er 
liebet. Der Wolf ſtellet ſich wieder vor, daß 
er bey einer dergleichen vorgefallenen Gelegen⸗ 
heit von den Hunden in die Flucht getrieben 
worden ſey. Dieß iſt die oben bemerkte Ein⸗ 
bildungskraft. Aus dieſer Urſache hoffet er, 
daß auch der andere Wolf von den Hunden wer⸗ 
de in die Flucht geſchlagen werden. Dieſe 
Hofaung iſt aus aͤhnlichen Fällen geſchoͤpft. 
Der Ausgang kommt mit dieſer Hofnung uͤber⸗ 
ein, wie die Geſchichte lehret. 4) Der eine 
Wolf ſiehet den andern fliehen, weil ihn die 
Hunde verfolgen, und daß die Hunde von der 
Heerde abgeleitet werden. Dieß iſt eine gegen⸗ 
waͤrtige ſinnliche Empfindung. Daher höre 
| * die Urſache der Furcht auf, welche je | 

men 
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ſeinen Muth bezaͤhmt hat. Selbſt die Furcht 
hat ein Ende, weil bey Entfernung der Urſach 
auch die Wirkung aufhoͤret, nicht, als ob der 
Wolf gleichſam alſo ſchloͤſſe, ſondern weil alles 
einen allgemeinen Grund hat. Die Begierde, 
ein Schaaf zu rauben, hat bis hieher nur die 
Furcht bewirket, wie ſchon oben angezeigt wor— 
den iſt. Der Grund alſo, weswegen die Be⸗ 
gierde nicht in der That ausgebrochen iſt, hört 
auf. Die Begierde ſchlaͤgt zur Thathandlung 
aus, | 
So wahr es nun iſt, daß viele Vorausſe⸗ 
hungen der Thiere aus der Vorſtellung des Ge⸗ 
genwaͤrtigen und Vergangenen erfolgen, eben 
fo unwahr wuͤrde doch ſeyn, wenn man alle und 


jede Praͤviſionen bey den Thieren aus dieſer 


Quelle herleiten wollte. Denn Furcht bey kuͤnf⸗ 
tigen Uebeln kann bey Thieren auch durch unges 
woͤhnlichen ſinnlichen Eindruck entſtehen, aus 
Unwiſſenheit und Zweifel, ob das aͤuſſerlich Ems 
pfundene nachtheilig oder zutraͤglich ſey, ob 
3. E. ein groſſes Thier des andern Feind oder 
Freund ſeyn möge, wenn gleich das eine Thier 
noch gar keine Erfahrung gehabt, daß das an⸗ 


dere ihm Schaden zugefuͤgt oder nicht zugefuͤgt 


habe. Finden wir doch ſchon bey Menſchen eine 


9 3 daͤhn⸗ 
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ähnliche Art zu handeln. Wir erſchrecken oft 
fuͤr ein auslaͤndiſches groſſes Thier, wenn wir 
gleich noch nicht wiſſen, ob es ein Feind des 
Menſchen ſey oder nicht. Wir nehmen uns fuͤr 
ſelbiges in acht, und werden mißtrauiſch, bis 
wit durch Gruͤnde uͤberzeugt werden, daß un⸗ 
ſere Furcht ungegruͤndet ſeyß. Hat man doch for 
gar unter Menſchen viele, die ſich fuͤr ein Thier 
fuͤrchten, und von ihm kuͤnftige Nachtheile ers 
warten, welche doch 1 zu erwarten ſind, 
und kant man die wichtigſten Beweißgruͤnde 


ihnen gegeben hat. 3. E. Wenn ſich viele fuͤr 


kleinen Mäuſen, für Spinnen ꝛc. fürchten. Sof: 
che Praͤviſionen oder unangenehme Ideen der 
Zukunft entſtehen gewiß nicht aus der Verglei⸗ 
chung des Gegenwaͤrtigen und Vergangenen. 
Auf aͤhnliche Art verhaͤlt es ſich auch mit den 
Thieren. Ja Thiere koͤnnen durch Dinge ſchuͤch⸗ 
tern und furchtſam gemacht werden, die ihnen 
gar nicht ſchaden koͤnnen. Z. E. die Haſen durch 
Federn, welche man an Bindfaden knuͤpfet, 
Voͤgel durch flatternde Lappen, die Seebaͤren 


durch Pfeiffen (ſiehe unten §. 14. u. ſ. w.) 


Pontoppidan (h) erzaͤhlet, daß die Bauer⸗ und 
Gra⸗ 


ch) Im Verſuch einer natuͤrlichen Hiſtorie von 
Norwegen 2 Th. S. 28. Ä 
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Graſemaͤgde ſich eines ganz beſondern Mittels 
bedienten, um einen auf fie zukommenden ge⸗ 
fraͤſſigen Bär von fi) abzuhalten. Nämlich fie 
pflegten den Rock aufzuheben, und den Hintern 
dem Baͤre zuzukehren. S. v. ſublatis veſti- 
mentis, oftendunt id, quod reconditum vult 
natura, und ſagt, wenn er gleich anfaͤnglich an 
der Wahrheit dieſes Mittels gezweifelt habe, ſey 
er doch von der Richtigkeit glaubwuͤrdiger Zei⸗ 
chen uͤberfuͤhret worden. Er fuͤgt noch bey: 
„Ich erinnere mich, daß ich ohne Zweifel in 
Eduard Dappers Afrikaniſchen Reiſebeſchreibung 
geleſen habe, daß auch die Loͤwen ſich durch 
dieſes Mittel in die Flucht jagen laſſen.“ 


$. 12. Mancherley Geſichtspunkte, aus welchen die 
Vorherſehung der Thiere bewieſen werden koͤnnen. 


Alle Handlungen der Thiere, die, ohne ei⸗ 
ne Vorausſehung anzunehmen, nicht erklaͤrbar 
ſind, geben uns Beweißgruͤnde fuͤr die Praͤvi⸗ 
fiohen der Thiere. Und warum ſollte man aus 
der Analogie der thieriſchen und menſchlichen 
Handlungen nicht aͤhnliche Urſachen und Erfolge 
ſchlieſſen koͤnnen? Finde ich, daß ein Thier 
auf aͤhnliche Art zweckmaͤſſig handelt, wie der 
Menſch, und bey den Menſchen entſtand dieſe 
abfichtsmäflige Verrichtung aus einer Voraus: 
ſehung, ſo habe ich auch Grund, dem Thiere bey 

79 N feiner 


2 16 Mancherl. Geſichtspunkte, aus welchen te. 


feiner zweckmaͤſſigen Handlung ein Vorausſehen 
zuzueignen. Wenn nun Menſchen Vorbauungs⸗ 
mittel gebrauchen oder vorſichtig verfahren; 
wenn fie Mittel anwenden, zukunftige Abſichten 
zu erreichen; wenn ſie wider dasjenige Hinder⸗ 
niſſe ſetzen, was ihnen ſchaͤdlich iſt oder kuͤnf⸗ 
tig ſeyn ſeyn kann; wenn ſie Verſtellung gebrau⸗ 
chen, um Uebel abzuwenden; wenn ſie ſich bey 
bevorſtehender Gefahr zu Huͤlfe rufen; ſo ſagt 
jedermann, der Menſch handle nach Vorherſe⸗ 
hungen; alſo muß eben dieſes in Anſehung der 


Thiere ſtatt finden, wenn ſie auf gleiche Art 


handeln. Daß aber ſich dieſes wirklich ſo ver⸗ 
halte, glaube ich durch uͤberzeugende Beyſpiele 
auſſer Zweifel fegen zu koͤnnen. 


5. 13. Die Thiere bedienen ſich verſchiedener 
Vorbauungsmittel, oder handeln vorſichtig. 


Vorſichtig nennt man denjenigen, der ſeine 
Handlungen ſo einrichtet, daß nicht in der Zu⸗ 
kunft etwas Unangenehmes erfolgen moͤge. Eine 
ſolche Vorſicht ſetzet alſo voraus, daß man ſich 
die vielleicht in der Pünftigen Zeit ereignenden 
widrigen Begegnungen gedenke. Folglich faſſet 
fie eine Vorausſehung in ſich. Daß nun air 

| € 
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die Thiere je zuweilen eine ſolche Vorſicht in ihren 
Verrichtungen an Tag legen, beweiſen verſchie⸗ 
dene Beyſpiele: Deren einige 0 BR HOUR 
1 zweckmaͤſſig halte. 


Da ich in meinen juͤngern Jahren ſehr oft 
ritte, ſo habe zu wiederholten malen bemerket, 
wenn ich durch Waſſer ritte, das fehr hell und 
klar war, und man den Grund der Tiefe erbli⸗ 
cken konnte, das Pferd ohne Bedenken durch⸗ 
ging. War aber das Waſſer truͤbe und ſum⸗ 
pficht, ſo ſtuzte das Pferd, und duech das An⸗ 
ſpornen wagte zwar daſſelbe mit einem Fuſſe die 
Tiefe zu probiren, auch wohl, wenn es bald fe⸗ 
ſten Grund fand, den andern Fuß nachzuſezen, 
ſobald aber bey dem zweyten Schritt ſich die 
Tiefe merklich vergroͤſſerte, gieng es zuruͤck. 
Warum geſchahe dieſes? — Gewiß aus kei⸗ 
nem andern Grunde, als weil es vermuthete, 
es würde ſich die Tiefe vermehren, und ihm 
nachtheilig werden. Handelte alſo nicht das 
Pferd nach Vorausſehungen? Daß die Pferde 
ſichern, oder erſt mit dem Fuſſe pruͤfen, ob bey 
dem Auftreten Gefahr ſey, bezeugt Ponkoppi⸗ 
dan (i) wenn er von den Nordiſchen Pferden 

ſagt, 
(i) In dem Verſuche einer natuͤrlichen Hiſtorie 


von Norwegen, zweyter Theil, aus dem 
Won Ahr. 2. Theil. NP Daͤni⸗ 
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ſagt, daß ſie die ſteilen Felſentreppen oder Wege 
hinauf oder herunter ſtiegen, und mit einem 
Fuſſe recht wohl vorzufuͤhlen wuͤßten, ob auch 
die Steine feſt laͤgen. Wollte der Reiter ihnen 
nicht dabey den Willen laſſen, ſo waͤre der beſte 
und kuͤnſtlichſte Reiter in Lebensgefahr. 


Herr Kollegienrath Müller (K) beſtaͤtiget 
die Erzaͤhlung von den Tatariſchen Pferden, daß 
ſie Heerden bewachen, und ſolche Verrichtungen 
unternehmen, die ohne Vorſicht unmoͤglich ſind. 
Der Tatar und der Kalmyke laſſen naͤmlich ihre 
Pferde⸗Tabunen frey herumſtreichen; tauſend 
Heerden vermiſchen ſich nicht, von dem jährlie | 
chen Zuwachs verliert ſich nichts, ob ſie gleich 
ohne Huͤter gehn. Denn wenn der Tatar eine 
Heerde anlegt, ſo zeichnet er etliche Stuten und 
ein Paar Hengſte, dadurch erkennet er ſein Ei⸗ 
genthum. Die letztern ſind die Waͤchter. Sie 
gehen allezeit an der Seite, und halten die gan⸗ 


ze Heerde beyſammen, keines darf ſich entfernen. 
Bey 


Daͤniſchen uͤberſetzt von Joh. Adolph | Schei⸗ 
ben. Kopenhagen bey Mumme 1754, Kap. 
1. . 1 . 


() In der Sammlung Ruſſiſcher Geſchichte 9 
B. S. 42. 


* 
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Bey Erblickung einer fremden Heerde treiben ſie 
alles auf einen Haufen, und ſtellen ſich an die 
Spitze. Eben ſo machen es die ankommenden. 
Rücken fie zu nahe, fo liefern die beyderſeitigen 
Hengſte eine Schlacht, beiſſen und ſchlagen ſich, 
bis beyde Theile ermuͤdet oder verwundet den 
Rückweg nehmen. Bey entſtehendem Laͤrm bes 
ſetzen die Hengſte die Anhoͤhen, und beobachten 
alles genau. So koͤnnen ſich die Pferde weder 
vermiſchen noch verlaufen. Wenn der Eigen⸗ 
thuͤmer eins davon verkauft, oder ſelbſt brau⸗ 
chen will, ſo wieft man ihm im Vorbeyreiten 
eine Schlinge um den Hals, und zieht es ſo lan⸗ 
ge, bis es ermattet ſich aufzaͤumen laͤßt. Ein 
eigner Kerl muß es fuͤttern und zahm machen, 
welches bey einigen fruͤher, bey andern niemals 
gluͤckt, uͤberhaupt aber mit Gefahr verbunden 
iſt. Was macht ſie wuͤtend, wenn man ſie zaͤh⸗ 
men will? Die Liebe zur Freyheit, aber nicht 
die Erwartung ähnlicher Faͤlle, die fie nicht ken⸗ 
nen. Was lehrt die Hengſte Huͤter und Helden 
ſeyn. Vielleicht eben das, was einer Nation 
gegen die andere Abneigung, oder gar Kriegs⸗ 
gedanken einfloͤßt. Die Hengſte ſehen ſich als 
die Oberſten der Geſellſchaft an, die weder frem⸗ 
den Eindrang, noch den Verluſt eines Mitglieds 
leiden wollen. Auch nach der weiteſten Entfer⸗ 
| „ 2 nung 
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nung nähern fie ſich gern wieder der erften Ges 


gend. Das wäre unter den Menſchen Heim⸗ 


wehe oder Vaterlandsliebe. Gewiß hier iſt 
mehr als Trieb ſich zu naͤhren: hier wird eine 
ganze Heerde, eine Geſellſchaft beſchuͤtzet. 
Ueberhaupt find alle wilde Pferde vor ſichtig 
und aus Liebe zur Freyheit argwoͤhniſch. Nie 


heben ſie ihren Kopf ganz in die Hoͤhe, ſondern 


ſehn immer behutſam von der Seite. Eben da⸗ 
durch ſind ſie im Stande, ſtaͤrkern Feinden 
zu widerſtehen. Aus vielen in St. Petersburg 
bey Thierkaͤmpfen angeſtellten Verſuchen weiß 
man, daß gegen ein wildes Pferd zween hung⸗ 
rige Woͤlfe nichts vermoͤgen. Es vertheidiget 
ſich mit dem Munde und mit den Fuͤſſen. Wenn 


— 


man es gar mit Gewalt niederreißt und ſcharf 


beſchlaͤgt, fo erlegt es die liſtigſten Woͤlfe in 
kurzen; da doch ein Bär, der ohne Beſchwerde 
jeden Ochſen oder ein Pferd im Raube davon 
führt, wenn man zwey Wolfe auf ihn läßt, 
bald erlieat. Einer amuͤſirt ihn durch den fal⸗ 
ſchen Angrif von vorne ſo lange, bis der an⸗ 


dere ſchnell von der Seite zuſpringt, und ihn 


ſo aufreißt „ daß er ſein FINBERENE verſchuͤttet. () 
Die 


( Anmerkungen In Zweifel über die gewöhns 


lichen Lehrſaͤtze vom Weſen der menſchlichen 
n und 
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Die Araber haben eine Art von Pferden, die 
urſpruͤnglich aus der Stuterey des Königs Sa⸗ 
lomo abſtammen ſollen. Sie glauben, daß ei⸗ 
nige Familien unter dieſem adelichen Pferdege⸗ 
ſchlecht ſo viel Verſtand haben, wenn ſie in ei⸗ 
ner Schlacht verwundet, und alſo untuͤchtig 
werden, ihren Reiter laͤnger zu tragen, ſich ſo⸗ 


gleich zuruͤckbegeben, um ihren Herrn in Si⸗ 


cherheit zu bringen. Faͤllt der Reiter zur Er⸗ 
den, ſo bleiben ſie bey ihm ſtehen, und wie⸗ 
hern, bis Hülfe kommt. Schlaͤft er bey ihnen 
im freyen Felde, ſo wiehern ſie, wenn ſich in 
der Ferne Raͤuber zeigen. (m) 


Daß der Fuchs Vorbauungsmittel, und 
ſogar die ſchmerzhafteſten gebraucht, um nicht 
in die Haͤnde der Jaͤger zu fallen, oder um ſei⸗ 
ne Freyheit zu kommen, iſt bekannt. Denn 
wenn er in dem ausgeſtellten Fuchseiſen mit ei⸗ 
nem Fuſſe feſt haͤnget, ſo beiſſet er ihn oft ab, 
um fein Leben zu retten. (n) Wenn die Meer⸗ 

P 3 otter 
a der thieriſchen Seele. Riga 1774. S. 


| f. 

(m) 5 Niebuhr Beſchreibung von Arabien. D. 
162. 

(n) Vergleiche Erich Pontoppidans kurzgefaßte 


Nachrichten ie Maturhiftorie in Daͤnnemark 5 
tref. 


222 Die Th. bedienen ſich verſchiedener 


otter in dem ihr aufgeſtellten Netze ſich gefangen 
ſieht, geraͤth ſie ebenfalls in eine ſolche Angſt, 
daß ſie ſich die Vorderfuͤſſe wegbeißt, ob ſie ſchon 


dieſes nicht als ein Befreyungsmittel betrachten 
kann. Daher freylich ſich bey dem Fuchs noch der 


Einwurf machen ließ, er beiſſe ſeinen Fuß aus Ver⸗ 
zweiflung ab. Allein waͤre es blos Verzweif⸗ 
lung, ſo wuͤrde er eben ſowohl den freyen Fuß 
abbeiſſen, das doch nie geſchiehet. 


Von den Hirſchen erzaͤhlet Pantoppidan (o) 
wenn es ſich zuweilen zutruͤge, daß zehen und 
mehrere uͤber die ziemlich breiten Einbuchten und 
Stroͤme zwiſchen dem feſten Lande und den In— 


ſeln ſchwaͤmmen, ſo hielten ſie zur gemeinſchaft⸗ 


lichen Huͤlfe ſo gute Ordnung, daß des einen 
Kopf auf dem Hintertheile des andern ruhete, 
und wenn der voͤrderſte ermuͤdet waͤre, ſo be⸗ 
gäbe er ſich zuruͤck, und lieffe dem naͤchſten den 


Vorrang. — Eine Art zu handeln, die man 1 


auch den Kranichen und Wefchteenen andern 
Vögel beyleget. 
Herr 


treffend. Aus dem Daͤniſchen uͤberſetzt. Ko⸗ 
penhagen und Hamburg, bey Rothens Witt— 
we und Profft auch Bor, 1765. in 4. S. 
161. 


(o) In der natürlichen Hiſtorie von Norwegen. 


2 B. S. 1 
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Herr von Buͤffon gedenket, daß Taver⸗ 
nier erzaͤhle, wie verſchiedene Jaͤger fuͤnf Ele⸗ 
phanten gefangen, von denen drey ſich gerettet 
hatten, ob ihnen gleich um den Leib und um 
die Beine Ketten und Stricke gelegt waren. 
Dieſe Leute gaben die Nachricht, wenn man Ele⸗ 
phanten einmal gefangen haͤkte, und ſolche wieder 
entkommen ließ, ſo liefen ſie von neuem in die 
Gehölze, waͤren beftändig mißtrauiſch, und riſ— 
fen mit ihrem Ruͤſſel einen ſtarken Aſt ab, wo⸗ 
mit ſie, ehe ſie den Fuß fortſetzten, allenthal⸗ 
ben unterſuchten, ob auf dem Wege auch ein 
Loch ſey, damit ſie nicht zum zweytenmal gefan⸗ 
gen wuͤrden. Dies benahm auch den vorhin 
gedachten Jaͤgern alle Hofnung, die entwiche⸗ 
nen drey Elephanten wieder zu ertappen. — 
Mit Vorausſetzung der Wahrheit dieſer Erzaͤh— 
lung, muß bey den Elephanten die ehemalige 
Noth und Gefahr und die Grube, wodurch ſie 
in ſolche Gefahr geriethen, in ihrem Gedaͤcht⸗ 
niß reproduziret, und in ihnen die Vorſtellung 
erregt worden ſeyn, es koͤnnte wohl was aͤhn⸗ 
liches wieder geſchehen, daher ſie erſt den Bo⸗ 
den unterſuchten. Wer ſollte demnach die Vor⸗ 
ausſehung, die dieſen Be eigen iſt, ver⸗ 
kennen? 


\ 
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Daß die Affen vorſichtig handeln, iſt be⸗ 
kannt. Nach des Dom Parnetty Bericht hat 
man auf der Inſel St. Katharine einen ein aͤu⸗ 
gigen Affen erſchoſſen, der ſich ſtatt des fehlen⸗ 
den, aus gewiſſen Gummi, Moos u. d. gl. ein 


ruͤnſtliches „dem Fer ſo aͤhnliches Auge 


gemacht und eingeſetzt hatte, daß man kaum 
den Betrug merkte. Welcher Okuliſt, ſagt ein 
neuerer Schriftſteller; (p) hatte ihn unterrich⸗ 
tet? Zu welnem Ende machte er ſich das fal⸗ 
ſche Auge? Vielleicht wollte er, wenn auch 
Affen über Leibesgebrechen ſpotten, feine Haͤß⸗ 
lichkeit verbergen, oder ſich wider der Inſekten 
beuncuhigenden Anfall ſchuͤtzen, oder es war 
gar eine Arzney. — Die Art Affen, die kei⸗ 
nen Schwanz haben, von Kräutern, Korn und 
allen Arten von Fruͤchten leben, welche ſie in 
Geſellſchaft aus den Gärten oder Feldern zufams 
men ſtehlen, pflegen eine Schildwache auf eine 
Hoͤhe zu ſtellen, von der dieſe das ganze Feld 


uͤberſehen kann. Wird nun dieſer zur Wache 


ausgeſtellte Affe niemanden gewahr, ſo giebt er 
den 


(p) Siehe die mehrmals augefühell Anmer⸗ 
kungen und Zweifel uͤber die Lehrſaͤtze vom 
en der menſchlichen und thieriſchen Seele. 
YO. 90, 
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den uͤbrigen durch ein Geſchrey ein Zeichen, daß 
ſie kommen ſollen, weicht auch nicht von ſeinen 
Poſten, ſo lange feine Geſellen in ihren raͤube⸗ 
riſchen Verrichtungen begriffen ſind. Sobald 
er aber jemand kommen ſieht, ſchreit er heftig, 
ſpringt von cinem Baum auf den andern, und 
alsdann rettet ſich alles in die Gebuͤrge. Wie 
hievon abermals Buͤffon Nachricht ertheilet. 
In einen andern Schriftſteller (g) heißt es: 
Man findet auf dem Vorgebirge der guten Hof- 
nung eine ſehr groſſe Menge Affen, die von de— 
nen in den uͤbrigen Gegenden Afrika's nicht merk⸗ 
lich verſchieden ſind. Da ihre Begierde zu den 
Fruͤchten auſſerordentlich gros iſt, ſo ſprechen ſie 
oft auf den Meyerhoͤfen und Gaͤrten ein, ſor⸗ 
gen aber dabey auf eine bewundernswuͤrdige 
Art fuͤr ihre Sicherheit. Indem eine Parthey ihres 
Haufenseinen Garten beſtiehlt, ſo rellen ſich die uͤbri⸗ 
gen in einer Reihe bis an ihren Schlupfwinkel in 
den Gebirgen. So, wie die erſten die Frucht 
abbrechen, bringen ſie ſolche dem, der an der 
Spitze der Linie ſteht, von dieſem geht ſie zu 
dem folgenden über, dieſer reicht fie dem an« 
dern hin, bis ſie von Hand zu Hand zu dem 
Bes P 5 letzten 
(4) Hiſt. general de voyages, oder in den all 
gem. Reiſen. 


M * 
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letzten kommt. Alles dieſes verrichten fie! mit 


dem tiefſten Stillſchweigen. Wenn aber dieje⸗ 


nigen, welche Wache halten, einige Gefahr ent⸗ 
decken, ſo ſchreyen ſie, und geben dadurch den 
uͤbrigen das Signal zur Flucht, die auch ſogleich 
erfolgt. Die Jungen ſteigen den Alten auf die 
Achſel. Man haͤlt ſogar dafuͤr, daß ſie die 


nachläffigen Schildwachen mit dem Tode beſrar 


fen. 


In Finnland hat man neuerlich der Wölfe 
Geſchicklichkeit, ihren Vorrath wohl zu verwah⸗ 
ren, entdeckt. Eine Woͤlfin verſenkte ihr er- 
beutetes Fleiſch in einer tiefen Quelle, wo es 
friſch und den Raubvoͤgeln verborgen lag. (r) 
— Wer wollte alſo zweifeln, ob auch dieſe 
Wollin ſich vorgeſtellet habe, es duͤrften kuͤnftig 
Thiere kommen, und ſich das erbeutete Fleiſch 


zueignen, wenn fie es nicht im Waſſer verbor⸗ 


gen hielte. 


() Siehe Hamb. Zeitung vom Jahr 1771. 
Num. 193. Wie auch Anmerkungen und 


Zweifel über die gewöhnlichen Lehrſitze vom 
Weſen der menſchlichen und thieriſchen Seele. 5 


©. 86. 


Von der Vorſicht, von den Vorbauungs⸗ 
mitteln, und Be. von der groſſen Kennt 


niß 
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niß des Graſebaͤrs (Graͤs⸗Bioͤrn) ſagt Pon⸗ 
toppidan (s): „Aus Vordne in Roͤgſund 
hat man mir berichtet, daß ein alter Gräs⸗Bi⸗ 
oͤrn die Heerde viele Jahre als ein Waͤchter be⸗ 
gleitete, und oft ganz zahm dabey ſtand, wenn 
die Magd das Vieh melkte. Daß er ferner den 
Wolf allezeit verjagte, und allein im Herbſte, 
wenn er fein Winterlager bald ſuchen wollte, 
eine Ziege oder ein Schaaf, als ein ihm per 
conſenſum tacitum, bedungnes Sommerlohn 
aus der Heerde herausnaͤhme. Ob aber andere 
ſeiner Art eben ſo billig ſeyn wuͤrden, daran 
wird gezweifelt. Doch wird für gewiß erzählt, 
er naͤhme in ſeiner ihm zugehoͤrigen Gegend von 
einem einzigen Manne auch nur ein einziges 
Stuͤck. Es werden von dieſes Thieres Verſtand 
und Nachdenken viele Proben erzaͤhlt, und un⸗ 
ter andern auch dieſes, welches mir am meiſten 
ein Merkmal einer Ueberlegung zu ſeyn ſcheint, 
daß er naͤmlich aus einem Haufen von Kuͤhen, 
eben diejenige ausſucht, die die Glocke am Hal⸗ 
| fe trägt, und durch deren Schall das Zeichen 
einer nahen Gefahr giebt. Auf dieſe Glocke iſt 
er ſehr boͤſe, er reißt fie der Ruh ab, und da 
| fie 


n der Naturgeſchichte von Norwegen. 2. 


9. S. 29 f. 
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ſie nicht gegoſſen iſt, ſondern nur geſchmiedet, 
fo klopft er fie mit feiner Pfote flach, damit 
ſie ihm keinen Verdruß mehr machen ſoll. Eben⸗ 
falls ſchieſſet er ein geladen Gewehr ab, daß er 
einem Schuͤtzen, den er uͤberrumpelt hat, ab: 
genommen. So bezeigt er auch eine groſſe 
Klugheit, ſein Leben zu vertheidigen. Denn wenn 
er von zwey oder drey Schuͤtzen zugleich ange⸗ 
griffen wird, und einer von ihnen zuerſt nach 
ihm geſchoſſen, oder ihn leicht verwundet hat, 
fo greift er ſogleich den Wehrloſen an, nimmt 
ihn in ſeine Vorderpfoten, und haͤlt ihn vor ſich 
in die Hoͤhe, worauf er ſich ruͤcklings ſo weit 
zurück verfügt, als er kommen kann. Denn 
er weiß wohl, daß man ſich ſcheuet, auf ihn zu 

ſchieſſen, aus Furcht, man moͤchte den Men⸗ 
ſchen zugleich mittreffen. Zuletzt waͤlzt er ſich 
von einer Hoͤhe herab, und laͤßt ihn lebendig 
oder todt liegen, obſchon zuweilen beyde ſterben. 
Fuͤhlet der Bär, daß er toͤdtlich verwundet iſt, 
ſo ſucht er den Schuͤtzen um die Haut zu brin⸗ 
gen, als wenn er wuͤßte, daß dieſem eben dar⸗ 
um zu thun ſey. Deswegen nimmt er einen 
ſchweren Stein in ſeine Pfoten, laͤuft nach ei⸗ 
nem tiefen Waſſer, wenn es in der Naͤhe iſt, 
und ſtuͤrzet ſich hinein.“ — Dieſe Erzaͤhlun⸗ 


gen wuͤrden gewiß Vorherſehungen der Thiere 
aaauſſer 
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auſſer allen Zweifel ſetzen, wenn ſie gegründet 
waͤren, wofuͤr ich freylich nicht haften kann. 
Man halte ſich an meinen aufgeſtellten Gewaͤhrs⸗ 
mann, der nicht unter die Unglaubwuͤrdigen ge⸗ 
hoͤrt. 9 


U 


Viele Thiere (ehem ſich in Bereitfchaft, ei⸗ 
nen ankommenden Feind, den ſie vermuthen, 
mit Nachdruck zu empfangen. Sie handeln 
demnach nach einer Vorausſehung. Hiervon 
giebt der angefuͤhrte Pontoppidan (t) ein Bey⸗ 
ſpiel an, wenn er ſagt: Neulich begab ſich 
hier in dieſer Gegend, daß ein Luchs von einem 
eingeſperrten Ziegenbocke uͤbel bezahlt wurde. 
Denn als die efer die unterirrdiſche Arbeit des Luch⸗ 
ſes bemerkte, ſo paſſete er es ſo wohl ab, daß, 
als der Luchs mit dem Kopfe zum Vorſchein 
kam, er ihm, ehe der Rumpf nachfolgen konn⸗ 
te, mit ſeinem Horne ſo gewaltig ſtieß, daß 
dieſer ſonſt gewaltige Feind in feinem ſelbſt ges 

machten Grabe getoͤdtet wurde. ' 


+ 


/ 

Von den Einhoͤrnchen erzaͤhlet eben dieſer 
Schriftſteller, * 15 es auf einem hoͤlzernen 
Spahne 


(t) Am angeführten Ort. S. 41, f. 
() A. a, O. S. 47. 
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L 


Spahne uͤber ein ſchmales Waſſer fegelte, und ſich 
dabey ſeines wollichten Schwanzes, als eines 
Segels bediene, um den Wind zu fangen. Es 
ſtreckt auch den einen Fuß aus, um damit zu 
ſteuern. — Hat es alſo nicht vorausgeſehen, 
daß dieſe Mittel ſeine Abſicht befoͤrdern wuͤrden. 
Ich weiß wohl, man wird ſagen, dieſe Hand- 
lungen ſind bloſſe Wirkungen von Naturtrieben, 
allein wenn gleich ſolche Triebe das Thier zu ſei⸗ 
nen Verrichtungen antreiben, ſo handelt es doch 
zweckmaͤſſig, und gedenkt ſich einen gluͤcklichen 


kuͤnftigen Erfolg, erinnert ſich auch wohl, wie 


es ſchon ehedeſſen ſeinen Zweck auf ER Art 
erreicht habe. 


Auch von dem Hermelin ſagt Pontoppis 
dan (x) daß, wenn es auf einer Inſel Junge 
bekommt, ſeine Jungen hinuͤber aufs Land auf 
einem Spahne fuͤhre, auch den Spahn zuweilen 
mit ſeiner Schnauze fortſtoſſe, damit es ſeine 
Reiſe beſchleunige. Auch noch andere Pandlun⸗ 
gen werden von dieſen Thieren angefuͤhret, die 
eine Vorſicht beweiſen. So klein auch dieſes 
Thier iſt, ſo bringt es doch zuweilen die aller⸗ 
groͤßten Thiere um, nüt das Elendthier 

und 


() A. a. O. S. 49. 


Vorbauungsm. oder handeln vorſichtig. 231 


und den Bär, und zwar auf dieſe Art: Wenn 
jene ſchlafen, ſo ſpringet das Hermelin ihnen 
ins Ohr, und beiſſet ſich datinnen mit ſeinen 


ſcharfen Zähnen fo feſt, daß es nicht wieder ab⸗ 


faͤllt, wenn das groſſe Thier anfängt zu laufen, 
und zu ſchreyen, und endlich ganz abgemattet 
einen Felſen herabſtuͤrzet und ums Leben kommt. 
Es ſtiehlt ſich auch auf einen ſchlafenden Adler, 
oder Tiur⸗Vogel, (ein groſſer Auerhahn) läaſ⸗ 
fet ihn, indem er ihm auf den Ruͤcken ſitzt, in 
die Luft fliegen, und beiſſet ihn ſo lange, bis 
er endlich, wenn er ſich verblutet hat, todt zur 
Erden ſinken muß. N 


Eine Art von Seehunden, die Pontop⸗ 
pidan (y) Klappmuͤtzen nennet, weil ſie auf 
dem Kopfe eine ſchlaffe Haut haben, die ſie uͤber 
ihre Augen und Schnautze herunter werfen koͤn⸗ 


nen, beweiſen auch eine Vorſicht. Denn wenn 


ſie zu vielen Hunderten liegen und ſchlafen, fo 
machen ſie in ihrer Republik die vorſichtige An⸗ 
ſtalt, daß einer von ihnen inzwiſchen Schild⸗ 
18 5 wacht 


1 O0 A. a. O. S. 237. Sie werden auch Rob⸗ 


ben, wie im Pontoppidan oft ſtehet, ge⸗ 
nannt. Ferner Phoca Vitulina Linn gen, II. 
ſp. 3. 


ach 


>“ 
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wacht ſteht, und mit einem gewiſſen Geſchrey, 


das der Stimme eines heiſern Hundes, der 
bellen will, aͤhnlich iſt, die Schlafenden auf⸗ 
wecken muß, wenn entweder ein weiſſer Baͤr, 
der oft auf dem Eiſe herumſpazieret, oder auch 
die Robbenſchlaͤger ſich nähern (2) — — Das 

Bun 


(2) In dem Hamb. Magaz. 11 Band, S. 4817. 
wird auch von der Seeotter geſagt, daß fie 
ihrer Sicherheit halber ſehr beſorgt ſey, und 
wenn ſich eine allein, um zu ſchlafen, aufs 
feſte Land begiebt, ſteht ſie ſich erſt forafältig 
herum, und da ſie kein ſtarkes Geſicht hat, 
riechet fie mit der Naſe erſt allenthalben her—⸗ 
um, ehe ſie ſich ſchlafen legt, um zu erfor⸗ 
ſchen, ob etwa in der Nähe Menfhenbefindlich 
ſeyn moͤchten. Ja, wenn ſie gleich alles ganz 
ſicher gefunden hat, fo begiebt fie fi) doch 
nicht weit von der See weg. Sie wacht Sf 
ters im Schlafe vom Schrecken auf, ſtehet 
ſich umher, und uͤberlaͤßt ſich weder einem 
langen noch tiefen Schlafe. Wenn ſie aber 
in Menge auf dem feſten Lande ſchlafen, ſo 
ſind die ſchoͤnſten unter ihnen allezeit auf der 
Hut, und wecken die uͤbrigen auf, wenn Ge⸗ 
fahr vorhanden iſt. Daß dieſes Thier liſtig 
und vorſichtig verfahre, beweiſet ihre Art zu 
handeln auf der Jagd. Es haͤlt alle Schläs 
9 auf den Ruͤcken aus, wenn man ſie gleich 


20 
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Wunderſamſte, ſagt Ponkoppidan (a) deſſen 5 


mich unſere Nobbenſchlaͤger verſichern, iſt die⸗ 


ſes, daß dieſe Thiere in ganzen graſſen Schaa⸗ 


ren von etlichen Tauſenden ihren Zug ſo 


richtig, als nach einem Kompaſſe, nehmen. 


Denn wenn ſie Unrath merken, und von dem 
Triebeiſe vertrieben werden, und ihre Zuflucht 
anderwaͤrts ſuchen muͤſſen, ſo richten die Schif⸗ 
fer, wo es der Wind zulaſſen will, ihre Segel 
nach ihrem Zuge ein; wenn ſie nur wohl in Acht 
genommen haben, welchen Strich dieſe Thiere 
bey ihrem Abzuge erwaͤhlet haben, ſo koͤnnen 
ſie ganz ſicher eben eee Strich auf dem Kom⸗ 
paſſe halten, und gewiß verſichert ſeyn, daß ſie 
ſie, wenn ſie auch lange ſegeln ſollten, auf dem 
Eiſe, wohin ihr Lauf gehet, finden werden. 
Plut⸗ 


* 


20 mal wiederholet, wenn man ihm aber, 
indem es laͤuft, auf den ausgeſtreckten Schwanz. 
ſchlaͤgt, kehrt es dem, der es geſchlagen, aus 
genblicklich den Kopf auf eine laͤcherliche Wei⸗ 
ſe zu. Oft faͤllt es auf einen Schlag nieder, 
und ſtellt ſich, als wenn es todt wäre, So⸗ 
bald es aber ſiehet, daß man ſich mit andern 
beſchaͤftiget, läuft es geſchwinde davon. 


(a) Ebendaſelbſt. S. 239. 


Von Ahnd. 2 . Theit, Q 


10 Die Th. bedienen ſich verfchledenee 


Plutarch erzaͤhlet: Die Pinna Maris 
na, (b) eine Art greſſer Muscheln, von der 
wir 


(b) Dieſe Pinna marina, heißt auch Steck Mu: 
ſchel. Es mag verglichen werden: Onomato- 
logia Hiſtoriæ naturalis completa, oder volls 
ſtaͤnbiges Lexicon, das alle Benennungen der 
Kunſtwoͤrter der Naturgeſchichte nach ihrem 
ganzen Umfange erkläret ꝛc. VI. Band. Ulm, 
Frankf. u. Leipz. 1775. S. 514. Der acht⸗ 
fuͤſſige Blackſiſch ſtellet dieſen Steckmuſcheln 

gewaltig nach, aber der Steckmuſchelwaͤchter 
wird für den Beſchuͤtzer dieſer Muſchel gehal— 
ten, welcher ſie durch Zwicken fuͤr den Black⸗ 
fifch warnen ſoll, um ihre Schaale zuzuzie⸗ 
hen, ſagt Müller in des Ritters Karl von 
Linne vollſtaͤndigen Naturſyſtem, nach der 12 
lateiniſchen Ausgabe. VI. Theil, 1 B. Nürns 
berg 1775. S. 343. Er ſetzt aber ſelbſt dazu, 
die Sache ſey zweifelhaft. Dieſer Steckmu⸗ 
ſchelwaͤchter wird für eine Art Krebſe gehal⸗ 
ten, nemlich für Cancer pinnophylax, und 
Cancer pissotheres. Rumph meldet, wie 
in jeglicher Schinkenmuſchel (Steckmuſchel) 
ſich nur allemal ein dergleichen Wächter aufs 
halte, und ſo lange darinnen wohne, ſo lange 
die Muſchel lebe. Allein man wird gewiß 
lebendige Steckmuſcheln ohne einen ſolchen 
Wächter antreffen. Vergleiche auch den neuen 
Schauplaz der Natur VII. Band Artikel: 


Schinkenmuſchel. S. 656. 
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wir das Schildpart haben, wird beſtaͤndig von 
dem Pinnothero begleitet, welches eine Art ei⸗ 
nes kleinen Krebſes iſt, der gewiſſermaaſſen mit 
ihr Haus haͤlt. Als ein wachſamer Pfoͤrtner 
befindet er ſich bey dem Mund der Schaale, und 
haͤlt ſie beſtaͤndig etwas offen, damit die kleinen 
Fiſche, die ihnen zur Nahrung dienen, hinein⸗ 
kommen koͤnnen. Sobald der Pinnotherus ei⸗ 
nen ſolchen Fiſch hineinſchlupfen ſieht, ſo zieht 
er ſich augenblicklich in die Schaale zuruͤck, und 
beißt die Pinna Marina ins Fleiſch, um ihr 
davon Nachricht zu geben. Dieſe verſchließt ſo⸗ 
dann ſchleunig ihre Schaale, und ſie verzehren 
ihre Beute, die ihnen nicht mehr entgehen kann, 
gemeinſchaftlich. Schade iſt es, daß Plutarch 
dieſes erzaͤhlet, und mir von andern neuern 
und genauern Naturforſchern keine Bekraͤftigung 
bekannt iſt. 


Valmont de Bomare behauptet von den 
Reigern, welche Waſſervoͤgel ſind, und in Ge⸗ 
ſellſchaft leben, daß fie ſich, wenn fie auf dem 
Lande ſind, alle in eine Reihe ſtellen. In der 
Zeit, daß ſie ihre Nahrung ſuchen, ſteht einer 
auf der Warte, und giebt den uͤbrigen von je 
der Gefahr Nachricht. Daher es ſchwer wird, 
ihnen nahe zu kommen. 


Q 2 Schon 


2 36 Die Th. bedienen ſich verschiedener 


Schon Plutarch, auf deſſen Glaubwuͤr⸗ 
digkeit ich freylich nicht biel baue, erzaͤhlet von 
den Kranichen, daß fie immer einige zur Schilde 
wache ſetzten. Sie cuheten auf einem Beine, 
und hielten in der Klaue des andern einen Stein, 1 
den ſie feſte zuſammendruͤckten, wodurch ſie ſich 
lange Zeit am Schlafe hinderten. Wenn ſich 
jedoch der Schlaf ihrer endlich bemaͤchtigte, ſo 
fiele der Stein nieder, und durch den Schall die⸗ 
ſes Falles würden fie wieder erwecket. In dem 
neuen Schauplatz der Natur, welches Buch bey 
den Gelehrten in gutem Anſehen und Glaub 
wuͤrdigkeit ſtehet, (e) heißt es aber auch: 
„Wenn ſie ruhen, pflegen ſie auf einem Beine 
zu ſtehen, welches man einer Art der Wachſam— 
keit derſelben zuſchreibt, auch fuͤhret man noch 
viele andere ſonderliche Beweiſe ihres Verhal—⸗ 
tens, ihrer Berathſchlagung, ihrer Ordnung 
im Fliegen und Wegziehn, an. Aber gewiß 
haben ſie vieles mit den Voͤgeln gemein, die 
in Geſellſchaft leben. Denn alle Voͤgel, die 
ſich Heerdenweiſe bey einander aufhalten, ſtel⸗ 
len gemeiniglich Schildwachten aus, damit ſie 
nicht uͤberfallen werden. „Wahr iſt dieſes Ur⸗ 

theil, 


‚© Vierter Band. Leipzig 1777. Art. Kranich. 
S. 742. 
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theil, und koͤnnte durch viele Beyſpiele bekraͤf⸗ 


tigt werden. Ich will mich nur noch auf die 
Stoͤrche berufen, welche, wenn fie Heerdenweis 
auf einer Wieſe ſich aufhalten, entfernte und 
gleichſam verlorne Schildwachten, alsdenn aber 
auch naͤhere, und in der Zahl verſtaͤrkte Wachen 
ausſtellen. Sobald der entferntſte aufgeſtellte 
Waͤchter einige Gefahr merkt, giebt er denen 


hinter ihm ſtehenden Wachten durch ſein Schnat⸗ 


tern die Gefahr zu erkennen, und alsdenn zie⸗ 


hen ſich die Wächter nach dem ganzen Haufen 


in der Mitten zuruͤck. 


Ich habe bereits oben gedacht, daß ver⸗ 


diese Gattungen Voͤgel, eben ſo, wie die 
Hirſche eine Vorſicht bey ihrem Zuge beweiſen. 
Ich will nur noch ein Beyſpiel von der grauen 
Gans (d) welchen Nahmen ſie wegen ihrer Far⸗ 
be fuͤhret, oder Trappgans (e) die von einigen 
auch Reyhgans (f) genennt wird, weil ſie in 
ihren Fluge eine bewundernswuͤrdige Ordnung 
halt, anführen, Dieſe haͤlt ſich allein des Som; 
mers in n Nordland ganz oben im Stifte Dront⸗ 
22 heim 


(d) Ponkoppidan a. a. O. E. 139. nennet ſie 
Graa⸗Giaͤs. | 
(ee) Trappe Giaͤs. 
(Ff) Rad; Giaͤs. 
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heim auf. Wenn dieſe Gaͤnſe muͤde werden, ſo 
ruhen ſie auf den Klippen aus. Wenn der Zug 
aus Nordland wieder zuruͤck nach Frankreich ge⸗ 
het, wo fie, wie man glaubt, uͤberwintern 
ſollen (g), fo ift die Ordnung bey ihrem Fluge 
bewundernswerth. Jeder Haufe beſtehet aus 
dreyßig, vierzig und mehrern, und iſt in zwey 
Linien getheilet, deren hinterſte Enden weit von 
einander ausgebreitet ſind, aber die voͤrderſten 
ſtehen wie ein Kegel oder Pyramide dichte bey⸗ 
ſammen, alſo, daß ſie die Luft brechen oder oͤf⸗ 
nen, und den Flug der andern erleichtern. Da 
aber die Fuͤhrer des Zugs dadurch gar bald er⸗ 
muͤdet werden muͤſſen, ſo ſieht man von Zeit zu 
Zeit, daß die drey Vorderſten an der Spitze ſich 
zuruͤck begeben, und daß darauf an deren Stel⸗ 
le drey andere von den Hinterſten hervorkom— 
men, und den Zug fuͤhren, um die Luft nach 


einander zu brechen. Und damit wechſeln ſie 


taglich oder auch alle halbe Tage in richtiger 


Ordnung ab, und ohne aus ihrer Stelle in den 
Linien zu weichen, es muͤßte denn eine oder die 


andere muͤde werden, und diesfalls vielleicht zu⸗ 
ruͤck bleiben. 1 ziehet hieraus die 
ä Lehre, 


(g) Welches eBontoppidan jedoch nicht fuͤr, ge⸗ 
wiß ausgiebt. 
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Lehre, daß Menſchen einander in Geſellſchaft 
gemeinſchaftlich Huͤlfe leiſten ſollten, ſo, wie 
eben dieſes auch das oben angefuͤhrte Beyſpiel 

von Hirſchen lehret. 


Wahr iſt es, daß viele Handlungen der 
Thiere eine Vorausſehung und Vorbauungsmit⸗ 
tel zur Quelle zu haben ſcheinen, die doch wohl 
vielleicht bloſſe Erfolge eines Natur⸗ und ange⸗ 
bohrnen Triebes ſind, ohne daß ſolche Thiere 
ſelbſt an die Zukunft denken. Allein alle Ver⸗ 
richtungen der Thiere auf ſolche Art zu erklaren, 
ſcheinet mir doch bedenklich zu ſeyn, wenn ich 
gleich von einigen eine ſolche Erklaͤrungsart nicht 
verwerfen will. So koͤnnten z. E. hieher viele 
Arten von Fiſchen gerechnet werden, die ſtille 
Buchten und Meerbuſen ſuchen, um ihren Ro⸗ 


gen daſelbſt abzulegen. Es ſcheinet wohl, daß 


ſie dieſes deswegen thun, weil ſie ſich vorſtellen, 
und vorausſehen, es wuͤrde daſelbſt ihr Rogen 
ſicherer liegen, es kann aber auch eine ſolche 
Verfahrungsart ein bloſſer Erfolg eines Natur⸗ 
triebes ſeyn, dabey ſie nicht an den kuͤnftigen 
gluͤcklichen Erfolg, der daher entſtehen wird, 
denken. Vielleicht ſuchen ſie auch uͤberhaupt 
einen ruhigen Ort, ohne Ruͤckſichtz auf den 
Vortheil des Rogens. Ein Drucken im Leibe 

2 4 kann 


＋ 


- 
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kann ſie wohl reizen, eine ſtille Bucht zu ſuchen, 


und da dieſes Drucken eben vom Rogen herruͤh⸗ 
ret, ſo iſt es kein Wunder, daß ſie alsdenn 


auch ihren Rogen in dem ruhigen Gewaͤſſer von 


ſich laſſen. Eben fo bemerkt man an vielen Ar⸗ 
ten ſolcher Fiſche, daß ſie, wenn ſie die groſſe 
Menge Rogen abgelegt haben, kleine Steine in 
ihren Bauch ſchlucken, welches ſie deswegen zu 
thun ſcheinen, damit dieſe Steine an ſtatt des 
Rogens zum Ballaſt dienen moͤgen. Vielleicht 
giebt aber auch hier der bloſſe Inſtinkt, ohne, 
daß die Thiere ſelbſt wiſſen warum, einen ſolchen 
Reiz, beſonders wenn ſie auch ſonſt zuweilen 
Steine zu ſich nehmen ſollten. (h) 


§. 4. Die Thiere wenden Mittel an, eine zu: 
kuͤnftige Abſicht zu erreichen. 


Wenn Menſchen auf Mittel Bedacht neh⸗ 
men, eine kuͤnftige Abſicht zu erreichen, ſo ha⸗ 
ben fie ſich das Fünftig zu Erreichende gedacht. 
Bey den unvernuͤnftigen Thieren finden wir 
Handlungen, die, wenn wir auf die VBerbin- 

dung 


(h) e Pontoppidan a. a. 0. S. 195. 
in der Note 
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dung und den Erfolg ſehen, zu erkennen geben, | 


daß ſie ſich ſelbiger-als Mittel bedienen, einen 
kuͤnftigen Zweck zur Ausführung zu bringen. 

Daher n er Analogie zu ſchließen, auch th⸗ 

nen ein Ahanke des kuͤnftigen Zwecks zuzueig⸗ 
nen iſt. Wem ſollte das Auflauern der Thiere 
unbekannt ſeyn? Lauert nicht die Kaze vor dem 
Maͤuſeloche auf die Maus? Geſchiehet aber ſol⸗ 
ches wohl aus anderer Abſicht, als weil ſich die 
Katze gedenkt, die Maus werde herauskommen, 
und ſie alsdenn derſelben theilhaftig werden? 
Doch iſt mir nicht unbewußt, daß viele glauben, 
alle ſolche Handlungen waͤren bloſſe Erfolge vom 
natuͤrlichen Inſtinkt, der die Thiere zu ihren 
Verrichtungen antriebe, ohne ſelbſt zu wiſſen, 
was daraus folge. Andere leiten gar verſchie⸗ 
dene Verrichtungen der Thiere, die zweckmäßig 
zu ſeyn ſcheinen, aus einem Schmerz und einer 


Krankheit her. Dahin Chriſtſob Mylius () 


gehoͤret, welcher glaubt, daß der Schmerz die 
Raupen zum Einſpinnen reize. Denn der in 
2 5 Men⸗ 


(i) ueber den natuͤrlichen Trieb der Inſekten, 
im Hamb. Magazin 1 B. III. St. n. V. p. 


309. f. Fortſetzung im VI. St. n. VIII. p. 


167 f. p. 183 f. Vergleiche auch Reimarus 
uͤber die Triebe der ig Hamburg 1773. 
S. 228. f. 
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Menge geſammelte klebrichte Saft errege iin ih⸗ 
nen ein Schmerzen. Er ſagt: „Wenn eine 
Raupe zu ihrer völligen Geoͤße gelangt iſt, und 
die Zeit ihrer Verwandlung her 
hat ſich in dem dazu beſtimmten eide ſo⸗ 
viel klebrichter Saft, woraus Faͤden zu ſpinnen 
ſind, geſammlet, daß ſie von der Menge deſſel⸗ 
ben gedruckt wird und davon Schmerzen emı 
pfindet. Wenn nun etwas von dem uͤberfluͤßi⸗ 
gen Safte unter dem Maule aus der dazu vor: 
handenen Defnung hervordringt; fo empfindet 
die Raupe einige Linderung ihrer Schmerzen, und 
faͤhrt fort, dieſen Saft in Geſtalt eines Fadens her⸗ 
auszudrucken und herauszuziehen.“ Schon Reis 
marus (k) hat dieſe Gedanken gruͤndlich widerlegt. 
Denn wie kann damit die Verſchiedenheit der Rau⸗ 
pengeſpinnſte beſtehen? Warum macht die eine 
Raupe ein einfaches, die andere ein doppeltes, die 
dritte ein dreyfaches; die eine ein weitlaͤuftiges, 
und die andere ein enges Geſpinnſt? Warum 
vermenget die eine Raupe ihr Geſpinnſt mit Holz 
oder Rinde und andern Materien, und die ans 
dere nicht? Mylius antwortet: Ueberhaupt 
glaube ich, daß die ruͤndliche und hohle Figur 
der Raupengefpinnfte daher entſteht, wenn ſich 


die Raupe bey den een, die ihr das Druͤ⸗ 
0 cken 


(X) A. a. O. S. 229. f. 
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cken des Saftes verurſachet, nach allen Seiten 
kruͤmmet. Da nun zu der Zeit beſtaͤndig Fa⸗ 
den unter ihrem Maule herausgehen; ſo muß 
ihr unwiſſend um fie herum ein Geſpinnſt von die⸗ 
fen Fäden entſtehen. Bey manchen Raupen kann es 
ſeyn, daß der Schmerz nach und nach, und durch 
Zwiſchenraͤume koͤmmt und Stufenweiſe zunimt. 
Da wird es denn geſchen, daß ſich die Raupe bey 
dem erſten Paroxysmus nur etwas kruͤmmen, und 
eigentlich nur mit ganzem Leibe nach allen Geis 
ten wenden wird; woraus ein wettlaͤuftiges und 
geraumes Geſpinnſt entſtehen muß. Koͤmmt 
hierauf ein ſtaͤrkerer Parorysmus, ſo wird fie 
ſich aͤngſtlicher und häufiger kruͤmmen, und ſich 
nicht ſoweit ausſtrecken, und alſo ein dichteres 
und engeres Gefpinnft machen, und nun in zwo 
Hüllen eingeſchloſſen ſeyn. Koͤmmt noch ein 
Paroxysmus, jo wird das dritte und lezte Ge⸗ 
ſpinnſt entſtehen. — Wenn die Raupe ihr Ge⸗ 
ſpinnſt fertig hat und ihr klebrichter Saft alle 
iſt, ſo faͤngt ſie doch von neuem an, ſich ſehr 
heftig zu kruͤmmen und zu ſchuͤtteln, wodurch 
eben die Abwerfung der Raupenhaut und Ver⸗ 
wandlung in die Puppe zuwege gebracht wird. 
— Wenn die Nachtvoͤgelraupen die Schmerzen 
empfinden, bey welchen und durch welche ſie 
ihr Geſpinnſt verfertigen; ſo kann es ſeyn, daß 
/ mans 
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manche Arten dabey ſo ungedultig und boͤſe wer⸗ 
den, daß fie, was ihnen vorkoͤmmt, zerbeißen; 
wobey ſie denn die abgebiſſenen Stuͤckchen, Holz 
u. d. mit in das Gewebe einſpinnen. Daß die 
langhaarichten Raupen ihre Haare mit in das 
Gewebe einſpinnen, dieſes kann nicht anders 
kommen, weil ſie dieſelben hinein verwirren, und 
darinnen haͤngen bleiben muͤſſen. — Hiergegen 
wendet Reimarus mit Grunde ein, erſtlich, 
muß man bey der koͤrperlichen Empfindung, wel⸗ 
che zu den Verrichtungen der Thiere etwas bey⸗ 
traͤgt, nicht allein den Schmerz ſondern auch 
die Luſt in Betrachtung ziehen. Zweytens, ei⸗ 
ne fo wilde Art von Paroxyſmen einer Krank: 
heit bey ſo regelmaͤßigen Kunſtverrichtungen an⸗ 
zunehmen, leidet die Einfoͤrmigkeit der Kunſt⸗ 
werke und die bedaͤchtliche, ſorgfaͤltige und lang⸗ 
ſame Verfertigung derſelben nicht wohl. Wo⸗ 
her, fragt Reimarus, kaͤme denn der Paros 
rismus des Bauchgrimmens bey allen einzelnen 
Raupen einer Art, und bey keiner andern, mit 
dreh⸗ oder vierfachen Abſaͤtzen, daß daher ein 
dreyfaches Geſpinſt entſtehen muͤßte? Woher 
wuͤrden die Schmerzen in dem zweyten und drit⸗ 
ten Paroxyſmo allemal heftiger, da die Thier⸗ 
lein ſchon ſo vieler druͤckenden Materie los ge⸗ 


worden ſind? Woher flickten die Raupen ihr 
Ge⸗ 
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Geſpinnſt wieder, das ihnen zernichtet worden; 
wenn ſie nichts weiter verlangen, als des bes 
ſchwerenden Saftes los zu werden? Warum 
ſuchte ſich jede Raupe zu ihrem Einſpinnen vor⸗ 
her einen verborgnen und ſichern Ort aus, und 
warum muͤßte ſie die Faͤden allemal ganz um 
ſich herum ſpinnen, und ſich in einem eyrunden 
Gehaͤuſe beſchließen; da fie ſich ihres klebrichten 
Saftes allenthalben entledigen und felöft aus dem 
Gewirre heraus bleiben koͤnnte? Auch diejenigen 
Raupen, welche zuvor Blaͤtter, Rinde oder 
Holz zerkerben, und ein ganzes Haͤuſlein ſolcher 
Späne vor ihrem Geſpinnſte aufſchuͤtten, han⸗ 
deln bedaͤchtig, holen ein Stuͤck nach dem an⸗ 
dern hinein und bekleiden damit die äußere 
Wand ꝛc. Drittens, wie vielerley Arten von 
Koliken oder ſchmerzhaften Krankheiten muͤßte 
man nicht annehmen, wenn man die mancher— 
ley Bauarten oder Kunſtgewebe fo vieler Raus 
pen, Spinnen, Motten, fo vieler Weſpen— 
Bienen⸗Ameiſen⸗ und Kornwuͤrmer auf ähnliche 
Art erklaͤren wollte. Aus gleichem Grunde 
kann dem ſel. Prof. Krüger (I) nicht Beyfall 
gegeben werden, der den Wachsbau der Bie⸗ 
| ' | | nen 
(I) J. G. Kruͤgers Gedanken von der Ver— 
nunft der Thiere, im Hamb. Magazin, IX. 
B. VI. St. num, III. p. 364 f. 367. f. 
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nen aus einer Krankheit begreiflich machen wol⸗ 
len. Noch andere verwerfliche Meinungen mag 
man in dem mehrmals gedachten Reimarus 
leſen. | 


Manche Thiere üben ſich von Jugend auf im 
Streite, weil ſie wiſſen, daß ſie dereinſt Kriege 
zu fuͤhren haben. Und wenn ſie Krieg fuͤhren, 
wiſſen fie wohl, daß nur die Kräfte in Verbin: 
dung einen gluͤcklichen Ausgang verſprechen, 
nicht aber getheilte Kraͤfte. Daher ſie diejeni⸗ 
gen beſtrafen, welche fliehen. Sind dieſes nicht 
Handlungen, welche beweiſen, daß die Thiere 
Mittel gebrauchen, kuͤnftige Abſichten ausfuͤhr⸗ 
bar zu machen. Einen unſtreitigen Beweis 
hiervon geben die Seebaͤre, daher ich einen 
Auszug aus Herrn Georg Wilh. Stellers Be⸗ 
ſchreibung des Seebaͤrs hier einruͤcken will (m); 
zumal, da in dieſer Beſchreibung noch viele an⸗ 
dere Handlungen dieſer Thiere vorkommen, die 
eine vorzuͤgliche Einſicht derſelben darthun. Dam⸗ 
pier hat zwar eine kurze und unvollſtaͤndige Be⸗ 
ſchreibung von dieſem Thiere gemacht. Er hat 
in derſelben von dieſem Thiere, daß die Ruſſen 

Kot 


(m) Siehe auch das Hamb. Magaz. 11 Band. 
P' · 285. 
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Kot nennen, ſo gewiſſe und beym erſten Anbli⸗ 


cke kennbare Merkmale angegeben, daß wir kein 


Bedenken tragen, ſolches fuͤr einen Meerbaͤr 
auszugeben. Sonſt iſt bey den Ruſſen und den 


Einwohnern der dortigen Laͤnder noch ein ande⸗ 


rer Meerbaͤr bekannt. Sie ſagen, es ſey ein 
Amphibium, und dabei ſowohl im Waſſer als 


auf dem Lande uͤberaus grauſam. Sie ſetzen 
hinzu, es habe 1736 einen Kahn umgeworfen, 


und zwey Menfchen zerfleiſcht. Dieſer Bär fol 
weiße Haare haben, ſich um die Kurilliſchen In⸗ 
ſeln aufhalten und gegen Japan zu haͤuſiger vor⸗ 
kommen. Soviel iſt gewiß, daß dieſes Thier 
mit keinem andern mehrere N hat, als 
mit einem Baͤren. 


Man trift dieſen Bären niemals in dem pen⸗ 
chiniſchen Meerbuſen an. Sie kommen auch 
in Kamtſchatka oder bey den kurilliſchen Inſeln 
nur ſehr ſelten ans Land, und werden nirgends 
als nur auf dreyen, der kurillſſchen Inſeln und 
weiter hin an der Muͤndung des Fluſſes Kamt⸗ 
ſchatka, unter dem funfzig⸗ bis ſechs und funf⸗ 
zigſten Grade der Breite gefangen. 


Wenn ſie die kurilliſchen Inſeln im Anfange 
des Fruͤhlings und Herbſtes vorbeyſtreichen, wer⸗ 
den ſie beym Ausfluſſe des Dſchupanowa nicht 

eben 


— 
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eben in groſſer Menge gefangen, aber gegen 
das Vorgebirge Kronozki kommen ſie in groͤßerer 
Anzahl vor, weil hier das Meer zwiſchen den 
beyden Vorgebirgen, Kronozki und Schipun 


etwas ruhig und viele Meerbuſen und Buchten 


macht. Daher verweilen ſich die Thiere allhier 
länger und werden haͤufiger gefangen. Faſt al⸗ 
le, die im angehenden Fruͤhlinge gefangen wer⸗ 
den, find Weibchen, und tragen eine faſt zeiti⸗ 
ge Frucht im Leibe, die man ihnen ausſchneidet, 
und Wiporatki nennet, und die man alle, fos 
viel man ihrer anderwaͤrts hinfuͤhret, dieſer Ge⸗ 
gend zu danken hat. Vom Anfange des Ju⸗ 


nius, bis zum Ende des Auguſts ſiehet man 


nirgends einige. Aber um dieſe Zeit kommen 
fie mit ihren Jungen nach Süden zuruͤck. Dies 
ſe herumſtreifenden Thiere haben ſeit vielen Jah⸗ 
ren die Bewunderung der Einwohner erreget, 
die darauf geſonnen, wie ſie zu fangen waͤren; 


don wannen fie gleich im Anfange des F uͤhlings 


herkaͤmen; wo dieſe fetten und traͤchtige Thiere 
ihren Lauf haufweiſe hinnaͤhmen; was die Ur⸗ 
ſache dieſer Ausflucht ſeyn moͤchte; warum ſie 
im Herbſte ſo mager, trocken, und kraftlos mit 
ihren Jungen zurück kaͤmen, und wohin fie wei⸗ 


— 


ter ihren Lauf richteten? 


W 
Man 


— 
* 
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Man hat geſchloſen, diefe Thiere möchten 
wohl alle aus einer mittägigen Gegend, gleich 
beym erſten Fruͤhlinge kommen, und auch eben 


dahin im Herbſte zuruͤckkehren. Man glaubte 


zugleich, ſie muͤßten keinen weiten Weg zuruͤck 
legen, weil fie ſonſt von der Neife würden abge⸗ 


zehret werden. Ferner ſchloß man daraus, daß 


— 


fie alle ihren Strich nach Morgen zunahmen, 


aber doch nicht uͤber das Vorgebirge Kronozki, 
oder der Muͤndunz des Fluſſes Kamtſchatka oſt⸗ 
warts hinaus fortgiengen, und ſich auf ihrem 
Ruͤckwege beftändig wieder ſehen ließen, hieraus, 
ſage ich, ſchloß man, fie müßten ſich an ein 
gewiſſes Stuͤck andes halten, oder es muͤßten 
dem Vorgebirge Kronozki gegen über, nahe um 


die Famtfharfifhen Gegenden, einige Inſeln 


vorhanden ſeyn. 


Unter den Seethieren, die zugleich auf 
dem Lande leben koͤnnen, ſind dieſe Seebaͤre 
herumſtreifende Thiere, wie die Gaͤnſe, Schwaͤ⸗ 
ne, und andere Meervoͤgel, oder wie die ſtrei⸗ 
fenden Forellen unter den Fiſchen, oder wie die 
Iſatides, die Hafen und Maͤuſe hier zu Lande 
unter den vierfuͤßigen Thieren. Gleichwie aber 
die Iſatides deswegen herumſtreifen, damtt ſie 
ihre Nahrung finden, und wie die Voͤgel und 

Bon Ahnd. 2. Theil. N Fiſch⸗ 
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Fiſche deswegen die Einoͤden und Winkel ſuchen, 
damit ſie ſicher hecken, ſich begatten, und die 
ihnen ausgefallenen Federn, wodurch ſie ihren 
Feinden zu entfliehen unvermoͤgend waren, wie⸗ 
der bekommen mögen; fo werden auch son den 
Seebaͤren die noͤrdlichen Gegenden, und zwiſchen 
Amerika und Aſia unter der Breite von funfzig 
bis ſechs und funfzig Graden häufig befindlichen 
unbewohnten Inſeln aus folgenden Ueſachen be⸗ 
ſuchet. 

Erſtlich damit die Muͤtter auf dem feſten 
Lande daſelbſt gebähren, und nach der Geburt 
in Ruhe wiederum zu Kräften kommen koͤnnen, 
und damit das Junge daſelbſt erzogen und einige 
Zeit genaͤhret werde, um hernach im Stande 
zu ſeyn, im Herbſte die Alten auf dem Ruͤckzuge 
zu begleiten. Die Jungen werden zwey Mo⸗ 
nate hindurch von der Muttermilch unterhalten. 

Die Muͤtter haben zwey Bruͤſte, die der Geſtalt, 
der Groͤße und der Lage nach, den Bruͤſten bey 
den Meerottern gleich kommen. Sie liegen ne⸗ 
ben dem weiblichen Geburtsgliede. Die Muͤt⸗ 

ter bringen nur ein Junges, ſelten zwey zur 

Welt. Die Jungen haͤngen, wenn ſie ans Licht 
kommen, wie bey Hunden, an einer Nabel⸗ 
ſchnur, die das alte Thier entzwey beißt, und 
das Junge ſo lange beleckt, bis es vollkommen 

a tro⸗ 
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trocken, und das Blut geſtillet iſt. Die Nach⸗ 
geburt verſchlingen ſie mit groſſer Begierde. Sie 
kommen mit offenen Augen zur Welt, und ih⸗ 
re Augen ſind ſchon zu der Zeit ſo groß, wie 
Kalbsaugen. Sie bringen 32 voͤllig herausge⸗ 
wachſene Zähne auf die Welt. Die vier ſpitzi⸗ 
gen aber, die ihnen im Streite dienen, liegen 


noch in den Kinnladen verborgen, und kommen 


erſt nach dem vierten Tage zum Vorſchein Wenn 
die Jungen gebohren werden, bringen ſie ein 
pechſchwarzes und glänzendes Haar mit. Allein 


den vierten oder fuͤnften Tag darauf, faͤngt das 


Haar unter den Vorderfuͤßen allmaͤhlig an, ſei⸗ 
ne Farbe zu aͤndern, und den Haaren der Ziege 
des Plinius gleich zu kommen. Nach einem 
Monathe wird das Haar an dem Bauche und 
den Seiten von eben einer ſolchen Farbe unter⸗ 


miſcht. Das Maͤnnchen iſt gleich nach der Gee 
burt etwas groͤßer und ſchwaͤrzer, und bleib“ 


auch in den folgenden Jahren ſchwaͤrzer als das 
Weibchen, deren beynahe jegliches aſchgrau wird, 
und unter den Vorderfuͤßen rothe Flecken be⸗ 


kommt. Das Weibchen iſt der Groͤße, Dicke „ 


und Staͤrke nach von dem Maͤnnchen ſo ſehr unter⸗ 
ſchieden, daß ſie von denen, die nicht ſehr ge⸗ 
nau darauf Acht haben, ſchwerlich für einerley 
Art Thiere angeſehen werden. Sie ſind auch 
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von Natur furchtſam und nicht ſo grimmig. Sie 
lieben ihre Jungen ſehr. Die Muͤtter lie⸗ 
gen nach der Geburt haufenweiſe mit ihnen am 
ufer, und ſchlafen die meiſte Zeit. Die Jun⸗ 


gen ſpielen gleich in den erſten Tagen mit einan⸗ 
der, und machen alle Liebkoſungen der Aeltern 


nach. Sie üben ſich auch im Streite ‚und 
wenn eins das andere zu Boden geworfen hat, 
laͤuft der Vater aus der Naͤhe brummend her⸗ 
bey, ſondert die Streitenden von einander ab, 
kuͤſſet den Ueberwinder, beleckt ihn mit der 
Zunge, und ſucht ihn mit dem Maule auf 
die Erde zu werfen; jemehr ſich nun das Jun⸗ 


ge widerſezt, deſto mehr liebt es der Vater, 


und freuet ſich über einen fo wuͤrdigen Sohn. 
Die muͤßigen und traͤgen Jungen werden ge⸗ 
gentheils nicht von dem Vater geliebt, und 
daher koͤmmts, daß einige beſtaͤndig um den 
Va ter, andere aber beſtaͤndig um die Mut⸗ 
ter ſind. Die Maͤnner haben viel Weiber. Ei⸗ 
ner begattet ſich oft mit acht, funfzehn bis funf⸗ 
zigen, die er alle aus Eiferſucht ſehr ſorgfaͤltig 


# » bewachet, und bey der gerinaften Annaͤh rung 
eines andern Maͤnnchens ganz raſend wird. Ob— 


ſchon viele tauſende am Ufer beyſammen liegen, 
ſo macht doch jeglicher Haufe eine beſondere Fa⸗ 
milie aus. Das Männchen liegt mit feinen 

Wei⸗ 
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Weibern, Söhnen und Toͤchtern bepſammen, 
wozu noch die Einjährigen kommen, die noch 
keine Weiber haben. Eine einzige Familie er⸗ 
ſtrecket ſich oft auf 120, und auf dieſe Weiſe 
ſchwimmen ſie auch im Meere haufenweiſe bey⸗ 
ſammen. Alle die Weiber haben, ſind zu der 
Zeit noch munter und bey Kraͤften. Die Alten 
aber, und die im Liebeswerke ſchon ausgedient 
haben, muͤßen ſich Unvermoͤgens halber abſon⸗ 
dern, oder, weil fie von ihren Weibern ver: 
laſſen werden, ledig bleiben, und bringen die \ 
Zeit ihres Lebens mit Schlaf und Hunger zu, ob 
ſie ſchon die fetteſten ſind. Die erſten, welche 
als Wegweiſer ledig und ohne Weiber auf dieſe 
Inſel gekommen, waren lauter Maͤnnchen, die 
dabey entſetzlich ſtanken. Die Greiſe unter ih⸗ 
nen find muͤrriſch, und unter allen am grim⸗ 
migſten. Sie bringen einen ganzen Monath 
hindurch an einem Orte ohne Speiſe und Trank 
zu, ſchlafen beſtaͤndig, und fallen die Vorbey⸗ 


gehenden mit groſſer Wuth an. Sie ſind ſo 


grimmig, und ehrgeizig, daß ſie hundertmal 
eher ſterben, als weichen wuͤrden. Sobald 
ſie daher einen Menſchen erblicken, gehen ſie 
ihm entgegen, und wollen ihn nicht weiter laf⸗ 
ſen. Die übrigen nehmen jegliches ihren Platz 


ein, und machen ſich zum Kampfe fertig. Wir 
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ſahen uns alſo gezwungen, weil wir weiter muß⸗ 
ten, mit ihnen zu ſtreiten, und groſſe Steine 
unter ſie zu werfen. Sie ließen ihre Wuth, 
wie die Hunde, an den unter ſie geworfenen 
Steinen aus, giengen immer ſchaͤrfer auf uns 
los, und erfuͤlleten die Luft mit einem entſetzli⸗ 
chen Gebruͤlle. Das erſte, was wir verſuchten, war 
dieſes, daß wir ihnen die hervorſtehenden Au⸗ 
gen ausſchlugen, und Steine in die Zaͤhne war⸗ 
fen. Allein ſo wund und ſo blind auch das 
Thier gemacht wurde, ſo wich es doch nicht. 
Es unterſtand ſich nicht einmal zu weichen. Denn, 
wenn es ſich auch nur einen Schritt breit zu⸗ 
ruͤcke zieht, fo find die andern feindlich hinter 
ihnen her, und zwingen den Fluͤchtling durch 
Beißen, daß er nicht weichen ſoll, dergeſtalt, 
daß wenn er unſern Haͤnden noch entkommen 
war, er von ſeinen Mitgenoſſen zerfleiſcht 
wurde. Indem aber, wenn das eine Thier 
fliehet, die andern es aufzuhalten, hinter ihm 
her ſind, ſo hat eines das andere der Flucht 
wegen, im Verdacht, und es entſtehen durch 
einen Angrif fo viele Zweykaͤmpfe, daß man of; 
termals zwey bis drey Feldweges weit am Ufer 
nichts ols Zweykaͤmpfe, Streite, und unter ei⸗ 
nem entſetzlichen Geſchrey und Gebruͤlle tauſend 
blutige und lächertiche Auftritte gewahr e 
Denn, 
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Denn, waͤhrender Zeit, daß ſie mit einander 
ſtritten, konnten wir frei vorbei gehen, und ſie 
thaten uns nichts. Wenn zwey mit einem zu 
thun haben, ſo kommen die andern dem ſchwaͤ⸗ 
chern Theile zu Huͤlfe; weil es ihnen ver⸗ 
dreußt, daß der Kampf fo ungleich iſt. Waͤh⸗ 
rend daß fie im Streite begriffen find, fo ſte⸗ 
cken andere, die im Meere ſind, die Koͤpfe her⸗ 
vor, und ſehen dem Ausgange eine Weile zu. 

Endlich werden ſie ſelbſt in Wuth gebracht, be⸗ 
geben ſich aufs Land, mengen ſich unter die 
Streitenden, und machen das Schauſpiel noch 
erſchrecklicher. Ich und mein Koſacke haben 
oft einen Meerbaͤr mit Willen angegriffen, oder 
ihm wenigſtens die Augen ausgeworfen. Wenn 
dieſes geſchehen, ließ ich ihn ſitzen, und gieng 
auf vier oder fuͤnf andere mit Steinen los. Wenn 
mich nun dieſe verfolgten, begab ich mich wie⸗ 
der zu dem blinden, der, wenn er feine Mit: 
genoſſen hoͤrte, und nicht wußte, ob ſie auf der 
Flucht oder im Nachſetzen begriffen waren, ſie 
anfiel und mir Zeit ließ, dem Kampfe einige 
Stunden zuzuſehen. Der Blinde packte ſowohl 
ſeine Freunde als Feinde an, und wurde daher 
von allen als ein gemeinſchaftlicher Feind an⸗ 
gegriffen. Er mochte ins Meer die Flucht neh⸗ 
men, ſo holten ihn die andern heraus, oder er 
R4 maochte 
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mochte auch nur auf dem Lande fluͤchtig werden, 


fo fielen feine Kameraden beitändig auf ihn zu, 
und biſſen ihn ſo lange, bis er endlich ganz 
kraftlos unterlag, und unter anhaltenden 


Seufzen den aufgebrachten Geiſt ausblies. Er 


wurde den gefraͤßigen Iſatiden zur Beute, die 
ihn ſchon anpackien, ehe noch alles Leben weg 
war. Wenn zwey mit einander eine Stunde 
lang gekaͤmpft haben, ſo machen ſie einen Still⸗ 
ſtand, legen ſich neben einander, laͤchzen und er⸗ 
holen ſich wieder. Sodann ſtehen ſie auf, er⸗ 
wählen ſich, nach Art der Klopffechter einen 
Platz, den fie waͤhrenden Streite nicht verlaſſen 


wollen. Sie beugen die Köpfe und hauen in die 


Hoͤhe. Der eine iſt bemuͤhet, die Hiebe des andern 
abzuhalten. So lange ſie noch an Kraͤften gleich 
ſind, kaͤmpfen ſie blos mit den Vorderfuͤßen, wenn 
aber ſchon einer die Oberhand gewinnt, ſo er⸗ 
greift er den andern mit den Zaͤhnen und mit 
dem Rachen, ſtoͤßt ihn und wirft ihn zu Bo⸗ 
den. Sobald die andern, die mittlerweile blo⸗ 
ſe Zuſchauer abgegeben hatten, dieſes ſehen, lau⸗ 


fen ſie herzu, ſtehen den Ueberwaͤltigten bey, und 


find gleichſam die Schiedsrichter, Sie verwun⸗ 


den ſich mit den Zaͤhnen ſo ſtark und grauſam, 
daß es ſcheint, als waͤren die Wunden mit dem 
Saͤbel gehauen. Gegen das Ende des Julius 
Seht man keinen Bären mehr, es ſey denn, daß 


er 
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er verwundet it, Ihr erftes nach dem Kam— 
pfe iſt, daß ſie ins Meer gehen und den Koͤr⸗ 
per abwaſchen. Sie kaͤmpfen aber vornehmlich 
um dreyerley Urſachen mit einander. 1) Der 
blutigſte Streit entſteht unter ihnen wegen ihrer 
Weiber, wenn dieſe einer dem andern raubet, 
oder die erwachſenen Toͤchter aus der Familie des 
Vaters zu entfuͤhren ſuchet. Bey dieſem Strei⸗ 
te ſehen die Weibchen zu, und folgen nachhero 
dem Sieger. 2) Sie ſtreiten auch mit einan⸗ 
der, wenn einer des andern ſeinen Ort ein⸗ 


nimmt, oder ſich ihm aus Geilheit zu ſtark naͤ⸗ 


hert, und bey dem andern Argwohn erreget. 
3) Weil es ihnen billig und recht ſcheint, daß 
der Kampf maͤßig und gleich geführet werde, 
Sie lieben ihre Weiber und Kinder ungemein, 
und dieſe haben auch wiederum eine Furcht fuͤr 
ihnen. Sie wuͤthen ſo zu reden, in ihrem Ein⸗ 
geweide am grimmigſten, und üben ihre herr: 
ſchaftliche Gewalt bey der geringſten Gelegen⸗ 
heit aus. Wir bekamen manchmal Luſt, uns 
in einen dergleichen Auffenthalt ihrer Weiber zu 
machen, und Junge wegzunehmen. Wenn 
nun in dieſem Falle die Mutter, als welcher 
frey ſtehet, die Flucht zu ergreifen, das Junge 
aus Furcht verlaſſen, und es nicht in dem Ras 
chen fortgetragen, ſondern es uns zur Beute 
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ziuruͤckgelaſſen hatte; fo fing das Maͤnnchen kei⸗ 

ne Haͤndel mit uns an, ſondern es ergriff das 
Weibchen mit den Zaͤhnen, und ſtieß es zwey 
bis dreymal ſo hart an die Felſen, daß es gleich⸗ 


ſam ganz vor todt lag. Es erholete ſich aber 


dennoch, und kroch wie ein Wurm dem Maͤnn⸗ 
chen demuͤthig zu den Füßen, umfieng es und 


vergoß ſo haͤufige Thraͤnen, daß ſie recht auf 


die Bruſt herabtroͤpfelten, und ſie uͤber und uͤber 
naß machten. Waͤhrend der Zeit gieng das 
Maͤnchen auf und nieder, knirſchte beſtaͤndig; 
warf die Augen erſchrecklich umher, und ſchlug 
den Kopf immer nach Art der Baͤre, von einer 
Seite zur andern. Endlich, wie es uns mit 
dem Jungen weggehen fahe, fieng es, wie das 
Weibchen an ſtark zu weinen, daß die ganze 
Bruſt bis auf die Fuͤße von den Thraͤnen naß 
wurden; Eben ſo weint auch das Thier, wenn 
es ſehr verwundet worden, oder groſſes Unrecht 
erlitten hat, und ſich nicht raͤchen kann. Ich 
habe angemerkt, daß die gefangenen Meerkaͤl⸗ 
ber auf gleiche Art weinen. 


Die zwote Urſache, warum die Meerbaͤren 
die öſtliche Gegenden und dieſe wuͤſten Inſeln 
beſuchen, iſt wohl ſonder Zweifel dieſe, daß ſie 
ſich durch die Ruhe, durch den Schlaf und 


durch 
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durch einen dreymonatlichen Hunger der vielen 
und beſchwerlichen Fettigkeit entledigen, eben 
ſo, wie es die Landbaͤren im Winter machen. 
Denn im Junius, Julius, und Auguſt thun 
ſie nichts auf dem Lande, als daß ſie ſchlafen, 
oder auf einer Stelle, wie ein Stein, ganz muͤſ⸗ 
fig liegen, ſich einander anſehen, bruͤllen, gaͤh⸗ 
nen, und ſich recken. In dieſer Zeit nehmen 
ſie weder Speiſe noch Trank zu ſich. Ich habe 
einmal vornehmlich einen geſehen, der einen 
ganzen Monath auf einer Stelle lag, und da 
ich einige Zeit zu verſchiedenenmalen einige Alte 
aufgeſchnitten, ſo habe ich doch auſſer einem 
Schaume und dem Magenſafte nichts im Ma⸗ 
gen noch Unflath in den Gedaͤrmen angetroffen. 
Inzwiſchen fand ich doch dieſes, daß das Fett⸗ 
haͤutchen nach und nach duͤnner, der Umfang 
des Koͤrpers kleiner und die Haut ſchlaffer wur⸗ 
de, daß ſie allenthalben wie ein Sack um den 
Koͤrper hieng, und bewegt werden konnte. Die 
Jungen, welche noch nicht ſo fett ſind, begat⸗ 
ten ſich zu Anfange des Julius mit einander. 
Sie ſind munter, laufen hin und her, halten 
ſich bald in dem Waſſer, bald auf dem Lande 
auf, und dieſes brachte mich noch mehr dahin, 
daß ich dieſem Thiere, das eine, den Baͤren 
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ähnliche Art an ſich hat, den Nahmen des 


Baͤres gab. 


Sie wohnen einander wie die Menſchen bey, 
ſo, daß das Maͤnnchen oben, das Weibchen 
unten liegt, Sie treiben das Liebeswerk beſon⸗ 


ders um den Abend. Eine Stunde vorher be⸗ 


geben ſie ſich beyde in die See, und ſchwimmen 


ſanft mit einander. Hierauf kehren ſie beyde 


ans Land zuruͤck. Das Weibchen wirft ſich auf 
den Ruͤcken, das Maͤnnchen aber koͤmmt aus 


dem Meere über fie, ſtaͤmmt ſich auf die Vor⸗ 
derfuͤße, und verrichtet das Werk mit groſſer 


Hitze. Bey dieſem Spiele druͤckt es das Weib⸗ 
chen durch ſein Gewicht ſehr tief in den Sand. 
Sie erwaͤhlen hierzu einen Ort am Ufer, wo 
das Waſſer noch anſpuͤlet, und ſind auf ihre 
Sache dermaſen erpicht, und ihrer ſelbſt ver⸗ 
geſſen, daß ich dem Männden oft über eine 
Viertelſtunde zuſah, ehe es mich gewahr wur⸗ 
de. Es haͤtte mich auch nicht einmal gemerkt, 
wenn ich ihm nicht eine Maulſchelle gegeben haͤt⸗ 


a An 


te, worauf es mich mit ſolchem Zorne und 


Brummen anfiel, daß ich Mühe hatte zu ent⸗ 
kommen; wie es mich aber wieder von ſich ſa⸗ 
he, hub es ſein angefangen Werk aufs neue an, 
L und 
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und kam damit erſt nach einer Viertelſtunde 
zu Stande; | 


Dieſe Thiere geben einen dreyfachen Laut 
von ſich. Wenn fie auf dem Lande liegen, und 
vor langer Weile ſchreyen, ſo klingt ihre Stim⸗ 
me faſt als wenn die Kuͤhe bruͤllen, wenn man 
ihnen die Kaͤlber nimmt, Wenn fie kaͤmpfen, 
ſo brummen ſie wie die Baͤre. Wenn ſie den 
Sieg erhalten, machen fie ein helles und oͤfte⸗ 
res Geziſche wie die Hausgrille. Sind ſie aber 
verwundet, und von dem Feinde uͤberwaͤltiget, 
ſo ſeufzen ſie heftig, wie die Katzen und wie 
die Seeottern. a | 


Wenn fie aus dem Meere kommen, ſchuͤt⸗ 
teln fie den Koͤrper, ſtreicheln mit den Floßfe⸗ 
deraͤhnlichen Hinterfuͤßen und machen ſich die 
Haare zurechte. Das Maͤnnchen legt die aͤuſ⸗ 
ſerſten Theile der Lefzen an die Leſzen des Weib— 
chens, als wenn es daſſelbe kuͤſſen wollte, und 
wenn ſie ſolchergeſtalt an der Sonne llegen, ſo 
heben ſie die hintern Floßfederfuͤße in die Hoͤhe, 
und machen eben die Bewegung, als wenn die 
Hunde mit den Schwanze wedeln. Bald liegen 
fie auf dem Rüden, bald auf dem Bauche, wie 
die Hunde, bald in einem Kreiſe, bald in die 


Länge geſtreckt, und ziehen auf der einen See 
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die voͤrdern Floßfederfuͤße an den Leib. Ob fie 
aber gleich ſehr feſt ſchlafen, ſo merken ſie doch, 
wenn ein Menſch der noch ſo leiſe gehet, da 
iſt, und wachen daruͤber auf. Ich weiß nicht, 


ob ich dieſes ihrem Geruche, oder ihrem Gehö⸗ 


re zuſchreiben ſoll. 
Die recht alten und die fehe groſſen fliehen 
niemals fuͤr einen Menſchen, ſondern machen 
ſich gleich zur Gegenwehr fertig. Inzwiſchen 
habe ich doch geſehen, daß ganze Haufen die 
Flucht genommen haben, wenn man mit dem 
Munde zu pfeiffen anſieng (n). Die Weib⸗ 
chen fliehen am erſten, und man kann ganze 
Heere von erwachſenen bey tauſenden ploͤzlich in 
die See jagen, wenn man, indem ſie recht ſi⸗ 


cher ſind, unverſehens und mit groſſer Gewalt 
auf fie zuſchreyhet. Wenn wir auf dieſe Weiſe 


oftermals viele Tauſende vor uns her in die See 
5 | | trie⸗ 


(n) Hierdurch wird beſtaͤtiget, was ich oben 
am Ende des §. 11. behauptet habe, daß 
nehmlich Thiere Vorſtellungen von der Zus 
kunft haben, und ſich künftige Uebel gedens 
ken, wenn fie gleich aus ehemaliger Erfah⸗ 
rung nicht darauf geleitet werden, vielmehr 
fuͤrchten ſie eine traurige Zukunft, beym An, 
blick ihnen ſehr ungewoͤhnlicher Ereigniſſe 


eine zukünftige Yo ir zu ie 263 


trieben, und darauf am Ufer giengen, ſo ſchwam⸗ 
men fie immer in der See neben uns her, fa> 
hen uns an, und bewunderten dieſe ungewoͤhn⸗ 
lichen Gäfte, 5 N 


* 


Sie ſchwimmen ſo ſchnell, daß ſie in einer 


Stunde faſt zwey teutſche Meilen fortkommen. | 


Wenn fie im Meere mit Wurfſpießen verwun⸗ 
det werden, ſo reißen ſie das Boot mit den 
Leuten ſo ſchnell mit ſich fort, daß es zu fliegen 
ſcheint. Oefters reißen ſie ſogar das Boot mit 
ſammt den Leuten um, wenn der Steuermann 
nicht recht auf die Richtung deſſelben Achtung 
giebt. Im Schwimmen, kehren fie den Ruͤ⸗ 
cken in die Hoͤhe. Die voͤrdern Floßfederfuͤße 
kommen niemals, die hintern aber nur biswei⸗ 
len aus dem Waſſer zum Vorſcheine. Weil bey 
ihnen das eyrunde Loch im Herzen beſtaͤndig of- 
fen iſt, ſo koͤnnen ſie lang unter dem Waſſer aus⸗ 
halten, wenn ſie aber an Kraͤften erſchoͤpft find, 
ſo kommen ſie wieder hervor und ſchoͤpfen Luft. 
Wenn fie ſich nahe am Ufer mit Schwimmen bes 
luſtigen; ſo ſchwimmen ſie bald auf dem Bauche, 
bald auf dem Ruͤcken. Sie gehen auch als⸗ 
denn nicht tief unters Waſſer, indem ich ihren 
Strich jederzeit bemerken konnte. Die hintern 
Floßfedern ſtecken ſi fie aus dem Waſſer heraus, 

Ha⸗ 
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Haben fie genugſame Luft geſchoͤpfet, oder ſich 
von dem Lande ins Waſſer begeben, ſo ſtecken 
fie den Kopf zuerſt ins Waſſer, und ſchlagen 
alsdenn, den uͤbrigen Leib wie ein Rad, uͤber 
ſich ins Waſſer, welches die groſſen Seethiere, 
wie die Seeotter, der Seeloͤwe, der Wallfiſch, 
der Sturmſiſch, der Braunfſch, u. ſ. w. faſt 
alle thun. 


Henn fie an einen Fels heran kriechen, fo 
halten ſie ſich an denſelben mit den voͤrdern Floß⸗ 
federfuͤßen, und ſchleppen den uͤbrigen Theil des 
Koͤrpers hinter ſich her, indem ſie nehmlich den 
Ruͤcken wie einen Bogen krumm machen, und 
den Kopf niederdruͤcken, damit ſie den Koͤrper 
fortſchnellen koͤnnen. Im Laufen wird es ih⸗ 
nen ein guter Laufer kaum gleich thun, beſon⸗ 
ders wenn er es mit dem Weibchen aufnehmen 
wollte. Es iſt kein Zweifel, daß ſie viele von 
unſern Leuten würden umgebracht haben, wenn 
ſie auf dem Lande die Fuͤße ſo gut, als im Mee⸗ 
re brauchen koͤnnten. Es iſt auch nicht rathſam 
auf einer groſſen Ebene ſich mit ihnen einzulafs 
ſen. Denn da wird ihnen niemand leicht ent⸗ 
kommen. Weil ſie aber nicht leicht auf die An⸗ 
hoͤhen kommen koͤnnen, ſo haben wir uns immer 
auf denſelben zu retten gewußt. Sie haben 
mich 
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mich einmal länger als 6 Stunden belagert ges 
halten, und endlich gezwungen, eine ſehe ſteile 
Anhoͤhe zu erklettern, um mich auf dieſe Weiſe 
vor dieſen aufgebrachten Beſtien in Sicherheit 
zu ſetzen. 

Wenn ich ſagen ſoll, wieviel ich ihrer ei⸗ 
gentlich auf den Beringseilande geſehen habe, 
ſo kann ich, ohne daß ich zuviel ſage, ihre An⸗ 
zahl gar nicht angeben. Sie ſind unzaͤhlig 
und bedecken das ganze Ufer der See. Sie ha⸗ 
ben mich und meinen Koſacken, der die ganze 
Inſel allenthalden durchſtrich, oft genoͤthiget, 
das Ufer zu verlaſſen, und auf den hoͤchſten Gi⸗ 
pfeln der Berge unſern Weg ſortzuſetzen. Die 
Seecottern haben eine groſſe Furcht vor dieſen 
Thieren, und man findet ſehr ſelten eine unter 
ihnen. Eben ſo verhaͤlt es ſich auch mit den 
Meerkaͤlbern. Aber die Seelöwen halten ſich 
zu ganzen Schaaren unter ihnen auf, und 
die Seebaͤren fürchten ſich ſehr vor ihnen. Sie 
laſſen ihnen allezeit den beſten Platz, und fan⸗ 
gen auch nicht leicht in dieſer ihrer Gegen⸗ 
wart einen Streit an, damit ſie nicht an ih⸗ 
nen grauſame Schiedsrichter bekommen (0), 

Denn 
(o) Muͤſſen alſo. niche die Seebaͤre wiſſen, daß 


ſie Uebel zu fuͤrchten haben, wenn ſie ſich 
Bon Ahnd. 2, Theil. S mit 
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Denn die Seeloͤwen laufen, wie ich einigemale 
geſehen habe, gleich herzu. Die Seebaͤre uns 
terſtehen ſich auch nicht einmal, ihre Weiber zu 
verhindern, mit den Seeloͤwen ſpielen zu 
duͤrfen. N 


Inzwiſchen iſt dieſes etwas beſonders, daß 
die Meerbaͤren, nicht wie die Seekuͤhe, die 
Meerkälber, die Meerottern und die Meerloͤ⸗ 
wen, uͤberall an dem Ufer auf dieſer Inſel, ſon⸗ 
dern nur an dem ſuͤdlichen Theile derſelben ge⸗ 
funden werden, welches der Gegend von Kamt⸗ 
ſchatka gegen über liegt. Allein die Urfache ift 
augenſcheinlich keine andere, als weil ſie dieſen 
Theil der Inſel am erſten von dem Vorgebirge 
Kronotzki erblicken. An dem noͤrdlichen Theile 
der Inſel, findet man keine andern, als die ſich 
etwa dahin verirren. 


Was den Fang dieſer Thiere anbelanget, ſo 
haben wie ihnen auf dem feſten Lande erſtlich 
die Augen ausgeworfen, und ſie hernach ohne 
einiges Kunſtſtuͤck mit Schlägen getoͤdtet. Sie 
haben aber ein ſo zaͤhes Leben „daß zwey bis 

drey 


mit den Seeloͤwen in Streit! einlaſſen wür; 
den? Iſt dies nicht eine Vorausſehung? 


- 
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drey Leute fie kaum mit 300 Schlägen „die ih⸗ 
nen mit hoͤlhrnen Keulen auf den Kopf gegeben 


wurden, toͤdten konnten, wobey ſie gleichwohl 


noch ausruhen, und ſich erholen mußten. Wenn 
der Hirnſchaͤdel gleich in kleine Stucke zerſchla⸗ 
gen, und das Gehirn faſt alles ausgelaufen 
war; ſo ſtand das Thier doch noch auf den Fuͤßen, 
und wehrete ſich. E nem zerſchlug ich einſtmals 
mit Willen den Hirnſchaͤdel, und ſtach ihm 
die Augen aus, es blieb aber bey dem allen 


noch fieben Wochen auf einer Stelle leben⸗ 


dig, und wie eine Statue unbeweglich ſte⸗ 
hen (p). 


An den kamtſchatkiſchen Ufern kommen die⸗ 
ſe Thiere ſelten ans Land. Die Einwohner 
werfen ihnen aber auf dem Meere einen Spieß 
in den Leib, den die Ruſſen Noſol nennen, und 


S 2 der ’ 


(p) Den Pſpchologen kann dieſes zu mancher⸗ 
ley Betrachtungen Anlaß geben, und dient 
zum Beweis, daß zum Denken und Leben 
eben nicht das Gehirn noͤrhig ſey, wie man 
denn auch von Menſchen Beyſpiele hat, daß 
ihnen ganze Löffel voll Gehirn ausgenommen 
worden, ohne ihnen am Verſtande Schaden 
zu thun, wie ich in meiner Seelengeſchichte 
gezeigt habe. 


0 
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der wegen der Widerhacken, die er vorne hat, 
nicht aus der Wunde heraus kan 


in dem Boote ſitzen, das eine aͤußerſte Ende hal⸗ 
ten. Das verwundete Thier flieht ſo ſchnell, 
wie ein Pfeil, und reißt das Boot nebſt den Leu⸗ 


ten zugleich mit fort, bis es endlich muͤde wird, 


und ſich verblutet. Sobald es liegen bleibt, zie⸗ 
hen fie es mit dem Seile nach ſich, ſtoſſen ihm 
noch andere Spieße in den Leib, und wenn es 
ihnen das Boot umſchlagen will, ſo hauen ſie 
ihm mit Aexten und Keulen auf die voͤrdern 
Floßfederfuͤße, und auf den Kopf. Wenn es 


15 iſt, legen fie es in das Boot, und eilen da⸗ 


mit nach Hauſe. Sie ringen aber nur die 
traͤchtigen Weibchen und die erwachſenen Maͤnn⸗ 


chen. Die recht Alten und die ſehr groſſen un⸗ 


terſtehen ſie ſich nicht anzugreifen, ſondern ſo⸗ 
bald ſie einen davon erblicken, ſagen ſie nur Si⸗ 
pang, das iſt, Boͤſe. Denn es iſt ihrer Mei⸗ 


nung nach, ſuͤndlich und gefaͤhrlich, wenn ſie 


grotz fagen ſollten. Eben dieſes fagen fie auch, 

wenn fie einen Seeloͤwen oder einen ſehr grofs 
fen Seebaͤren auf dem feften Lande erblicken, und 
weder Waffen noch ſonſt jemanden dey ſich 
haben. | 


Es 


er Spieß 
iſt an einem Seile, wovon diejenigen, welche 
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Es ſterben jaͤhrlich eine groſſe Menge Sees 
baren vor Alter auf dieſer Inſel. Viele blei⸗ 
ben auch in dem Streite, oder kommen an ih⸗ 
ren Wunden um, dergeſtalt, daß an einigen 
Orten das ganze Ufer mit Knochen und Schaͤ⸗ 
deln bedeckt iſt, als wenn e groſſe Treffen 
waͤren geliefert worden. 


um Beſchluſſe will ich noch Hinzufügen, daß 

es ganz etwas beſonders ſey, was der fleiſige 
Dampier von dem Ferdinandseilande, unter 
dem 36 Grade ſuͤdlicher Breite gedenket. Er 
meldet nehmlich, daß er daſelbſt, eben ſo, wie 
wir auf dem Beringseilande, das ganze Ufer 
mit unzähligen Meerkaͤlbern, Meerloͤwen und 
Meerbaͤren bedeckt gefunden habe. Ich will 
nicht glauben, daß dieſe Thiere aus der ſuͤdli⸗ 
chen Gegend ſich hieher begeben ſollten. Denn 
dieſes waͤre eine fuͤr ſie zu lange Reiſe. Ich 
ſchließe aber zweyerley daraus. Erſtlich, daß 
in dem Suͤdtheile der Erde eben ſolche Thiere 
anzutreffen ſind, die man in der noͤrdlichen Haͤlf⸗ 
te der Erde unter eben denſelben, oder doch we— 
nigſtens nicht viel von einander abweichenden 
Graden der Laͤnge antrift. Zum andern, daß 
unſere Meerbaͤren, ſo aller Wahrſcheinlichkeit 
nach, unter eben demſelben Grade, auch im 
S 3 noͤrd⸗ 
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nördlichen Theile den Winter über ſich aufhal⸗ 
ten. Vielleicht iſt man einmal ſo gluͤcklich, daß, 
da wir ihre Sommerquartiere entdeckt haben, 
andere zu feiner Zeit ihre Witerwohnung fine 
den, die, wo ſie nicht das ſogenannte Kompag⸗ 
nieland ft, doch vielleicht nicht weit davon ent⸗ 
fernt Bd und folglich auch wohl entdeckt 
werden dann, . 


Die Thiere beweiſen ihre Einſicht und Kennt: 
niß fünftiger moͤglichen Eceigniſſe auch dadurch, 
daß ſie unter den Mitteln einen wuͤnſchenswer⸗ 
then Zweck zu erreichen, zuerſt die ſicherſten an⸗ 
zuwenden bemuͤhet ſind, finden ſie ſich aber an 
ſolchen behindert, ſo greifen ſie zu andern und 
zwar oft mit der groͤßten Dreuſtigkeit und mit 
vielem Muthe. Finden fie jedoch, ihre Kräfte 
bey Gefahren offenbar zu ſchwach, ſo ſuchen ſie 
durch Schmeicheleyen ſich der Gefahr zu entzie⸗ 
hen. Dies beweiſet das Beyſpiel der Seeloͤ⸗ 
wen (d). Denn wenn gleich dieſes Thier grim⸗ 

| | mig 


(9) Man leſe davon Stellers Beſchreibung. 
Vergleiche das Homb. Magaz. 11 Band S. 
453. Ich führe nur einige hieher gehörige 
Stellen an 
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mig ausſiehet, und die Seebaͤren an Stärfe 
weit uͤbertrift, daß es daher nicht leicht zu uͤber⸗ 
winden iſt; ſo ſcheuet es doch den Anblick eines 
Menſchen dergeſtalt, daß, ſobald es ihn noch 
von ferne ſieht, es ſich ſchleunigſt ins Meer ſtuͤr⸗ 
zet. Liegt es aber im tiefen Schlafe, und man 
wecket es in der Nähe mit einem Stecken, oder 
durch ein Geſchrey auf, ſo erſchrickt es ſo ſehr, 
daß es unter dem tiefen Seufzen auf der Flucht 
beftändig niederfaͤllt, und ſich der zitternden 
Glieder nicht recht nach Gefallen bedienen kann. 
Bringt man es aber in die Enge, und verſchließt 
ihm alle Wege zur Flucht, ſo dringt es mit groſ⸗ 
ſem Geknirſche gerade auf den Gegner zu, wirft 
den Kopf für Zorn umher, ſchnaubet, bruͤl⸗ 
let, und bringt den Allerherzhafteſten zum 
Weichen. 


Eben dieſe Thiere ſorgen fuͤr ihre Jungen, 
um ihnen das Schwimmen balde beyzubringen, 
weil ſie wiſſen, daß ſolches ſehr noͤthig ſey. Da⸗ 
her begeben ſich die Muͤtter gegen Abend mit 
den Jungen ins Meer und ſchwimmen fanft mit 
einander. Sind die Jungen vom Schwimmen 
muͤde, ſo pflegen ſie ſich den Muͤttern auf den 
Ruͤcken zu ſetzen, und auszuruhen. Allein die 
Mutter waͤlzet ſich darauf wie ein Rad herum, 

„ wirft 
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wirft die traͤgen herab, und gewoͤhnt ſie zum 
Schwimmen. N a 
Daß auch Thiere ſich oft durch Schmeiche⸗ 
leyen dieſer und jener Gefahr zu entziehen fus - 
chen, beweiſet auſſer den Hunden und vielen 
andern Thieren, auch die Seeotter. Denn 
wenn nach der Jagd verſchiedene mit Fleiß in 
die Enge getrieben werden, ohne die Abſicht zu 
haben, ihnen zu ſchaden, ob man ſchon die 
Leulen ergreift, ſo werfen fie ſich ſchmeichelnd 
nieder, ſehen ſich allenthalben umher, krie⸗ 
chen langſam, wie die Hunde durch die 
Menſchen weg, die ſie fuͤrchten, und 
ſpringen, ſobald ſie ſich auſſer Gefahr ſe— 
hen, mit ſtarken Saͤtzen zum Meere. Wenn 
ſie der Keule des Jaͤgers entkommen ſind, ſo 
machen ſie, ſeiner gleichſam zu ſpotten, aller⸗ 
hand laͤcherliche Gebehrden. 


Cb'ben dieſes Thier liebt feine Jungen ganz 
ungemein, und ſucht ſogar durch Mittel, die 
ihm ſelbſt Gefahr drohen, ſelbige, wenn ſie ge⸗ 
fangen worden, zu befreyen. Man mag ſie im 
Meere, oder auf dem Lande, wie man will, 
verfolgen, ſo laſſen ſie ihre Jungen doch nie⸗ 
mals, als im aͤuſſerſten Nothfalle, und wenn 
ſie ſelbſt in Lebensgefahr nen aus dem Munde 

fallen. 
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fallen. Eben deswegen werden fie oͤfters getoͤd⸗ 
tet, da ſie ſonſten gut haͤtten davon kommen 
koͤnnen. Ein Beyfall verdienender Verfaſſer (r) 
ſagt: „Oftmals habe ich die Weibchen, de⸗ 
nen ich die Jungen mit Fleiß wegnahm, nicht 
getödtet. Sie winfelten darüber fuͤr Betrubniß, 
wie ein Meinſch, und folgten mie, der ich zwey 
lebendige Inuge trug, von weitem nach. Sie 
riefen die Jungen durch eine Stimme zu ſich, 
die dem Woinen kleiner Kinder beykam. Ich 
ſetzte mich in den Schnee, wo ſie ganz nahe zu 
mie kamen, und bereit ftanden, die in den 
Schnee gelegten Jungen wieder fortzutragen. 
Nach acht Tagen kam ich wieder an eben den 
Ort, wo ich die Jungen weggenommen hatte, 
und fand dafelöft noch ein Weibchen, welches 
ſich vor groſſer Traurigkeit, ohne 0 geringſten 
zu fliehen, todt ſchlagen ließ. Wie ich ihr das 
Fell abzog, war fie innerhalb acht Tagen fo ma⸗ 
ger geworden, daß nur noch ſehr weniges Fleiſch 
auf den Knochen ſaß, welches mir hernach noch 
ee vorgekommen ir. Ein andermal be⸗ 

| S 5 gab 


— 


(r) Siehe das Hamb. Magaz. 11 Band. S. 
481. f. aus welchem ich ſchon oben §. 13. 
etwas von der Seeotter bey anderer Gelegen 
heit beygebracht habe, 


— 
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gab es ſich, daß ich nebſt dem Herrn Plemis⸗ 
ner eine Mutter mit dem einjaͤhrigen Jungen 
von weitem ſchlafen ſahe. Wie die Mutter uns 
gewahr wurde, lief fie zu ihrem Jungen hin, 
wekte es auf, und zeigte ihm die Flucht zu neh⸗ 
men. Als es aber lieber ſchlafen als entfliehen 
wollte, ergrif ſie es wider Willen mit den Vor⸗ 
derfuͤſſen, und waͤlzte es wie einen Stein ins 
Meer.“ — Aus dieſer Begebenheit laͤſſet ſich 
zweifelsfrey folgern, daß die Meerotter ein dau⸗ 
erhaftes Gedaͤchtniß beſitzen muͤſſe, da ſie ſich 
wegen eines Ungluͤcks auf eine graͤnzenloſe und 
dauerhafte Art graͤmet, und nicht einmal an die 
Nahrungsmittel gedenket. Es muß ſonach der 
Trieb zur Selbſterhaltung nicht immer bey den 
Thieren der ſtaͤrkſte ſeyn. Nicht weniger ſcheint 
aus dem Verfahren der Secotter zu erhellen, 
daß fie an dem Orte, wo ſie ihr Junges verlo⸗ 
ren hatte, deswegen verweilte, weil ſie dachte, 
der Räuber deſſelben koͤnne wohl mit dem Ge: 
raubten wiederum an dieſen Oet kommen. Folg⸗ 
lich ſcheint es der Wahrheit nicht gemaͤß zu ſeyn, 
daß die Thiere blos nach Trieben handeln, des. 
ren Zweck ihnen ſelbſt unbekannt ſey. 


Doch ich naͤhere mich, meine Bedenklich⸗ 


keit wider den Satz, daß die Handlungen der 
Thiere 
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Thiere blos aus einem natuͤrlichen Inſtinkt, ohne 
ſelbſt zu wiſſen, worauf er abzweckt, «rfiärbar 
waͤren, durch naͤhere Gruͤnde zu unterſtuͤtzen. 
Sollten die Thiere nur allein durch Inſtinkte 
gleichſam blindlings zu ihren Verrichtungen an⸗ 
getrieben werden, ſo glaube ich, daß Thiere 
von eine, ley Art, nicht allein einerley Iunſtinkt 


beſitzen, ſondern auch darnach handeln muͤßten. 


Nun ſcheint mir aber die Erfahrung, die doch 
wohl die beſte Lehrmeiſterin iſt, dieſer Meynung 
nicht guͤnſtig zu ſeyn. Denn Thiere von einer⸗ 
ley Art unternehmen ganz verſchiedene Arbeiten, 
das eine thut dies, das andere jenes Wenn 


ſie auch einen gemeinſchaftlichen Trieb beſitzen, 


eine zuſammengeſetzte Abſicht auszufuͤhren, ſo 
laßt ſich doch nicht abſehen, warum das eine 
Tiner von eben der Art, nur die eine Gattung 
von Handlungen unternimmt, die ein Mittel zu 
einem Theile der zuſammengeſetzten Abſicht wer⸗ 
den; das andere Thier aber ſich wieder mit ei⸗ 
ner andern Gattung von Handlungen beſchaͤfti⸗ 
get, die auch zum Theil einen Beytrag zu Er⸗ 
reichung der ganzen Abſicht thun u. ſ. w. fo, 
daß endlich die mancherley Gattungen der Ver⸗ 
richtungen zuſammen genommen, die volle Ab⸗ 
ſicht, oder den vollen Zweck zum Daſeyn brin⸗ 
gen. Der Bienen ihre Geſchaͤfte ſind mancher⸗ 
| leh, 
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ley, alle arbeiten zwar, aber ihn Verrichtun⸗ 
gen ſind verſchieden. Einige raͤumen den Un⸗ 
rath aus dem Inwendigen des Korbes. Ande⸗ 
re arbeiten im Wachsbau. Einige tragen Waſ⸗ 
ſer, andere Materie zum Wachſe, andere Ho⸗ 
nig herzu. Diejenigen, welche ſtille und muͤſſig 
zu liegen ſcheinen, ſchwitzen das Wachs aus, 
u. ſ. w. Scheint es alſo nicht, daß Thiere 
von einerley Art, ſich unter einander es zu ver⸗ 
ſtehen geben, einige moͤchten dies, andere jenes 
unternehmen, um das Ziel zu erreichen, nach 
dem ſie alle trachten? Man erwege doch die 
Verrichtungen der Biber, der Ameiſen, beſon⸗ 
ders eines gewiſſen Inſekts aus dem Geſchlechte 
der Termiten, das von vielen Reiſenden die 
weiſſe Ameiſe genennt wird. Nicht Weniger des 
Ameiſenloͤwen. 


Die Biber fuͤhren, wie bekannt iſt, ein 
Gebäude auf, darüber man ſich wundern muß, 
und theilen die zum Bau gehoͤrige Arbeit in der 
ſchoͤnſten Ordnung unter ſich. Sie ſuchen ſich 
erſtlich am Ufer eines Gewaͤſſers einen ſolchen 
Ort aus, der ſich zu ihrer Abſicht am beſten 
ſchickt, und entweder in einem Walde liegt, 
oder doch wenigſtens mit Baͤumen beſetzet iſt. 
| Semeiniglic verſammeln fie ſich hiezu im Mo⸗ 
nat 


9 
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nat Junius oder Julius, um ihren Bau mit 
vereinigten Kräften auszuführen. Iſt das Ge · 
waͤſſer, an deſſan Ufer fie ſich niederlaſſen wol⸗ 
len, kein ſtillſtehendes Waſſer, das ſich in eis 
nerſty⸗ Höhe erhält, ſo beſteht ihre erſte Ber 
ſchaͤftigung darinnen „ daß fie quer durch das 
ſtroͤmende Waſſer einen Damm anlegen, deſſen 
ſie ſich wie einer Schleuſe bedienen, um dadurch 
das Waſſer zu ſperren, und ſoviel als moͤglich 
in einerley Hoͤhe zu erhalten. Ein ſolcher 
Damm, den ſie an derjenigen Stelle des Stroh⸗ 
mes aufführen, wo derſelbe nicht allzu rief iR, 
hat oft eine Laͤnge von achtzig bis hundert Fuß 
und im Grunde eine Dicke von zehn bis zwoͤlf 
Fuß. Befindet ſich an dem Ufer, wo der Damm 
angelegt werden ſoll, ein groſſer Baum, ſo be⸗ 
dienen ſie ſich deſſelben zur Grundlage ihres 
Baues. Denn vermittelſt ihrer vier Schneide⸗ 
zaͤhne find fie im Stande, einen Baum, der 
viel dicker iſt als ein Menſch, in kurzer Zeit zu 
durchſchneiden, welches ſie auch mit ſolcher Be⸗ 
hutſamkeit thun, daß nicht leicht einer von ih⸗ 
nen durch das Umfallen des Baums beſchaͤdiget 
wird. Sobald der Baum gefällt iſt, nagen ſie 
ſeine Aeſte ab, um ihn horizontal in das Waſſer 
legen zu koͤnnen, wobey immer einer dem andern 
getreulich beyſteht. Hierauf ſchneiden ſie kleine⸗ 

a ſie 
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re Bäume ab, welche fie in Stuͤcke zertheilen, 
um Pfähle daraus zu machen. Dieſe Pfaͤhle 
pflanzen ſie reihenweiſe neben dem, uͤber den 
Fuß gelegten Baume, durchflechten diefelben mit 
Baumaͤſten und andern kleinen Stuͤcken Holz, 
und füllen alle Luͤcken mit Thonerde aus, welche 
ſie auf ihrem Schwanze, den ſie auch bey der 
Arbeit, wie eine Mauerkelle gebrauchen, her⸗ 
beyzutragen, und mit ihren Voͤrderfuͤſſen zu 
kneten pflegen. In den Abhandlungen der Kön. 
Schw. Akademie der Wiſſenſchaften (s) und in 
verſchiedenen altern Schriften wird dieſer Um⸗ 
ſtand beygefuͤgt, daß fie ſich zur Herbeyſchaf⸗ 
fung ihres Bauholzes der Weibchen, beſonders 
der Alten, ſtatt der Schleifen bedienten. Die 
Weibchen muͤßten ſich auf den Ruͤcken legen, 
das abgehauene Holz zwiſchen ihre Beine neh⸗ 
men, und ſich mit ihrer Laſt von den Maͤnn⸗ 
chen fortſchleppen laffen. Allein Here von Buͤf⸗ 
fon und andere glaubwuͤrdige Schriftſteller wis 
derſprechen dieſer Erzählung mit Grunde. (t) 

Die 


(s) Auf das Jahr 1756. S. 200. 

(t) Verſchiedene erzäblen von den Murmelthie⸗ 

ren ein ähnliches Verfahren, und glauben, es 
lieſſen ſich einige derſelben zum Letterwagen 
g ge. 
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Die Biber geben ihrem Damme nicht nur 
die noͤthige Groͤſſe und Feſtigkeit, ſondern auch 
die zutraͤglichſte Geſtalt. Denn ſie machen ihn 
auf der Seite, wo er der Gewalt des Waſſers 
widerſtehen muß, abhaͤngend, fo, daß ein 
Damm, der im Grunde ohngefaͤhr 12 Fuß Di⸗ 
cke hat, oben nicht mehr als zween bis drey 
Fuß Dicke behaͤlt. Ueber dieſes laſſen ſie auch 
oben in dem Damme verſchiedene Oefnungen, 
damit das Waſſer dadurch abflieſſen kann, und 
dieſe machen ſie bald groͤſſer oder kleiner, nach⸗ 
dem der Fluß ſteigt oder fällt, Iſt der Bau des 
Dammes geendigt, ſo machen ſie ſich aus eben 
dergleichen Materialien, und zwar nahe am 
Waſſer, runde oder ovale Wohnungen, die 
bisweilen aus zwey oder drey uͤber einander ſte⸗ 
henden Theilen oder Stockwerken beſtehen, und 
gemeiniglich fuͤnf bis zehn Fuß im Durchmeſſer 
haben. Das unterſte Stockwerk iſt immer et⸗ 
was niedriger als der Damm, und mit Waſſer 
angefuͤllet. In dieſem pflegen ſie ſich, ſo lan⸗ 

ge 


gebrauchen, auf welchen das Gras eingefah⸗ 
ren wuͤrde, dies iſt aber eben fo ungegruͤn⸗ 
det, wie die Geſchichte von den Bibern. Es 
irret demnach auch Pontoppidan a. a. O 2 
Th. S. 53. der den Bibern ein ſolches Verfah⸗ 
ren zueignet. 
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ge der Fluß nicht anſchwillt, die meiſte Zelt 
aufzuhalten, weil ſie gerne den Schwanz und 
hinterſten Theil ihres Körpers im Waßer ba 
ben. Die oberſten Stockwerke beziehen fie nur 
alsdann, wenn ſie durch das Aufſchwellen des 
Stromes hierzu genoͤthiget werden. Richt 
nur in den unterſten, ſondern auch in den ober⸗ 
ſten Stockwerken laſſen ſie gegen das Waſſer zu 
Oefnungen, damit fie ſich durch die obern Oef⸗ 
nungen heraus begeben koͤnnen, wenn die un⸗ 
tern durch bas Eis oder durch andere Zufaͤlle 
verſoerret werden. Dieſe Wohnungen, in 
welchen man oft acht, zehen und mehr Biber 
antrift, werden von ihnen überaus reinlich ges 
halten, und ſo oft etwas ſchadhaft daran ge⸗ 
worden iſt, ſehr ſorgfaͤltig ausgebeſſert. (u) — 


0 


Siehet man nicht aus dieſem Verfahren, daß 


die Biber zweckmaͤſſig handeln, und daß einige 


7 
y 


Maͤurer, andere Handlanger, noch andere 
Baumeiſter abgeben? Etliche bearbeiten die 
Pfähle, andere befeſtigen dieſelbige in die Erde | 


u. ſ. w. Ein ſolches geſellſchaftliches Leben, 
eine ſolche Eintheilung der verſchiedenen Arbei⸗ 


ten, die groͤßte Einigkeit in ihren Bemuͤhungen, 
iſt 


ö 


(u) Vergleiche den neuen Schauplatz der Natur, 
erſter Band, Artikel: Biber. S. 703. f. 
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iſt dies nicht eine Vorſorge fuͤr ihre kuͤnftige 
Bequemlichkeit? und muͤſſen fie nicht ſchon im 
voraus auf moͤgliche Fälle gerechnet haben? 
muͤſſen fie alſo nicht ſich dieſe und jene mögliche 
Zukunft gedenken? Wenn ich auch dem ſeligen 
Reimarus (x) bewillige, daß die Hauptſorge 
der Biber bey ihrem Bau auf die Erziehung ih⸗ 
rer Nachkommenſchaft gehe, ſo, wie bey den 
Bienen, Weſpen und Ameiſen; ſo bleibt doch 
mein Saz ſtehen, daß ſie ohne alle Gedanken 
des Zukuͤnftigen nicht ſolche Handlungen vorneh⸗ 
men wuͤrden, als ich angefuͤhret habe. 


Bey den Ameiſen findet man ebenfalls ein 
ſolches Verfahren, das ohne Vorausſehung nicht 
wohl erklaͤrbar iſt, und durch bloſſe blinde Trie⸗ 
be nicht begreiflich wied. Ich habe ſelbſt bes 
merkt, daß in der Ameiſenrepublik, einige 
dieſe, andere jene Verrichtungen uͤbernehmen, 
und wenn die eine ihre Laſt nicht fortbewegen 
kann, laßt fie ſolche liegen, geht in den Haus 
fen, und kommt mit mehrern zuruck, um mit 
vereinigten Kraͤften die Laft fortzubringen. Oft 
trift ſie einige auſſer den Haufen an, mit denen 


ſie 
(x) Von Trieben der Thiere. §. 83. 
Von Ahnd, 2. Theil. N T 
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ſie ſogleich nach dem Orte zuruͤckkehrt, wo ſie 
dasjenige liegen ließ, was zu bewegen ihre 
Kraͤfte uͤberſtieg, und nun packen ſie zuſammen 
die Sache an, und bringen ſie an den Ort ihrer 
Beſtimmung. Sie handeln auch oft gar nicht 
gleichfoͤrmig, ſondern weichen von demjenigen 
ab, was man ſonſt ihrem Inſtinkt zuzueignen 
pflegt. Es wird mir erlaubt ſeyn, ein Beyſpiel 
oder einen Extrakt aus einem engliſchen Schrift⸗ 
ſteller (y) anzufuͤhren, das meine Behauptun⸗ 
gen vollkommen rechtfertiget. 


In einer Kammer, welche nahe bey der 
meinigen war, und eine lange Zeit ledig geſtan⸗ 
hatte, befand ſich auſſerhalb dem Fenſter ein 
Gewaͤchs⸗ oder Blumenkaſten von zwey Fuß 
tief mit Erde, welche aber lange Zeit her unkul⸗ 
tiviret gelegen, daher auch der Kaſten mit aller- 

15 hand 


() Aus dem zweyten Bande des von Richard 
Steel in London publicirten Guardians No. 
156. u. 157. Auch mag verglichen werden 
D. Caſp. Neumanns Chymia medica dogma- 
tico-experimentalis, Tomus fecundus, Oder 
mediziniſche Chymie, zweyter Band, welcher 
die chymiſche Unterſuchung des Thier -und 
und Mineral-Reichs in ſich faſſet. Zweyte 
Auflage. Zuͤllichau 1756. 4. S. 28. f. 
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hand Unrath von abgefallenen Kalk, Leim, Zie⸗ 
gelſtein und anderm ſchuttigten Weſen, fo von 
dem Hauſe und den Waͤnden von oben herab, 
nach und nach darein gefallen, ganz bedeckt war. 
Da nun dieſe trocknen Sachen, die vorher in 
der Erde befindliche Fruchtigkeit nach und nach 
in ſich gezogen, ſo iſt zuletzt aus der fruchtbaren 
Erde eine ganz trockene, ausgeſogene und un— 
fruchtbare geworden. Der Plaz lag nach dem 
Mittag zu, und alſo, daß ihn weder Wind 
noch Regen treffen konnte, nicht weit davon in 
der Nachbarſchaft befand ſich oberwaͤrts ein Korn— 
boden von allerhand Getraide. Wenn man nun 
dieſes alles zuſammen nimmt, ſo kommt freylich 
die vortreflichſte Gegend und Gelegenheit vor die 
Ameiſen heraus. Sie hatten ſich auch wirklich 
in dieſen Koſten eine Wohnung aufgeſchlagen, 
die aber mehr drey Ameiſenneſter als ein einzi⸗ 
ges vorſtellete. Man kann wohl nichts anders 
hieraus ſchlieſſen, als daß ſie aus eben dem 
Grunde gehandelt, aus welchem vernuͤnftige 
Menſchen neue Staͤdte und Wohnungen an be— 
queme Gegenden anzulegen pflegen. Als es 
mir einmal in Sinn kam, wiederum etliche Zwie⸗ 
beln in gedachten Gewaͤchskaſten zu ſetzen, und 
ich mit einer Tulpe, ſo ich aus dem Garten ge⸗ 
nommen, dahingegangen kam, fo ward ich gar 
T 2 bald 
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bald die Ameiſen, und zugleich, wie ſie beſtaͤn⸗ 

dig mit tauſenderley Sorgfalt beſchaͤftigt waren, 
gewahr, auch bemerkte ich, daß ſie wenig auf 
meine Gegenwart, hingegen aber immer auf 
ihre eigene Arbeit, als wenn fie von groſſer 
Wichtigkeit waͤre, achtſam waren. Dieſe ihre 
Auffuͤhrung ſchien mir meiner Aufmerkſamkeit 
wuͤrdiger, als alle Blumen von der Welt zu 
ſeyn! Ich legte gar bald meine Tulpe bey 
Seite, um nur ein deſto groͤſſerer Bewunderer, 
und wo moͤglich Mithelfer dieſer kleinen Repu⸗ 
blik zu ſeyn, als welches letztere eben das ein⸗ 
zige war, ſo ihnen noch fehlte, denn was die 
Policey und andere gute Ordnung anlangt, das 
war ſchon weit vollkommener bey ihnen, als 
bey den groͤſſeſten und weiſeſten Republiken der 
Menſchen. Ich ließ es mir recht angelegen ſeyn, 
ihnen allerhand Bequemlichkeiten zu verſchaffen. 
Zuerſt nahm ich alles aus dem Kaſten heraus, 
von dem ich nur denken konnte, daß es ihnen 
moͤchte im Wege und nachtheilig ſeyn; ich be⸗ 


105 ſuchte ſie fleiſſig, um nur auf alle Verrichtungen 


und Handlungen Acht zu geben, und da ich, 
nach meiner Gewohnheit ſpaͤte pflegte zu Bette 
zu gehen, ſo vergaß ich nicht, ſelbige auch des 
Nachts, beſonders zur Zeit des hellen Monden⸗ 
ſcheins zu beſuchen, und ſogar deshalb in der 


Nacht ; 
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Nacht verſchiedenemal ausdruͤcklich aufzuſtehen, 
blos um zu obſerviren, was ſie zu ſolcher Zeit 
machten. Ich fand beſtaͤndig einige auf und 
nieder gehen, und ſehr beſchaͤftiget, fo, daß 
man denken ſollte, dieſe Kreaturen ſchliefen nie⸗ 
mals. Jedermann weiß, daß die Ameiſen im 


Herbſte den Tag uͤber aus ihren Löhern. kom⸗ 


men, und ihr eingeſammeltes Korn an die Sonne 
legen, des Nachts aber wieder in der Erde ver⸗ 
wahret halten. Diejenigen, welche zu gedachter 
Jahreszeit einen oder andern Ameishaufen mit 
Bedacht angeſehen, werden auch gar leicht ſol⸗ 
che kleine Kornhaͤufchen wahrgenommen haben. 
Das erſte alſo, ſo mich in Verwunderung ſetzte, 
war dieſes, daß ich gewahr wurde, daß meine 
Ameiſen niemals ihr Korn des Tages, ſon⸗ 
dern nur des Nachts, und zwar zu ſolcher 
Zeit, wenn der Mond ſchien, herausbrachten, 
und es hingegen den Tag über unter der Er⸗ 


de behielten. Dieſes ſchien mir demjenigen ganz 


zuwider zu ſeyn, was die Ameiſen ſonſt an an⸗ 
dern Oertern zu thun pflegen. Ich fand aber end⸗ 
lich hiervon den Grund gar bald. Nicht weit da⸗ 
von ſtund ein Taubenhaus. Haͤtten ſie nun das 
Korn bey Tage herausgebracht, ſo wuͤrden es 
ihnen die Tauben, und vielleicht auch andere 
Voͤgel weggefreſſen haben, wie es denn aller⸗ 

T 3 dings 


286 Die Thiere wenden Mittel an, 


dings zu vermuthen ſtehet, daß die Erfahrung 
ihnen dieſe Vorſichtigkeit gelehrt habe, weil ich 
ſelbſt, ſonderlich des Morgens, oͤfters Tauben 
und Vögel dabey antraf. Ich benahm ihnen 
daher dieſe Furcht und Gefahr. Um die unver⸗ 
ſchaͤmten kleinen Straſſenraͤu ber, die Voͤgel, ab⸗ 
zuhalten, band ich ein Paar Strickchen mis pa⸗ 
piernen Schnitzelchen, die der Wind befländig 
bewegte, uͤber das Fenſter, machte die Tauben 
ſchuͤchtern, und jagte ſie des Tages verſchiedene 
mal ſelber weg, bis ſie endlich, da ſie nach und 
nach merkten, daß ſich nunmehro an dieſem Platze 
einige Menſchen oͤfters als ſonſten fanden, und 
ſie auch faſt allemal verjaget wurden, von ſelb— 
ſten wegblieben. Was hierauf das Wunderbar⸗ 
lichſte war, und ich kaum glauben wuͤrde, wenn 
ich es nicht ſelbſt erfahren und mit meinen Au⸗ 
gen geſehen haͤtte, war dieſes, daß die Ameiſen 
etliche Tage hernach, wie ſie nun ſahen, daß 
gar keine Raubthiere, weder Tauben noch an⸗ 
dere Voͤgel mehr, hinzugeflogen kamen, anfin⸗ 
gen, ihr Korn bey Tage hervorzubringen, und 
an die Sonne zu legen, ich merkte aber doch, 
daß ſie noch nicht gaͤnzlich ſicher, ſondern noch 
etwas furchtſam zu ſeyn ſchienen. Denn ſie ge⸗ 
trauten ſich nicht den ganzen Vorrath auf ein⸗ 
mal herauszubringen, ſondern legten nur im⸗ 

- mer 
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mer eine ganz kleine Quantitat auf einmal, das 
zu nach und nach, ohne ſonderliche Ordnung an 
die Sonne, damit ſie ſie, im Fall ſich ein Un⸗ 
gluͤck zutruͤge, alſobald wieder wegſchleppen 
koͤnnten, dabey ſchienen ſie ziemlich wachſam und 
ſahen immer um ſich herum. Da ſie aber 
endlich wahrnahmen, daß kein Grund zur Furcht 
und keine Gefahr vorhanden ware, ſchlepten 
ſie faſt alle Tage alle ihr Korn oder den ganzen 
Vorrath heraus; wobey fie eine beſondere Ord⸗ 
nung hielten, gegen Abend aber brachten ſie al⸗ 
les wiederum hinein. ( 

T 4 In 


(2) Beweiſen nacht dieſe Handlungen, daß die 
Ameiſen ihren Trieben nicht blindlings folgen? 
ſondern juſt gegenſeitige Verrichtungen vor— 
nehmen, wenn fie merken, daß dasjerege, 
wozu ſie ihr Naturtrieb reizt, ihrer Abſicht 
hinderlich ſeyn wuͤrde. Gebrauchen ſie nicht 
ganz andere Mittel, wenn dieſe und jene 
Hinderniſſe ihre gewoͤhnliche Verfahrungs— 
art in Anſehung ihres Zwecks fruchtlos machen? 
Wer wollte alſo zweifeln, daß ſie ſich vorſtell⸗ 
ten, wir muͤſſen unter jetzigen Umſtaͤnden 
unſern angebornen Trieben Einhalt thun, und 
den wuͤnſchenswerthen Zweck durch Mittel er— 
reichen, welche die Hinderniſſe kraftlos ma: 
chen. Wer wird alſo Bedenken tragen, die⸗ 

ſen 
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In jedem Ameiſenn ſte gieng erſtlich ein 
Loch 2 ohngefahe einen halben Zoll tief, gerade 
herun⸗ 


— 


ſen ſo kleinen und ſonſt verachteten Thieren 

eine Vorausſehung beyzulegen? Wer ſiehet 
nicht, daß fie den Gedanken faffen, wenn wir 
anders, als gewohnlich handeln, fo erreichen 
wir unſern kuͤnftigen Zweck. Sie muͤſſen 
alſo wiſſen, daß bey ihrem veränderten Uns 
ternehmen ein veränderter Erfolg entſtehen 
werde, weil ſie ſonſt ohne allen Grund ihr 
Verfahren aͤndern wuͤrden. Ich will nicht 
ſagen daß ſie mit Sicherheit die Erreichung 
ihres Zwecks ſich vorſtellen, ſie vermuthen 
aber doch bie Befriedigung ihres Wunſches, 
ſie machen Proben, in der Hofnung zu ihrem 
Ziele zu gelangen. Alles dieſes giebt Bewei⸗ 
ſe von dem Vorherſeh en der Thiere. 


Aus dem bisher geſagten laͤſſet ſich die 
Meinung des Reimarus in ſeinem Buche von 
den Trieben der Thiere 9. 92. beurtheilen, 
wenn er ſagt: „Alle einzelne Thiere einer Art 
handeln, wenn fie frey ſind, in ihren Kunſts 
trieben nach einerley beſtimmten Weiſe, 
Regel und Modell, wenigſtens in dem es 
ſentlichen; fo, daß ihnen blos zufällige Der 
ſchaffenheiten verſchiedentlich zu beſtimmen 
uͤberbleiben. Man gehe nur alle Klaſſen der 
Triebe durch; die Bewegung des ganzen 

Leibes 
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herunter, hernach aber war der Gang nicht ges 
rade, ſondern ſchleichend immer tiefer und tie⸗ 
> T 5 fer 


Leibes von einem Orte zum andern, den Ge— 
brauch der Gliedmaaſſen des Koͤrpers, das 
Wegziehen der Voͤgel und ihren Neſterbau, 
den Fang der Raubthiere, das Sammeln der 
Speiſe auf den Winter, die Netze der Spins 
nen, die Grube des Ameisloͤwen, die Ver— 
wandlung und das Einſpinnen der Raupen 
und anderer Inſekten, den Gebrauch der 
natuͤrlichen Waffen, die Verfertigung der 
Wohnungen, das Legen der Eyer, das Bes 
brüten und Füttern der Jungen, die gemein: 
ſchaftlichen Arbeiten der Bienen, Weſpen 
und Ameiſen; ſo wird man ſich bald davon 
überzeugen. Wenn man einmal geſehen hat, 
wie es ein einzelnes Thier in dieſen Faͤllen 
machet, fo hat man fie alle geſehen; fo fen: 
net man die ganze Art, und kann zum Vor⸗ 
aus ſagen, wie es ein jedes anderes Thier 
der Art machen wird. Allenthalben ſind 
einerley Mittel, zu einerley Zwecke, eben dit 
Handlungen und dazu angewandte Werkzeu— 
zeuge, ahnliche Werke in der Materie und 
ihrer Figur und Zuſammenfuͤgung, ja in der 
Groͤſſe ſelbſt, wenn es darauf ankommt.“ 
Sollte nicht dieſe Meinung durch das anges 
führte Verfahren der Ameiſen eine Ausnah⸗ 
me leiden? Sie brauchten ja ganz andere 
Mittel, 
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fer, bis zu einem Platze, wo fie ihr Magazin 
hatten. Sie hatten auch wiederum ganz ande⸗ 
| 83 


7 


Mittel, als die Ameiſen gewöhnlich anzu⸗ 
wenden pflegen. 


Noch mehr, die Bienen machen fuͤr ihre 
Mutter eine andere Wohnung, als fuͤr die 
uͤbrigen. Sie muͤſſen alſo wiſſen, daß fuͤr 
ihre Mutter eine andere Wohnung noͤthig 
ſey. Sie bauen kleine Zellen zu Arbeitsbie⸗ 
nen, groͤſſere zu Drohnen, woraus das fo: 
genannte Raas beſteht. Sie bauen auch 
laͤnglichte Zellen von beſonderer Wachsmate⸗ 
rie, die angezuͤndet, helle brennt, und einen 
guten Geruch von ſich giebt. Sie gebrau— 
chen eine blos faſerichte Materie, die Brut 
zuzuſpuͤnden, und wieder eine ganz andere 
Art von Wachs, naͤmlich das Vorwachs, um 
die Ritzen und Flugloͤcher zu verkleben, oder 
auch die Tafeln an den Seiten und unter eins 
ander zu befeſtigen. Dieſe Materie verarbei⸗ 
ten fie mit den Zähnen und Voͤrderfuͤſſen, 
bringen ſie aber an den Hinterfuͤſſen nach 
Hauſe, wie man ſolches deutlich an den 

Flugloͤchern wahrnehmen kann, wenn fie ſel⸗ 
bige verbauen. Nachdem ſie gute oder 
ſchlechte Tracht und Nahrung haben, vach⸗ 
dem bauen ſie auch verſchieden. Anfangs 
ſind ihre Tafeln ſchmal, und die Zellen nur fo 
hoch, 
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re Plaͤtze, auſſer dieſem Magazin gemacht, da 
ſie aſſen und ſchliefen. Man kann auch dieſen 
Unter⸗ 


hoch, daß eine Biene darinnen ausgebruͤtet 
werden kann. Sobald ſie aber mehr Stof 
zum Sammeln finden, ſo machen ſie ihre 
Tafel breiter, und die Zellen hoͤher, damit 
fie den Honigvorrath unterbringen koͤnnen. — 
Folgt alſo nicht hieraus abermals, daß die 
Thiere in ihren Kunſttrieben, auch wenn ſie 
frey find, nicht nach einerley beſtimmten Weir 
ſe, Regel und Modell handeln? — 


Pontoppidan in dem Verſuch einer natuͤr⸗ 
lichen Hiſtorie von Norwegen im zweyten 
Theile, bereichert uns noch mit einem an⸗ 
dern Beiſpiele, welches beweiſet, daß die 
Thiere nach dem Unterſchiede der Lage und 
Umſtände ihr Gebäude einrichten. Er ſpricht 
S. 163. „Lund oder Lund Talle, ein maͤſt 
| jiger Seevogel, etwas groͤſſer als eine Taube, 
| von Farbe ſchwarz und weiß, der auch mes 

gen feines Schnabels von einigen der Nordis 

ſche Papagoy genennet wird, bauet ſein Neſt, 
worinn er auf dem Ruͤcken lieget, nicht ge: 
rade, ſondern nach der Beſchaffenheit des 

Bodens. Denn iſt dieſer niedrig, ſo macht 
er lange Höhlen in die Erde, die wohl 2 

bis 3 Ellen tief find. Iſt es aber Derg: 

oder Klippengrund, ſo ſucht zer ſich een 
den 
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Unterſchied blos daraus von ſelbſt ſchlieſſen, daß 
ſie Br bey dem INN, eſſen a 
we 


den Ritzen und Spalten, ingleichen zwiſchen 
den losgeriſſenen Steinen und Felſenſtuͤcken 
an den Seiten der Berge ſeine Gelegenheit 
aus, wo man ſchwerlich zu ihm kommen kann, 
ſo, daß die Bauern eine eigene dazu abgerich⸗ 
tete Art Hunde haben muͤſſen, die hineinge⸗ 
hen, und den erſten Vogel, den fie finden, bey 
den Fluͤgeln herausziehen. Da ſie nun zu 
zwanzig Stuͤcken, ja wohl zu hunderten bis 
zweyhunderten betzſammen wohnen, und ih⸗ 
rer Art nach, wenn einer fortgezogen wird, 
jeder ſich in ſeinen Nachbar feſt beiſſet, und 
ihn mit fortziehet, ſo werden ſie alle zugleich 
hervorgezogen und getoͤdtet. Zuweilen pflegt 
der Vogelfaͤnger ſich eines langen Stockes zu 
bedienen, der einen ſcharfen Haken an dem 
einen Ende hat, und holet damit die Voͤgel 
heraus. In der Note S. 164. wird vers 
muthet, daß dieſer Vogel eben derjenige ſeyn 
möchte, den der Pater Labat in feiner Voya- 
ge aux lsles de Amerique Tome II. p. 349. 
beſchrieben, und Diable oder Diablotin gu 
nennet hat. 


Vielleicht wuͤrde man den Satz des Reima⸗ 
rus genauer beſtimmen koͤnnen, wenn man 
fagte: alle einzelne Thiere einer Art er 

— e n. 
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weil ſich die Stuͤcken von den Schaalen der Koͤr⸗ 
ner unter das reine Korn mit miſchen, und fie. 
1 wider 


deln, wenn fie fich ſelbſt überfaffen find, 
in ihren Kunſttrieben auf einerley Weiſe 
und nach einerley Mitteln, wenn nicht ih⸗ 
re Lage, ihr Verhaͤltniß, und zu befuͤrch⸗ 
tende Hinderniſſe ihnen einen Reiz giebt, 
gegenſeitige Mittel zu gebrauchen. Man 
erinnere ſich hierbey aus dem 13. $. des Af⸗ 
fens, der ſich ein kuͤnſtlich Auge von Moos 
machte. Doch es ſcheint Reimarus ſelbſt 
dieſe Einſchraͤnkung gefuͤhlt zu haben, weil 
er §. 92 ſagt: „Die Kunſttriebe der Thiere 
ſind von der Natur nicht ſo gaͤnzlich und in 
allen Stuͤcken determiniret, daß ihnen nicht 
* eins und anderes, durch ihr eig nes Erkennt 
nißvermoͤgen, nach den Umſtaͤnden, vers 
ſchiedentlich zu beſtimmen uͤbrig bleibe.“ Und 
ſonach wuͤrde zwar das Bedenkliche wegfallen, 
aber nur iſt die Frage, ob dieſes Aendern der 
Thiere wegen der Umſtaͤnde nicht nach or: 
ausſehungen und wegen der Zukunft geſchehen 
koͤnne. Dieß behaupte ich, Reimarus aber 
leugnet es. Denn er ſagt ausdrücklich §. 15 5. 
p. m. 395. „Einmal koͤnnen ſich die Thiere 
weder das Vergangene, als vergangen vor⸗ 
ſtellen, oder ſich der Dinge und ihres Thuns 
erinnern (aergleiche dagegen meine §. g. 9. 


* 
10. 
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wider ihre natürliche Reinlichkeit handein wuͤr⸗ 
den. Denn man muß wiſſen, daß dieſe Thier⸗ 
chen 


10.) noch auch das Zukünftige durch deutli⸗ 
che Vergleichung des Gegenwaͤrtigen mit dem 
Vergangenen, als zukünftig vorausſehen.“ 
Hierbey glaube ich zweyerley erinnern zu dürs 
fen. Einmal kann auch den Thieren Deut— 
lichkeit in ihren Vorſtellungen nicht abgeipros 
chen werden, wenn die Rede von einzelnen 
Gegenſtänden iſt, die fie durch die Sinne 
wahrnehmen. Der Hund unterſcheidet in 
dem ihm vorgeſetzten Gericht Freſſen, Fleiſch, 
Brod, Knochen, und ſuchet das Fleiſch hers 
aus. Er unterſcheidet alſo die Theile von dem 
Gerichte, und hat eine deutliche Idee. Zwey— 
tens Fergleichet zwar das Vieh das Gegenwäns 
tige und Vergangene nicht auf be 
wie die Menſchen, es ſtellt ſich aber doch 
Vieh durch Reproduktion des Ehemaligen 
ſammt des damit Verknuͤpftgeweſenen und Ers 
folgten vor, es werde wiederum etwos aͤhn— 
liches erfolgen, weil gegenwaͤrtig das eine 
Verknuͤpfte von ihm empfunden wird. Iſt 
dies nicht eine Vorſtellung des Kuͤnftigen, als 
kuͤnftig? Das Thier fuͤrchtet ſich und weiß doch, 
daß das befuͤrchtete Uebel noch nicht wirklich ges 
genwaͤrtig ſey (F. 8. f. $. 13.) Es muß 
alſo wohl das Kuͤnftige von dem Gegenwaͤr— 
tigen unterſcheiden. Und wie ſollte auch 
a das 
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chen überaus reinlich in allen Dingen in ihrer 
Wohnung find, und alles, es mag nun der Abs 
gang von Korne oder andere Unreinigkeit als 
Erde, Koth, oder ſonſt was fremdes ſeyn, ſo 
fie nicht leiden koͤnnen, beſtaͤndig aus ihren Ne⸗ 
ſtern herausbringen, folglich nichts unreines um 
ſich leiden konnen, vielweniger würden fie den 
ganzen Vorrath verunreinigen. Naluͤrlicher 
Weiſe wuͤrde das Korn, ſo ſie unter die Erde 
geſchleppet, auswachſen, woferne fie nicht fuchs 
ten dieſem vorzubeugen. Sie beiſſen einem jes 
den Koͤrnchen, ehe ſie es einlegen, vorhero die 
Keimſpitzen ab, daher das Korn niemals aus⸗ 
wachſen kann. Es kann ein jeder dieß erfah⸗ 
ren, wenn er ſelbſt dem Korn die Spitze abbeiſ— 
ſet und es verſcharret, oder das Korn des Win⸗ 
ters im Ameishaufen unterſucht. Allein unge⸗ 
achtet die Spitze vom Korne abgebiſſen worden, 
ſo bleibet doch wieder eine andere Unbequemlich⸗ 

keit uͤbrig, nemlich, daß das Korn unter der 
g | Erde 


das Thier das Kuͤnfttge fich als gegenwärtig 
gedenken, da doch die wirkliche Empfindung 
einen weit lebhaftern Eindruck in feine Ems 
pfindungsgliedmaaſſen machen muß, als das 
noch zu erwartende Uebel. Nun unterſche⸗ 
den die Thiere gewiß lebhaftere Eindruͤcke von 
ſchwaͤchern (§. 8.) 
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Erde quellen und verfaulen kann, und in dieſem 
Fall würde es dieſen Thierchen nicht zur Nah⸗ 
rung dienen. Aber auch dieſer Unbequemlich⸗ 
keit vorzukommen, beweiſen die Ameiſen aber 
mals groſſen Fleis und Arbeit. Sie wiſſen al⸗ 
les darnach einzurichten, daß ſich das Korn in 
ihren Löchern eben fo gut und trocken, wie auf 
unſern Kornboͤden, halten muß. Zu dem Ende 
ſammlen ſie eine Menge von ganz trocknen Erd⸗ 
theilchen, welche ſie wiederum bey gutem Wetter 
alle Tage herausſchleppen, und dergeſtalt an die 
Sonne legen, daß ſie davon recht erhitzt wer⸗ 
den. Eine jede Ameiſe bringet dergleichen 
Erdtheilchen herfuͤr. Wenn ſie es an eine ge⸗ 
wiſſe Stelle geleget, ſo gehet ſie und holet wie⸗ 
der ein anderes, ſo, daß man in Zeit von einer 
Viertelſt unde eine ziemliche Menge von derglei⸗ 
chen Erdtheilchen liegen ſehen kann. Unter der 
Erde oder in ihrem gedachten Magazin legen ſie 

erſtlich dieſe trockene Erdtheilchen auf den Grund, 

alsdenn hierauf ihr Korn, und dieſes bedecken 
ſie wiederum mit trockenen Erdtheilchen. Dieſe 
Arbeit verrichten fie faſt täglich oder wenigſtens 
ſo lange, als die Sonne warm ſcheint, und ſie 
fuͤhlen, daß ihr unterſter Grund noch warm ge⸗ 
nug iſt. Denn obgleich die Sonne um 3 oder 

4 Uhr Nachmittags von dem Fenſter weg war, 

ſo 
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ſo haben ſie doch nicht allezeit ſogleich darauf ihr 
Korn und Erdtheilchen wieder weggeſchleppet, 
ſondern beydes vielmals noch eine Zeitlang liegen 
laſſen, nachdem ſie befunden, daß der Boden 
vom Magazin oder das ganze Loch noch über 
und uͤber warm genug geweſen, daher ſie es 
erſt, nachdem es kuͤhle geworden, hineingetragen. 
Mancher koͤnnte denken, daß dieſe Thierchen 
Sand, kleine Stuͤckchen von Ziegel: oder von 
andern wirklichen Steinen nehmen koͤnnten, oh⸗ 
ne daß ſie noͤthig haͤtten, mit ſo groſſer Muͤhe, 
andere Erdtheilchen ſich auszuſuchen. Hierauf 
weiß ich weiter nichts zu antworten, als daß 
ihnen abermals die Erfahrung muß gelehret ha⸗ 
ben, daß dieſe Erdtheilchen, die ſie ſich mit 
groſſem Fleiſſe ausſuchen, am geſchwindeſten 
und beſten an der Sonne durchwaͤrmt werden 
koͤnnen. Das Korn will ſich auch auf dem 
Sande nicht halten, zu geſchweigen, daß ſich 
in das Korn, dem feine Spitze abgebiſſen wor 
den, gar leichte einiger zarter Sand, Staub 
oder Ziegelmehl feſte ſetzen koͤnnte, ſo hernach 
nicht ſobald wiederum davon abzubringen ſtuͤn— 
de. Der meiſte Sand beſtehet auch aus gar zu 
kleinen Theilchen, welche die Ameiſen kaum faſ⸗ 
ſen und tragen koͤnnen, und ich glaube, daß 
dieß die Urſache iſt, daß ſich die Ameiſen ſelten 

Von Ahnd. 2, Theil. u nahe 


— 
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nahe bey Fluͤſſen, oder wo gar kein anderet 
als pur ſandichter Grund iſt, werden finden 
laſſen. Was die kleinen Theilchen von Mauer⸗ 
oder andern Steinen anlanget, fo würde die ge⸗ 
ringſte dazu kommende Feuchtigkeit ſelbige gar 
leicht zuſammenbackend machen, dieſes wuͤrden 
alsdenn die Ameiſen nicht wieder zertheilen, noch 
alſo zuſammen gebacken aus dem Nefte heraus, 
und an die Sonne bringen koͤnnen, und ſie 
nicht allein in groſſe Verwirrung ſetzen, ſon⸗ 
dern auch ihre ganze Symmetrie verderben und 
in Unordnung bringen. Wenn die Ameiſen erſt 
gedachte Erdtheilchen herausgebracht haben, ſo 
bringen ſie alsdenn auch auf eben dieſe Weiſe das 
Korn heraus, und legen es um die Erdtheil⸗ 
chen herum, dergeſtalt, daß man gar leich⸗ 
te zwey verſchiedene Haͤufchen, die ihr Loch um⸗ 
geben, nemlich einen von trocknen Erdtheilchen, 
und einen andern von Korn, ganz deutlich fer 
hen kann. Zuletzt holen fie noch die übrigen 
trocknen Erdtheilchen, worauf ohne Zweifel 
das Korn gelegen hat, heraus. Dieſe Arbeit 
fangen ſie niemals an, es ſey denn bey recht 
ſchoͤnen klaren Wetter, und daß die Sonne recht 
an feine, 


Ich 


n 
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Ich habe obfervirt, daß dieſe kleinen Kre⸗ 
aturen einmal ihr Korn um 11 Uhr des Vor⸗ 
mittags herausbrachten, und wieder ihre Ge⸗ 
wohnheit noch vor ein Uhr des Nachmittags 
ſchon wieder hineintrugen, da doch die Sonne 
ſehr heiß ſchien, und der Himmel recht klar 
war, ſo, daß ich nicht den geringſten Grund 
davon finden konnte. Aber eine halbe Stunde 
darnach fanden ſich einige truͤbe Wolken ein, und 
die Gegend des Himmels fing ſich an nach und 
nach zu uͤberziehen, und es waͤhrte nicht lange 
darauf, fo fiel ein kleiner Regen, welchen vers 
muthlich die Ameiſen auf eine oder andere Art 
mußten vorher gemerket oder gefuͤrchtet haben, 
ungeachtet im Kalender ſtand, daß am ſelbigen 
ganzen Tage kein Regen ſeyn wuͤrde. (a) Ich 
habe auch wahrgenommen, daß die Ameiſen 
ihr Korn von oben herab aus dem vorhin ge⸗ 
meldeten Kornboden holeten, daher ich oͤfters 
an den Ort hinging, wo das Korn lag, auch 
gar bald gewahr würde, daß freylich etwas 
alt Korn dabep, und nicht jedes Koͤrnchen gleich 
ae g U 2 gut, 


(e) Die Ameiſen ſind al ein Anzeigen der Wit 

terung und des bevorſtehenden Regens, wenn 
ſie ihr Korn zur ungewoͤhnlichen Zeit eintra⸗ 
gen. ö 


* 
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gut, wie das andere, war. Da ſahe ich 
abermals, daß ſie allemal das beſte auslaſen, 
und das ſchlechteſte liegen lieſſen. (b) Ich weiß 
durch verſchiedene Erfahrungen, daß die Amei⸗ 
fen ſich groſſe Mühe geben, wo es möglich iſt, 
ſich mit Waitzen zu verſorgen, ja nicht allein 
den Waitzen vor allem andern Getraide am lieb⸗ 
ſten waͤhlen, ſondern auch noch unter dem Wai⸗ 
tzen ſelbſt das beſte ausleſen, und alles Korn, 
wenn fie nur Waigen finden koͤnnen, liegen 
laſſen. Finden ſie aber keinen Waitzen, ſo 
verſorgen ſie ſich mit anderm Getraide, und 
dann ſchleppen fie Roggen, Haber, Hirſen, ja. 
fogar Brodkrumen ein, ſelten aber einige Ger: 
fie, ausgenommen, wenn fie fi) in groſſer 
Noth ſehen, und einen Mangel an allen ans 
dern Sorten haben, ſo, daß ſie gar nichts 
anders als Gerſte, gleichſam in der groͤßten Hun⸗ 
gersnoth haben koͤnnen. 


Als ich willens war, mich noch etwas 
genauer, nicht ſowohl wegen ihres Fleiſſes, als 
vielmehr, ob und wie weit ſie etwas vorher 

wiſ⸗ 


(b) Sie wiſſen alſo das gute und ſchlechte Korn 
zu unterſcheiden, und muͤſſen glauben, daß 
das Gute ihnen auf die Zukunft dienlicher 
ſeyn werde, als das ſchlechtere. 


u 
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wiſſen koͤnnten? zu erkundigen, ſo ſchuͤttete 
ich erſtlich ein ganz klein Haͤufchen Waitzen in 
einen Winkel der Kammer, worinnen ſie ſich 
in dem Kaſten am Fenſter befanden, zweytens 
machte ich oben auf dem Erker des Bodens, all⸗ 
wo ſie bis jetzt alle ihr Korn geholet hatten, nicht 
allein die Fenſter feſte zu, ſondern damit ihnen 
der Weg abgeſchnitten wuͤrde, von dorther 
das Korn holen zu koͤnnen, ſo ſtopfte ich auch 
mit allem Fleiſſe alle Loͤcher ganz genau zu, da⸗ 
von ich nur muthmaaſſen koͤnnte, daß eine oder 
die andere moͤchte durchkommen koͤnnen, denn 
ob ich gleich wahrgenommen, daß die Ameiſen 
natuͤrlicher Weiſe von einer oder andern Sache 
greſſe Erkenntniß haben, ſo hielte ich fie doch 
nicht fuͤr Hexenmeiſter, und eben deswegen konn⸗ 
ten ſie auch unmoͤglich ſogleich wiſſen, daß ich 
ihnen in ihrer Kammer einiges Korn hingelegt 
hatte. Da ſie nun auch ſelbſt nichts davon ver⸗ 
merkten, ſo wurde ich etliche Tage hernach gar 
bald gewahr, wie dieſe arme Kreaturen uͤberaus 
beſtuͤrzt waren, und da ſie den Erker uͤberall 
verſchloſſen fanden, ſich genö:higet ſahen, einen 
weiten Weg zu nehmen, ihre fernere Proviſion 
zu ſuchen und zu holen. Das gieng mir ſchon 
nahe und jammerte mich einigermaaſſen, doch, 
da ich das Ende hiervon gerne ſehen wollte, ſo 
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entſchloß ich mich von neuem, es doch auf eine 
Zeitlang alſo mit anzuſehen, und fie nicht o 
gleich wiederum bequem zu machen, weil meine 
Abſicht haup:ſaͤchlich dahin gieng, daß ich er⸗ 
fahren wollte, ob ſie bey ſolcher Roth und ſchwe⸗ 
ren Arbeit endlich den in der Kammer verborge⸗ 
nen Schatz ausfinden, oder die natürliche Ge⸗ 
ſchicklichkeit haben wuͤrden, daß ſie von ferne 
riechen oder ſehen koͤnnten, oder vermoͤgend 
waren, wenn ſich etwas in der Nachbarſchaft 
zu ihrem Unterhalt vorfaͤnde, ſolches zu wiſſen, 
oder zu entdecken? Ich muß geſtehen, waͤh⸗ 
rend der Zeit, da ihnen oben der Erker verſper⸗ 
ret worden, ſind ſie in der That in groſſer 
Angſt und Roth geweſen, wobey ſie ſichs doch 
aber unermuͤdet recht ſauer werden leſſen, ſich 
fernern Vorrath aufzuſuchen. Ste ſind das 
Haus herauf und herunter auch ander waͤrts hin— 
gekrochen, um ſich nach einigen Koͤrnchen übers _ 
all umzuſehen. Oefters war der Auszug weit 
und doch ungluͤcklich, daß ſie gar nichts antra⸗ 
fen. Manchmal fanden ſie, nach langen und 
muͤhſamen Herummarſchieren, zwar einiges 
Korn, welches ihnen aber ganz und gor nicht an⸗ 
ſtund. Was mich aber wiederum recht erſtau⸗ 
nend machte, das war dieſes, daß keine einzige 
Ameiſe nicht wieder zu Haufe kam, ohne daß fie 


nicht 


— 
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nicht etwas ſollte mitgebracht haben. Eine hats 
de ein Koͤrnchen Waitzen; eine andere ein Koͤrn⸗ 
chen Roggen; 3 die dritte ein Koͤrnchen Haber aus⸗ 
findig gemacht, und wenn eine ganz und gar 
nichts anders hatte antreffen können, und vor 
Muͤdigkeit doch wieder zu Hauſe ſeyn wollte, ſo 
brachte ſie wenigſtens ein Stuͤckchen von gedach⸗ 
ter trocknen Erde mit, um nur nicht als ein 
Muͤſſiggaͤnger nach Haufe zu kommen. Das 
Fenſter, auf welchem die Ameiſen ihre Haufen, 
ihr Neſt oder Wohnung gemacht hatten, gieng 
nach einem Garten heraus. und war zwey Stock 
hoch. Einige nahmen ihren Zug herunter in 
den Garten bis zu deſſen Ende, andere aber unter⸗ 
nahmen eine Reife in andere Haͤuſer, wehl fuͤnf 
Stock hoch, in Hofnung, Kornboͤden daſelbſt 
zu finden, ſo, daß manche eine ſaure und recht 
ſchwere Reiſe hatten, inſonderheit diejenigen, 
die auf einer ſolchen Höhe und Entfernung von 
ihrer Heimat ein ziemlich groſſes und ſchoͤnes 
Korn von Waitzen oder andern Saamen ertap⸗ 
pet, und ſich damit beladen hatten. Denn ein 
groſſes Waitzenkorn weit herzuholen, bald her⸗ 
unter, bald heraufzuſchleppen, iſt fuͤr ein ſolch 
kleines Gewuͤrme oder nach Proportion der gan⸗ 
zen Ameiſe und ihrer geringen Kraft, als eine 
aufegnlich ſchwere Laſt, und faure Arbeit anzu⸗ 
. 4 ſehen. 
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ſehen. Ich habe nachgerechnet, wenn ich ein 
Korn in die Mitte des Gartens gelegt, und ſol⸗ 
ches eine Ameiſe von dort nach dem Reſte ge⸗ 
ſchleppet, daß das arme Thier damit vier 
Stunden Zeit zugebracht hat. Es erhellet 
daraus, daß dieſe Arbeit einem ſolchen Thiere 
ungemein beſchwerlich fallen muß, und ſelbige 
wenigſtens ſo groß und ſchwer gerechnet werden 
kann, als eines Mannes, der eine uͤberaus ſchwere 
Laſt auf ſeinen Schultern traͤget, und ſolche faſt 
alle Tage von vier oder ſechs Meilen her, holet. 
Wahr iſt's, dieſe Inſekten haben nicht fo grofs 
ſe Muͤhe und Arbeit auf einem geraden Grunde, 
aber man bedenke den ſchweren Stand einer ſol⸗ 
chen kleinen Kreatur, wenn ſie das ausgefunde⸗ 
ne Waitzenkorn ſo viele Stock hoch, an einer 
glatten Mauer oder Wand, herauf oder herun⸗ 
ter, zumal, wenn ſie ihren Kopf unterwaͤrts und 
das Hintertheil aufwaͤrts halten muß, beſtaͤn⸗ 
dig feſt halten, und mit fortſchleppen foll, 
Hiervon kann ſich niemand eine rechte Vorſtel⸗ 
lung machen, es ſey denn, daß er dies kleine 
Thierchen in ſolcher Arbeit und beſchwerlichen 
Situation ſelber ſaͤhe. Das oͤftere Stillhalten, 
da ſie unterwegens immer ausruhen muͤſſen, 
zeiget augenſcheinlich an, wie muͤde ſie daruͤber 
werden, und wie ſauer es ihnen ankommt. 
8 Am 
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Am allerjaͤmmerlichſten ſtellet ſich eine Ameiſe an, 
wenn fie fuͤe Müdigkeit nicht ihre Tagereiſe zu 
Ende bringen, oder zur Heimath gelangen kann. 
Da habe ich wiederum wahrgenommen, daß 
in ſolchem Fall entweder eine Ameiſe, die nicht 
ausgeweſen, oder die wenigſtens nicht eine ſo 
weite Reiſe gethan, ſobald ſie einen dergleichen 
hoͤchſt ermädeten Kameraden erblicket, wieder 
vom Haufen herunter, und aus Mitleiden ihm 
beyzuſtehen, auf ihn zugegangen, auch der 
matten Ameiſe die Laſt wirklich abgenommen 
und nach Hauſe tragen helfen. Einige ſind 
manchmal fo ungluͤcklich geweſen, wenn fie oͤf⸗ 
ters ganz nahe bey dem Ameißhaufen am Fen⸗ 
ſter und faſt zu Hauſe geweſen, daß ſie entwe⸗ 
der aus Muͤdigkeit, oder durch einen Fehltritt 
ſamt der ganzen Laſt auf einmal herunter ge⸗ 
fallen, bey welcher Begebenheit fie jedoch feiten 
ihr Korn verlieren, ſondern ſolches gemeiniglich, ſo⸗ 
bald fie ſich nur erholet, wiederum von neuem herauf 
zu ſchleppen pflegen. Das allermerkwuͤrdigſte von 
dem, was ich noch geſehen, iſt dieſes, daß ein⸗ 
mal eine der allerkleinſten Ameiſen mit einem 
groſſen Waitzenkorn, welches ihr unglaubliche 
Muͤhe machte, angezogen kam. Als ſie nun 
ganz nahe bey dem Kaſten und dem Neſte war, 
ſo ſtrengte ſie vor Freuden, daß ihre Ar⸗ 
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beit nun bald geendigt ſeyn wuͤrde, gleichſam 


zu guter lezt ihre Kraͤfte noch einmal ungemein 


an, ihren mit Aagſt und Noth bis hieher ger 


ſchleppten Proviant vollends an Oct und Stelle 


zu bringen; allein, da ſie dem Anſehen nach, zu 
eilen ſchien, ſiehe, fo fiel das gute Wuͤrmchen 


mit der ganzen Ladung, nach einem ſolchen hoͤchſt⸗ 


beſchwerlichen und zuruͤck gelegten Marſche, her⸗ 
unter. Ich muß geſtehen, daß es mich herzlich 
jammerte, und wer weiß, ob ſolche ungluͤckliche 
Begebenhen nicht manchen unempfindlichen Phi⸗ 


loſophen wuͤrde geruͤhret und zum Mitleiden be⸗ 


weget haben. Ich lief alſobald von oben her⸗ 


unter, um zu ſehen, ob das Thier tod wäre, 


fand es aber nicht allein am Leben, ſondern auch, 
daß es ſein Waitzenkorn annoch in ſeinen kleinen 
Klauen feſte hielt, ſo mich von neuem bewegte. 
Es erholte ſich wieder, und entſchloß ſich gar 
bald, wiederum von neuem die Reiſe anzutre⸗ 
ten, und mit dem Korn herauf zu klettern. Es 


begegnete aber dieſer geſchaͤftigen Ameiſe leider! 


dergleichen Ungluͤck dreymal hinter einander, Bald 
fiel ſie in der Mitte ihres Weges, bald etwas 
Höher, ließ aber doch kein einziges mal das Korn 
fallen. Ja, was noch mehr, ſie hatte auch 
das drittemal noch nicht allen Muth ſinken laſ⸗ 


ſen, ſondern machte ſich fertig, zum viertenmal 
es 
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es zu der ſuchen ob ſie nicht nach Hauſe kommen 
koͤnnte? aber es fehlte zulezt an Kraͤften, da ſa⸗ 
he die elende und ganzlich abgemattete Kreatur 
ſich gezwungen, ſtille zu ſtehen, worauf endlich 
eine andere Ameiſe kam, die ihr das Korn ab⸗ 
nahm. Es war gewiß eins der allergroͤßten und 
ſchoͤnſten Waitzenkoͤrner, die eine Ameiſe nur 
immer fortbringen kann. Es träger ſich auch 
manchmal zu, daß ihnen ein Korn aus den klei⸗ 
nen Klauen im mährenden Heraufklettern ent 
fällt, da fie dann fogleich wieder umkehren, um 
es aufzuſuchen, und von neuem hinauf zu reiſen, 
oder im Fall ſie es nicht wieder finden koͤnnen, 
ſehen ſie ſich nach einem andern Korn um, und 
wo dieſe Hofnung fehl ſchlaͤgt, nehmen ſie we⸗ 
nigſtens ein Stuͤckchen Erde mit ſich, indem ſie 
ſich ſonſt ſo zu reden ſchaͤmen wuͤrden, ledig, 
und ohne daß ſie das geringſte mit fich braͤch⸗ 
ten, wieder nach Hauſe zu kommen. b 


Eben dieſer Schriftſteller fährt No. 157. 
wenn ich ſeine vorausgeſezte gut gemeinte mora⸗ 
liſche Betrachtung weglaſſe, auf folgende Art 
fort: f a 

Auf gedachte Art, da ich nehmlich den Er⸗ 
ker, woraus die Ameiſen ſonſt ihre Nahrung ge⸗ 
hela, aufs beſte verſperret hatte, waren ſie 

nun⸗ 
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nunmehro gezwungen, ſo muͤhſam es auch ih⸗ 
nen wurde, neue und andere Anſtalt zu ihrem 
Lebensunterhalt zu machen. Sie zogen zu dem 
Ende taͤglich weit und breit herum, und ließen 
ſichs ungemein ſauer werden. Als ich lange ge⸗ 
nug zugeſehen hatte, ſo konnte ich es nicht laͤn⸗ 
ger uͤbers Herz bringen, ſondern entſchloß mich, 
den armen Wuͤrmchen das Häufchen Korn zu 
zeigen, doch dachte ich vorher wiederum, wie 
ich etwas dabey lernen möchte. Es fiel mir 
ein gewiſſes Mittel ein, das mir gluͤckte. Die 
Sache wird denen unglaublich ſcheinen, welche 
niemals vorher gewußt, daß alle diejenigen 
Thiere, die unter ſich eine gewiſſe Geſellſchaft 
ausmachen, von verſchiedenen Dingen mehr Er⸗ 
kenntniß, als andere haben. Ich nahm eine 
von den allergroͤßten Ameiſen, und warf ſie auf 
meinen kleinen Haufen Waizen. Dem aͤußerli⸗ 
chen Anſehen nach ſchien ſie nicht ſonderlich auf 
den Waizen acht zu haben, ſondern fuͤrs erſte 
nur froh zu ſeyn, daß ſie wieder aus meinen 
Händen und in Freiheit kam. Sie lief daher 
davon, ohne ein Koͤrnchen Waizen mitzuneh⸗ 
men, als woruͤber ich mich nicht wenig verwun⸗ 
derte, aus der Folge aber wurde ich bald uͤber⸗ 
zeugt, daß dieſe Ameiſe nichts deſto weniger den 


Waizenhaufen mehr als zu wohl muͤſſe demerket 
haben, 
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haben. Denn ohngefaͤhr eine Stunde hernach 
waren alle Ameiſen von dieſem Vorrath unter⸗ 
richtet, ſo, daß fie ſich haufenweiſe dahin be- 
gaben, und die allermeiſten ungemein beſchaͤfti⸗ 
get waren, den ganzen Haufen in der Geſchwin⸗ 
digkeit fort und nach dem Nefte zu tragen. Ich 
überlaffe es einem jedem, zu urtheilen, ob ſie nicht 
einen beſondern Weg von der Natur hoben, das 
durch eine der andern von etwas Nachricht ger 
ben kann? (c) Denn wie waͤre es wohl ſon⸗ 
ſten moͤglich geweſen, daß fie nunmehro auf ein- 
mal, in Zeit von einer Stunde darauf, als ich 
ihnen vorher Anlaß dazu gegeben, haͤtten wiſſen 
koͤnnen, daß in dieſer Kammer ſolch angeneh⸗ 
mes Getraide vorhanden ſey, da doch das Haͤuf⸗ 
chen davon ſchon ſo lange vorher daſelbſt gelegen 
hatte. Ich kann nicht ſagen, wie bald das 
Haͤufchen fort war, ich legte nachher wieder 
etwas weniges hin, um hieraus abermals nur 
zu lernen und zu erfahren, wie weit doch wohl 
bey dem gefundenen Freſſen ihr Appetit, Freu⸗ 
de und Begierde gehen würde? weil ich gar 
nicht zweifelte, daß fie Korn zum Vorrath auf 
den Winter einlegen moͤchten, wovon wir ſogar 
etwas in der heiligen Schrift leſen, und welches 

| 5 wir 

(c) Man vergleiche meinen §. 5. 
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wir auch ſonſt ie von andern e 
erfahren. | 


Ich habe vorher geſagt, daß in dem Ge⸗ 
wöchskaſten drey Ameiſenneſter waren, welche, 
wenn ich durch ein Gleichniß reden darf, drey 
unterſchiedene Städte, die aber von einerley 
Geſetzen, Ordnung und Gewohnheit, regieret 
wurden, vvorſtellten. Nichts deſto weniger 
wurde ich doch einen Unterſchied gewahr, indem 
die Einwohner von einem dieſer Neſter mir weit 
kluͤger und fleißiger als ihre Nachbarn zu ſeyn 
ſchienen. Diejenigen Ameiſen, die ihr Re fi in einer 
beſſern Ordnung hatten, waren auch mit feinern 
und ſchoͤnern Koͤrnern, und mit einer groͤßern 
Menge von Vorrath verſehen, es hatte das Reſt 


mehr Einwohner, die noch dazu weit groͤßer 


und ſtaͤrker waren. Dies war gleichſam die 
vornehmſte oder Hauptſtadt, und moͤchte ich 


wohl noch hinzuſetzen, daß dieſe Ameiſen, dem 
Anſehen nach, vor den andern beyden Haufen, 


in vielen Stücken immer etwas voraus oder eis 


nen kleinen Vorzug hatten. Ungeachtet der Ka, 


ſten, worinnen dieſe Thiere ihre Wohnung aufge⸗ 
ſchlagen hatten, voll Erde und ganz frey von 


Regen lag, ſo teug es ſich doch zu, daß manch⸗ 
mal von Regen etwas, wenn der Wind den 
2 ae f 
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Regen trieb, darauf kam, welches denn alle⸗ 
mal eine recht große Betruͤbniß, Angſt und Un⸗ 
bequemlichkeit dieſen Thierchen verurſachte, weil 
fie ſehr furchtſam für dem Waſſer find, fo, daß 
fie, wenn fie einen weiten Weg gehen muͤſſen, 
um Proviant zu ſuchen, und unvermutheter 
Weiſe von einem Regen uͤberfallen werden, un⸗ 
ter einen Dachſtein, oder was ſie nur vor ſich 
finden, kriechen, und ſich ſolange darunter ver⸗ 
bergen, bis ſie merken, daß der Regen voruͤ⸗ 
ber iſt. Die vornehmſten Ameiſen von dem 
vorhergemeldeten einen Haufen fanden ein recht 
wunderbares Mittel, um von ſich den Regen ab ⸗ 
zuhalten, ſie hatten nehmlich ein klein duͤnn 
Stuͤckchen Schieferſtein, ich weiß nicht wie, her⸗ 
beygeſchleppet, oder es mochte vom Dache ge⸗ 
fallen ſeyn, dieſes wußten ſie zu ſolcher Zeit des 
Tages, da ſie Regen merkten, oder wenn es 
wirklich zu regnen anfieng, und faſt alle Raͤch⸗ 
te, uͤber ihr Loch oder den vornehmſten Aus⸗ 
und Eingang ihres ganzen Neſtes zu legen. Ohn⸗ 
gefahr funfzig, und zwar von den allerſtaͤrkſten, 
packten ſolches Stuͤckchen Schieferſtein an, und 
wußten es zu meiner Erſtaunung recht artig herz 
an und herab zu ſchieben. Es war inſonderheit 
des Morgens nichts wunderbarers zu fehen, als 
wenn ſie das Schieferſluͤckchen wiederum weg⸗ 

ſchaffen 
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ſchaffen wollten. Sie hatten nahe bey dem Lo⸗ 


che den Grund ganz ungleich und hockericht ge⸗ 


macht, blos darum, damit dies Stuͤckchen Schie⸗ 
ferſtein nicht platt auf der Erden, ſondern alſo 


darauf liegen koͤnnte, daß es darunter noch 


uͤberall hohl blieb, und ſie ihren freyen Aus und 


Eingang haben konnten (d). Die Thierchen 1 


von den beyden andern Haufen wußten ihre Sa- 


che ſchon nicht ſo gut anzufangen, konnten auch 
nicht ſo gut als jene den Regen abhalten. Sie 
legten zwar über ihre Löcher auch allerhand 
Stuͤckchen von alten und trocknem Baukalk und 
Gips, auch wohl manchmal ein Stuͤckchen uͤber 


das andere, aber es hatte doch alles keine rech⸗ 


te Art, es war auch nicht hinlaͤnglich, den Re⸗ 
gen ſo gut, als bey jenen abzuhalten, daher 
ſie auch weit mehr Noth und Muͤhe hatten, des 


Tages darauf, nach dem Regen, den erlittenen 


Schaden wiederum gut zu machen. Dies iſt 
die einzige Urſache, warum man oͤfters unter 
den Dachſteinen Ameiſen, ja wohl gar ganze 
Ameiſenhaufen gefunden hat, blos, um darun⸗ 
ter vor dem Regen ſicher zu ſeyn, und auch zu⸗ 


gleich 


(d) Hieraus erhellet, daß die Ameiſen demjenis 
gen Hinderniſſe ſetzen koͤnnen, was ihnen 
ſchaͤdlich iſt, oder ſeyn koͤnnte. 


. — 
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gleich auf ſolchen Steinen am Tage ihr Korn 
und ihre Erdtheilchen legen und trocknen zu koͤn⸗ 
nen. Als ich bey den keztern zwey Neſtern ge: 
wahr wurde, daß von dem Regen dieſe armen 
Thierchen gequaͤlet wurden, ſo erwieß ich ihnen 
die Liebe, ihre Reſter mit Dachſteinen zu bede⸗ 
cken, das ich bey dem Hauptneſte nicht noͤthig 
hatte. Nun kann man auch begreifen, warum 
in einem gewiſſen Theile des Koͤnigreichs Siam, 
der groſſen Ueberſchwemmungen unterworfen iſt, 
alle dortige Ameiſen ihre Nefter und Wohnuns 
gen auf den Bäumen machen, wie Mr, de la 
Loubere meldet, 


Richard erzaͤhlet noch eine wichtige und vers 
anſtaltete Bemerkung. Meine Abſicht war, wie 
er ſagt, ein viertes Heft zu machen, und ich 
gieng deswegen auf folgende Art zu Werke. Ich 
fand ziemlich weit von dem Gewaͤchskaſten in ei⸗ 
nem Winkel ein gewiſſes Loch voll Erde, worin⸗ 
nen ſich ebenfalls eine Parthey Ameiſen befan: 
den, die zwar groͤßer waren, als die andern, 
ſich auch thaͤtig genug bewieſen, aber nicht fo 
gut mit Getraide verſehen waren, noch unter ei⸗ 
ner ſo guten Verfaſſung, wie die uͤbrigen zu le⸗ 
ben ſchienen. Ich machte zuerſt ein neues Loch 
in den Gewaͤchskaſten, ohngefaͤhr nach meiner 
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Vorſtellung, wie ein Ameiſenneſt, und dachte 
hierdurch den Grund zu einer neuen Stadt zu 
legen. Hernach nahm ich von den gemeldeten 
Ameiſen, ſoviel ich nur immer kriegen konnte, 


that ſie in ein Flaͤſchen, in der Meinung, daß ſie 


nicht ſogleich nach ihrem alten Neſte hinlaufen 
ſollten. Dies Glas ſezte ich in das gemachte 
neue Loch, zernichtete darauf ihr altes Neſt, und 
goß ſogar ſiedendes Waſſer hinein, um die et⸗ 
wan noch darinn gebliebenen auf einmal zu toͤd⸗ 
ten. Von da gieng ich wieder nach meinem neu⸗ 
angelegten Loche, und ſahe, was das Flaͤſch⸗ 
chen voll Ameiſen machte, und ob ſie daſelbſt 
einniſteln und ihre Wohnung daſelbſt auffchla: 
gen wuͤrden. Allein ich fand zu meiner Beſtuͤr⸗ 
zung, daß keine einzige daſelbſt bleiben wollte, 
ſondern, daß ſie noch eher als in Zeit von zwey 
Stunden wieder alle davon gezogen waren, wor⸗ 
aus ich nichts anders ſchließen konnte, als es 
ſey unmoͤglich, eine vierte Kolonie in dem Ge⸗ 
waͤchskaſten zu Stande zu bringen. Drey Tage 
darnach, da ich ohngefaͤhr wieder uͤber meinen 
Boden gieng, fand ich zu meiner groͤßten Ver⸗ 
wunderung dasjenige Ameiſenneſt, das ich ſo be⸗ 
daͤchtlich zerſtoͤret hatte, recht kuͤnſtlich repariret, 
ich dachte, ſie ſollen auch nicht ihren Willen ha⸗ 
ben, und entſchloß mich daher zum zweytenmale 
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nung n. zerſtoͤren, und ſie zu zwingen, 


platterbings in meinem Kaſten zu wohnen, oder fie 
gar zu verjagen. Um deſto gluͤcklicher in mei⸗ 
nem Vorhaben zu ſeyn, practieirte ich Schieß⸗ 
pulver und Schwefel unter ihr Neſt, mit gezet⸗ 
teltem Pulver zum Lauffktuer, zuͤndete es an, 
und ſprengte den ganzen Haufen als eine Mine 
in die Luft, wodurch auch in der That das gan⸗ 
ze Reſt über den Haufen geworfen wurde. Bey 
dieſer unvermutheten Verwirrung nahm ich alle 
noch am Leben gebliebene und davon laufende 
Ameiſen, ſoviel ich nur ertappen konnte, auf, 
um fie abermals an den neuen für fie gewidme⸗ 
ten Wohnungsplatz zu bringen. Run raf ſichs 
juſt zu, daß es damals ein regnigter Tag war, 
und auch die Nacht durch der Regen anhielte. 
Da ich ſie nun zu ſolcher Zeit in das Loch hinein⸗ 
geſetzet hatte, ſo verblieben ſie wegen des Regens 
und Waſſers, Tag und Nacht durch ganz ruhig 
und ſtille. Sobald aber am Morgen darauf der 
Regen vorbey war, da liefen die maiſten wieder 
rum davon, und nach ihrer vorigen alten Be⸗ 
hauſung zu, in der Abſicht, ſolche nach Moͤg⸗ 
lichkeit wiederum zurechte zu machen, und in 
den vorigen Stand zu ſetzen; allein da ſie noch 
den Geſtank vom Schwefel und den Pulverdampf 
merkten, ſo wollte ſich keine an den alten Grund 
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wagen, ſondern kehrten, weil ſie daß 
ihr Vorhaben nicht ins Werk zu richten war, 
wiederum zucuͤck, nach dem neuen Lande, um 
zu ſehen, ob elnige von ihnen dort geblieben waͤ⸗ 


ren, und ſie ihre Wohnung daſelbſt aufſchlagen 


koͤnnten, weil ſie ſchon dazu zweymal gluͤckliche 
Anweiſung bekommen. Sobald nun die andern 
Ameiſen, die vorher in dem Gewaͤchskaſten ge⸗ 
wohnt, gewahr wurden, daß ſich in ihrer Nach⸗ 
barſchaft einige Arme, Vertriebene und Verjag⸗ 
te, ihrer Güter Beraubte und gar Abgebrannte 
von ihres gleichen eingefunden hatten, ſogleich 
machten ſie nicht allein mit ihnen Bekanntſchaft, 
ſondern ſtunden ihnen auch auf allerley Art und 
mit mancherley, was fie nur in ihren Löchern 
hatten, bey. Was aber den innern Bau ihrer 
Wohnung, Kammern und des ganzen Neſtes 
anbetraf, fo uͤberlietzen fie ſolches den fremden 
Ankoͤmmlingen, welche auch ganz alleine vor ſich 
damit beſchaͤftiget waren, ja es ſchien, als 
herrſchte unter ihnen in fo chem Falle die faft ge⸗ 
ſetzmaͤßige Gewohnheit, daß keine Kolonie an 
der andern Anbau Antheil nehmen dürfe, wie 
denn ſogar niemals eine Ameiſe in ein anderes 
Neft, als in ihr eigenes zu gehen pfleget. So: 
bald ſie ſich dergleichen unterſtehen will, ſo wird 
ſie nicht allein von den andern herausgejagt, ſon⸗ 
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dern auch ſonſten noch recht hart beſtraft. Ich 
habe aus Neugierde dieſes Umſtandes wegen ver⸗ 
ſchiedenemal eine Ameiſe von ihrem eigentlichen 
Neſte aufgenommen, und ſelbige in ein anderes 
mit Fleiß geſetzet, auch etwas tief hinein geſte⸗ 
det, allein es waͤhrete nicht lange, fo kam fie 
nicht nur recht aͤngſtlich wieder heraus, ſondern 
wurde noch dazu von zwey bis drey andern Amei⸗ 
ſen heftig gejaget und verfolget. Ich probir⸗ 
te dieſen Verſuch noch etlichemal mit eben der⸗ 
ſelben Ameiſe, aber zulezt wurden die andern 
Ameiſen als ſie ſahen, daß ſie immer wieder von 
neuem in die ihr nicht gehoͤrige Wohnung kam, 
ſo ungedultig und boͤſe, daß ſie ſelbige toͤdeten, 
und in Stuͤcken zerriſſen. Ferner habe ich oͤf⸗ 
ters einige Ameiſen mit meinen Fingern furcht: 
ſam gemacht, und ſie dergeſtalt gejagt und ge⸗ 
trieben, daß ſie wider ihren Willen nach der Gegend 
eines andern Lochs und nach dem benachbarten 
Neſt laufen mußten, in der Meinung, fie wärs 
den ſich bey ſolcher Verfolgung und Gefahr in 
das fremde Loch hinein retiriren, zumal, da ich 
zugleich nach Moͤglichkeit alle Zugaͤnge des Ruͤck⸗ 
weges verſtopfte, und verhinderte, daß fie nicht 
wieder in ihr voriges Neſt kommen konnten. 
Viele Menſchen wuͤrden, wenn ſie in ſolcher 
Noth wären, und nicht wuͤßten, ob fie beſtoh⸗ 
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len oder gar ermordet werden ſollen, und be⸗ 
ſtändig von ganz fremden Leuten gejaget und 
verfolget wuͤrden, machmal aus Deſperation ſich 
eher aus einem Fenſter oder gar in einen Brun⸗ 
nen hinunterſtuͤrzen, oder in eines Feindes Haus 
ſich zu ſalviren ſuchen, aber die Ameiſen thun 
deraleichen nicht, fie vermeiden nach aller Moͤg⸗ 
lichkeit die Unternehmung gefaͤhrlicher Dinge, 
und ſuchen daher auf alle Art und Weiſe zu ent⸗ 
flohen, und ihr Leben zu retten. Sie haben 
die allergroͤßte Angſt und Noth ausge ſtanden, 
und eher das aͤußerſte abgewartet, als daß ſie 
ſich in ein ander Neſt haͤtten treiben laſſen, ja, 
fie haben etlichemal, wenn fie nun endlich gar 
keinen andern Weg zu entfliehen vor ſich ſahen, 
ſich eher meiner Gnade und Ungnade uͤbergeben, 
ſtille geſtanden und ergreifen laſſen, ehe ſie in 
andere Wohnungen gelaufen waͤren, woraus ich 
denn eben dieſes ihr unverbruͤchliches und ge⸗ 
naues Geſetz, Gewohnheit, oder wie man es 
nennen will, mit oftmaliger Ueberzeugung erſe⸗ 
hen, daß ſie nehmlich platterdings nicht in ein an⸗ 
der Neſt, ſondern nur in ihre eigne Wohnung ein⸗ 
keheen. Sie pflegen demnach einander nicht zu 
beherbergen, ſind aber doch ſehr willig und be⸗ 
reit, einander zu aller Zeit auf andere Art, in⸗ 
fonderheit mit dem, was fie in ihren Wohnun⸗ 
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gen vorraͤthig haben, beyzuſtehen und zu 
helfen. 

Wenn die auf Proviant ausgeweſenen Amei⸗ 
ſen mit ihrer Ladung nach Hauſe kommen, ſo 
pflegen ſie ihre Laſt insgemein bey dem Eingange 
ihres Lochs abzupacken, oder niederzulegen, da 
alsdenn die zu Hauſe gebliebenen, oder eine 
von den ſchon vor guter Zeit wiedergekommenen 
und etwas ausgeruheten Ameiſen den Proviant 
8 wegzunehmen und an gehoͤrigen Ort zu bringen 
pflegen. 


Sie haben auch unter ſich ſelbſt eine Art von 
Verkehr, und es iſt nicht wahr, was einige 
von ihnen geſagt, daß ſie ſich einander nichts 
borgten. Ich weis das Gegentheil, ſie leihen 
ſich einander ihr Korn, tauſchen auch wohl ei⸗ 
nes gegen das andere, mit einem Worte, ſie ſind 
allezeit einander bereit zu dienen, und kann ich ver⸗ 
ſichern, daß ich mit Zeit und Gedult noch wohl 
tauſenderley bemerkenswerthe Dinge, als die, 
die ich gemeldet, von ihnen wahrnehmen wollte. 
Z. E. ich dachte, es ſollte mir gar nicht unmoͤg⸗ 
lich fallen, in kurzem auszufinden, auf was 
Weiſe ſie einander etwas leihen, und das Ge⸗ 
liehene wieder erſtatten. Ob die Erſtattung 

nur in der geliehenen Quantitat beſtehe, oder ob 
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ſie es auch mit einigen Zinſen wieder TER 
Ob ſie, wenn einige Fremde für fie ‚arbeiten, 
ihnen ſolche Arbeit womit bezahlen ꝛc. (e) 


Es wuͤrde der Neugierde ſehr entſprechen, 
die Mapimen ihrer Regierung zu entdecken. Sie 
werden niemals von einigen Feinden mit einem 
ganzen Chor, Kompagnie, Regimenter⸗ oder 
Armeenweiſe angefallen, wie einige Gelehrte von 
den Bienen erzählen. Ihre einzige Furcht und 
Bangigkeit iſt nur vor den Voͤgeln, welche ih: 
nen manchmal ihr Korn und ihre Eyer auffreſ⸗ 
ſen, wenn ſie ſolche muͤhſam und ordentlich an 
die Sonne gelegt haben. Werden ſie aber ſol⸗ 
che Diebe bey Zeiten gewahr, fo bringen fie et 
nicht leicht heraus, ſondern behalten es lieber 
unter der Erde. Sie werden von einigen klei⸗ 
nen Wuͤrmern geplagt, welche ſich wohl gar 
unterſtehen, bis in ihre Wohnungen zu kriechen, 
aber fie weiſen ihnen auch bald die Wege, fie 
jagen ſie heraus, oder toͤdten ſie gar. Ich ha⸗ 
be bemerket, daß Bi diejenigen Ameiſen, die 
| % hier⸗ 


(e) Der Rerfaffer treibt freilich ſeine Muth⸗ 

maſſungen etwas zu weit, und ich mag fein 
Urtheil weder von Erborgung der Kapitalien 
noch von der Verzinſung adopt iren. 
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hierinn nicht das ihrige gethan hatten, ernſtlich 
ſtraften, auch wohl gar auf folgende Art toͤd⸗ 
teten. Drey bis vier Ameiſen fielen eine andere 


an, und trieben fie die Länge und die Quere fo 


lange, bis ſie auf die lezte entweder todt war, 
oder doch hier und da ein Gliedmas verlor. Son⸗ 
ſten aber leben fie uͤberhaupt unter ſich fehr ru⸗ 
hig und vertroͤglich, woraus ich um ſo vielmehr 
ſchließen kann, daß unter ihnen zwar ſehr ſcharfe 
Diſciplin ſtatt finde, um alles in guter Ordnung 
zu erhalten, uͤbrigens aber doch groſſe Liebha⸗ 
ter von Frieden und Sanftmuth, und alſo nicht 
leichte zur Bosheit und Beſtrafung geneigt find, _ 
wenn nur nicht eine beſondere Verſuͤndigung Ge⸗ 
legenheit zur Strafe an die Hand giebt, oder ei⸗ 
ne unverdiente Anfallung und Stoͤhrung fie zur 
Gegenwehr, zum Zorn und Eifer veranlaſſet. 
Iſt jemals eine Einigkeit irgend in einer Repu⸗ 
blik, fo iſt fie gewiß unter dieſen Kreaturen. Al⸗ 
les iſt unter ihnen gemein. Die Bienen, von 
welchen man ebenfalls ſehr viele bewunderns⸗ 
werthe Sachen ſaget, haben durchaus nicht ein 
gemeines Haus, ſondern eine jede hat ihre eigne 
Wohnung in ihren Stoͤcken. Einer jeden iſt 
auch ihr Honig alleine eigen, und jede ſorget 
nur vor ſich, aber keinesweges jede vor alle, 
oder alle vor eine, und es iſt nicht alles ſo ge⸗ 
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mein, wie bey den Ameiſen. Auch werden die 
Bienen wohl unter ſich uneinig, ſtreiten, ſchla⸗ 


gen und berauben ſich einander; aber alles die 


ſes findet ſich nicht bey den Ameiſen, keine hat 


etwas für ſich, was fie nicht allen fo gut, als 


ſich ſelbſt goͤnnte. Ein jedes Koͤrnchen Getrai⸗ 


de, was eine einzige Ameiſe nach Hauſe bringt, 


wird ſogleich in das allgemeine Magazin hingelegt, 
es iſt im gecingften nicht fuͤr ihren Privatnutzen 
alleine geſucht oder herbeygeſchleppt, ſondern 
für die ganze Gemeine oder das gemeine Beſte, 
es wird auch nicht der geringſte Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem privat- und gemeinen Intereſſe ge⸗ 


macht. Kurz eine Ameiſe arbeitet niemals fuͤr 


ſich ſelbſt alleine, ſondern fuͤr ihre ganze Geſell⸗ 
ſchaft. Es mag ihnen auch ein Ungluͤck begeg⸗ 
nen, was es fuͤr eines ſey, ſo laſſen ſie ſichs 
ebenfalls gemeinſchaftlich und unermuͤdet angele⸗ 
gen ſeyn, ſolchem nach Moͤglichkeit abzuhelfen. 
Man kann faſt nichts aus ſinden, was ihnen den 


Muth hierzu benehmen, oder fie daran hindenn 


Loͤnnte. Denn ob ich gleich, wie ich vorhin 
gedacht, ihre ganze Wohnung zerruͤttet hatte, 
ſo haben ſie ſolche doch in Zeit von zwey Tagen 
wieder voͤllig zu Stande gebracht; woraus man 
leichte ſchließen kann, wie ſchwer es halte, die 
Ameiſen aus ihrer Wohnung zu vertreiben, 
wenn nicht vorhero die ſaͤmmtlichen a 1 
a elbſt 


eine zukünftige Abficht zu erreichen. 323 


ſelbſt zernichtet worden. Denn ſolange nur noch 
einige in der alten Wohnung bleiben, ſolange 
werden ſie alles moͤgliche anwenden, ihren 
Grund und Boden zu erhalten, da ſich dann entwe⸗ 
der die vertriebenen nach und nach wieder ein⸗ 
finden, oder aber die hinterbliebenen ſich von 
neuem vermehren werden. Das Queckſilber 
iſt ihnen ein toͤdtliches Gift, und zernichtet ſie 
noch am meiſten. 


Eben ſo ſonderbar und aller Aufmerkſam⸗ 
keit werth iſt Heinrich Schmeathmans Be⸗ 
ſchreibung eines ſehr ſonderbaren Inſekts aus 
dem Geſchlechte der Termiten, welches in Afri⸗ 
ka und andern heißen Himmelsſtrichen angetrof⸗ 
fen wird (f). Dieſer Termes, oder von vie⸗ 
len Reiſenden ſogenannte weiſe Ameiſe, iſt viel⸗ 
leicht in Ruͤckſicht ſeiner Klugheit, Macht und 
haͤuslichen Einrichtung das bewundernswuͤrdigſte 
Geſchoͤpfe im ganzen Thierreiche, und gewiß das 
einzige nunmehr bekannte in ſeiner Art. Ins⸗ 

a i be⸗ 
(H) Aus dem 1 Bande des 71 Th. d. philoſ. 

Tranſakt. Man findet dieſe Beſchreibung 

auch in Herrn Lichtenbergs beliebten Maga⸗ 

zin für das Neueſte aus der Phyſik und Nas 

turgeſchichte. 1 B. 4 St. Gotha 1783. S. 


13 f. aus welcher Schrift ich die Erzaͤhlung 
genommen habe. * 
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beſondere übertreffen die von Ungn Halgeküheten 
Gebäude, alles, was Bienen, Weſpen, Bier 
ber und andere Thiere aufzuweiſen haben, we⸗ 
nigſtens eben ſo ſehr, als die prächtigen Palaͤ⸗ 
ſte geſitteter Nationen, jene elenden Huͤtten der 
ungeſitteſten Wilden. Der Menſch ſelbſt mit ſei⸗ 
nen groͤßten Warten, jenen ſtolzen Pyramiden, 


koͤmmt, vergleichungsweiſe, dieſen Inſekten, 


in Rickſicht ihrer Gebaͤude, was die Groͤ⸗ 
fie anbetrift, bey weitem nicht bey. Die 
Arbeiter unter ihnen, welche zu Auffuͤh⸗ 
rung derſelben gebraucht werden, ſind nicht 
einmal einen Viertelszoll lang; und bauen doch 
Werke auf, welche 10, 12 und mehrere Fuß, 
uͤber der Oberflaͤche der Erde in die Hoͤhe ge⸗ 
thuͤrmt find. Herr Schmeathman giebt dem 
Menſchen eine Hoͤhe von 6 Fuß, und berechnet 
alsdenn, daß die Gebaͤude dieſer Inſekten, im 
Verhaͤltniß von des Inſekts zu des Menſchen 
Höhe, beynahe fuͤnfmal fo hoch als die hoͤchſten 
egyptiſchen Pyramiden ſeyn muͤſſen. In An⸗ 
ſehung der innern Einrichtung und Eintheilung, 
dieſer Gebaͤude, ſcheinen vollends dieſe Inſekten 
menſchlicher Haͤndewerk ſehr weit zu uͤbertref⸗ 
fen. Die bewundernswuͤrdigſten Theile derſel⸗ 
ben ſind: die Koͤniglichen Zimmer, die Erziehungs⸗ 
ſtuben ihrer jungen Ankoͤmmlinge, die Vor⸗ 
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rathshaͤuſer, gewölbte Zimmer und Gallerien 
mit ihren verſchiedenen Ein- und Ausgaͤngen; 
ganze Reihen gothiſch geſtalteter und zwar nicht 
etwan durch innere Aushoͤhlung formitter, ſon⸗ 
dern frey herausgebaueter Bogen, deren ver⸗ 
ſchiedene 2 bis 3 Fuß hoch ſind; ihre verſchie⸗ 
denen Straſſen und Wege, ſanft aufſteigende 
Treppen, und Bruͤcken von einem einzigen Bo⸗ 
gen, uͤber welche dieſe Thiere bequem und ge⸗ 
ſchwinde in alle Theile ihres Gebäudes zu lau⸗ 
fen im Stande find, Dieſe erſtaunenden Ges 
baude find die Werke eines nicht ganz einen 
Viertheilszoll langen Inſekts, deren 25 erſt 
einen Gran wiegen. 2 


Eine wohleingerichtete Republik dieſer In⸗ 
ſekten beſtehet eigentlich aus 3 Klaſſen. Aus 
Arbeitern; aus Soidaten, welche gar keine Art 
von Arbeit verrichten, zweymal fo lang und 
14 mal ftärfer wie jene find; und endlich aus ge: 
fluͤgelten und vollkommenen Inſekten, die man 
wohl den Adel des Staats nennen koͤnnte. Wer 
der arbeiten, noch Krieg fuͤhren, iſt lezterer 
Sache; kaum, daß ſie ſich ihrer eignen Haut 
zu wehren im Stande ſind. Aus dieſer lezten 
Klaſſe werden ihre Koͤniginnen gewaͤhlet; und 
die Natur hat es fo angeordnet, daß ſie, ſo⸗ 

hald 
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bald fie zu ihrer Vollkommenheit gelanget ſind, 

auswandern muͤſſen, und alsdann entweder neue 
Koͤnigreiche ſtiften, oder in den erſten zwey Ta⸗ 
gen umkommen. Dieſe leztere Klaſſe iſt von 


den andern beyden ſo ſehr unterſchieden, daß 


man bisher gar nicht vermuthet hat, daß ſie zu⸗ 
ſammen eine Voͤlkerſchaft ausmachen koͤnnten. 
Man bemerkt ſie auch wirklich nicht eher, als 
kurz vor dem Eintritte der regnichten Jahrs⸗ 
zeit, wenn eben ihre lezte Verwandlung vor 


ſich gehet. 
Ihr Koͤrper im Ganzen genommen, iſt noch 


einmal ſo ſtark, wie der Koͤrper eines ihrer Krieger, 


und dreyßigmal ſo ſtark, als ein gemeiner Arbeiter, 
Sie ſind mit vier Fluͤgeln verſehen, flattern damit 


einige Stunden herum, alsdann verlieren ſie 
dieſelben, und dienen unzähligen Voͤgeln, Fries 


chenden Thieren und Inſekten zur Nahrung. 
Aus Millionen dieſer gefluͤgelten Termiten gluͤckt 
es wahrſcheinlicher Weiſe kaum einem Paar, ei⸗ 


nen ſichern Zufluchtsort zu finden, das erſte 


Geſetz der Natur zu erfuͤllen, und eine neue Re⸗ 


publik zu ſtiften. Bey dieſer Gelegenheit fallen 


eine unzaͤhlige Menge derſelben in die nahen Ge⸗ 
waͤſſer, und werden von den Afrikanern aufges 
fiſcht, und mit der größten Begierde gegeſſen. 
Herr Smeachman ſelbſi, fand fie ohne alle 

oe 
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Zubereitung, blos als Kaffeebohnen gebrannt, 
ſehr wohlſchmeckend, nahrhaft und geſund. Die 
wenigen gluͤcklichen Paͤrchen, welche dieſer jaͤhr⸗ 
lichen Niederlage entkommen, werden zufaͤlli⸗ 
gerweiſe von den ſogenannten Arbeitern, die be⸗ 
ſtaͤndig auf der Erde herumlaufen, aufgenom⸗ 
men, zu Koͤnigen und Koͤniginnen neuer Staa⸗ 
ten erwählet, und von dieſen fleißigen Geſchoͤ⸗ 
pfen gegen alle ihre unzaͤhlbare Feinde ſogleich 
in Schutz genommen. Man ſchließt ſie in die 
fuͤr ſie von Leimen und Thon zubereiteten koͤ⸗ 
niglichen Kammern ein, und in dieſem Augen⸗ 
blicke nimmt auch das Fortpflanzungsgeſchaͤfte 
ſeinen Anfang. Ihre freywilligen Unterthanen 
beſchaͤftigen ſich hierauf mit Erbauung von Er⸗ 
ziehungsſtuben, welche dem Scheine nach von 
hoͤlzernen Materialien mit Harze verkuͤttet, zu⸗ 
ſammengeſezt ſind. In dieſe tragen ſie die 
Eyer der Koͤnigin, ſobald nur eins zum Vor⸗ 
ſchein kommt. Herr Smeathman ſcheint ſogar 
aus wahrſcheinlichen Gruͤnden zu glauben, daß 
dieſe bewundernswuͤrdige Geſchoͤpfe in der Nähe 
ihrer Ammenſtuben eine Art von Garten, von 
kleinen durch das Mikroſkop nur erkennbaren 
Schwaͤmmchen anlegen; von welchen Herr Koͤ⸗ 
nig (in ſeinem der Berliner Akademie vorgeleſe⸗ 
nen Verſuche uͤber die oſtindiſchen Termiten) ver⸗ 

muthet. 
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muthet, Daß fie zur Nahrung der jungen Inſek⸗ 
ten dieſer Art dienen. Das allerwunderbarſte 
in der Geſchichte dieſer ſonderbaren Inſekten, 
iſt aber wohl, die Beſchreibung ihrer Koͤnigin, 


wenn ſie ſchwanger iſt. In dieſem Zuſtande ge⸗ | | 


het eine außerordentliche Veränderung in ihrem 
Körper, zumal im Unterkheile deſſelben, vor. 
Dieſer ſchwillt nach und nach endlich zu einer 
ſolchen erſtaunenden Dicke an, daß er 1500 bis 
»ooomal ſtaͤrker als der übrige Theil ihres Koͤr⸗ 
pers iſt. Sie wird tauſendmal ſchwerer als ihr 
Gemahl, und 20, bis 30,000mal ſchwerer, als 
ein gemeiner Arbeiter. Durch eine immer- 
waͤhrende wurm- und wellenfoͤrmige Bewegung 
der Mutter (matrix) werden in 24 Stunden 
goooo Eyer herausgeſtoſſen. Dieſe werden. 
augenblicklich, ſo, wie ſie nur ans Tageslicht 
kommen, von den ſogenannten Arbeitern, de⸗ 
ren immer eine hinlaͤngliche Anzahl in dem Kd« 
niglichen Zimmer und den daran ſtoſſenden Gal; 
lerien die Aufwartung haben, aufgefangen, und 
in die Erziehungsbehaͤlter gebracht, welche öfr 
ters 4 bis 5 Fuß in gerader Linie von der Wohs 
nung der Gebährerin entfernt find... Hier wer⸗ 
den ſie ausgebruͤtet, gewartet und gepfle⸗ 
get; bis ſie im Stande ſind, ſich ſelbſt 

fortzuhelfen, und ebenfalls ihren Antheil 
an 
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an den gemeinſchaftlichen Arbeiten zu neh 
men. i | | 
Eine dergleichen Termitenrepublik, wenn ſie 
recht bevoͤlkert iſt, richtet grauſame Verwuͤſtun⸗ 
gen an. Rund um ihre kleine Stadt herum le⸗ 
gen ſie Straſſen, oder vielmehr bedeckte Wege 
an, ſoweit ſie reichen koͤnnen, um ſich von al⸗ 
en Seiten her Nahrung und Stoff zu ihrem 
Bauweſen zu verſchaffen. Das Unheil, wel⸗ 
ches fie fiften, hat aber auf der andern Seite 
wieder das Gute, daß ſie in gar kurzer Zeit 
die Gegend, welche ſie bewohnen, von allen ab⸗ 
geſtorbenen Baͤumen, und was ſonſt der Erde 
eine Laſt ſeyn wuͤrde, befreyen. Die Arbeiten 
foͤrdern fie ſo geſchwinde, daß man oͤfters an der 
Stätte, wo ein verlaſſenes Dorf geſtanden hat, 
in zwey oder drey Jahren keine Spur mehr von 
einem Hauſe antrift, und den ganzen Platz mit 
dichtem Gebuͤſche angeflogen findet. 


Ihre innere Einrichtung und Police), 5 
Pia der, dem Bürger : und Soldatenſtan⸗ 
verſchiedentlich zugetheilten Geſchaͤfte, iſt 
eee ſonderbar. Sobald nur eine 
kleine Oefnung mit der Axt oder Haue in ihr 
Gebäude gemacht wird, kommt ſogleich ein Sol: 
dat heraus, und wandert um die Oefnung her⸗ 
Von Ahnd, 2. Theil, S9 um; 
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um; um gleichſam zuzuſehen, ob der Feind wieder 
weg, oder von welcher Seite die Gegenwehr und 
der Angriff gegen denſelben am fuͤglichſten zu ver⸗ 
anſtalten iſt. Kurz darauf erſcheinen zwey oder 
drey andre dieſer kleinen Krieger; dieſen ſtuͤrzt 
ein ganzer Haufe derſelben durch die Oefnung 
nach, und die kleine Armee wird immer ſtaͤrker 
und zahlreicher, ſo lange man fortfaͤhrt, ihren 
Bau zu beſchaͤdigen. Alles iſt alsdenn in Unru: 
he und in der heftigſten Bewegung. Verſchie⸗ 
dene dieſer kriegeriſchen Termiten ſchlagen mit ih⸗ 
ren Ruͤſſeln auf den äußern Theil ihrer Gebaͤu⸗ 
de, welches einen Laͤrm macht, den man auf 4 
bis 5 Fuß weit hoͤren kann. Sobald man auf⸗ 
hört, fie zu beunruhigen, ziehen ſich die Sol: 
daten wieder zurück, und werden von den Ar: 
beitern abgelöfet. Diefe eilen Haufenweiſe auf 
verſchiedenen Wegen der Oefnung zu, und bein: 
gen alle ſchon zugerichteten Mörtel herbey. Kei⸗ 
ner hindert oder ſtehet dem andern im Wege, ob 
ſie gleich millionenweiſe zur gemachten Breſche 
hinlaufen; und auf dieſe Art wird die Oefnung 
gar bald wieder vermauert. Bey 600 bis 
1000 Arbeitern erblickt man gewoͤhnlicherweiſe 
einen Soldaten, der dem Scheine nach, weil 
er ſelbſt nicht mit arbeitet, die Aufſicht uͤber je⸗ 
ne zu haben ſcheint. Dieſer lehnt ſich zuweilen 
in 
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in die zerbrochne Mauer hin, und ſchlaͤgt mit 
feinem Ruͤſſel auf dieſelbe, welches! die ſaͤmtli⸗ 
chen Arbeiter mit einem allgemeinen Ziſchen 
beantworten, und hierauf deſto eifriger und 
fleißiger mit Ausbeſſerung ihres Gebaͤudes zu 
Werke gehen. Die haortnaͤckige Tapferkeit 
der kleinen Krieger iſt beſonders merkwuͤrdig. 
Sie fechten mit unerſchuͤttertem Muthe, und 
machen ihren Feinden jeden Zoll Erde ſtreitig; 
dergeſtalt, daß ſie gar oft die Schwarzen, die 
keine Schuhe tragen, zuruͤcke jagen, und die 
Weiſſen ſo zuſammenbeißen, daß ihnen das f 
an den Struͤmpfen herunter laͤuft. 


Uebrigens ſind die Gebaͤude dieſer kleinen In⸗ 
ſekten von einer ſolchen Starke und Feſtigkeit, daß 
ſchon, wenn ſie nur die Haͤlfte ihrer Hoͤhe erreicht has 
ben, die wilden Ochſen ſich zur Schildwacht dar⸗ 
aufzuſtellen pflegen, indeß, daß die uͤbrige Heerde 
unter ihnen im hohen Graſe weidet. Iſt aber ſo eine 
kleine Termitenſtadt zu ihrer völligen Höhe von 
10 bis 12 Fuß gediehen, ſo pflegen die Euro⸗ 
päer darauf zu ſteigen, um ſich uͤber das Gras 
hinweg, welches zuweilen 13 Fuß hoch waͤchſt, 
umſehen zu konnen. Herr Simegthman hat 
ſelbſt einmal mit noch 4 andern Perſonen auf 
der hoͤchſten Spitze einer Termitenfeſtung ge⸗ 

92 ſtan⸗ 
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ftanden, um von ferne Schiffe, die etwa an⸗ 
kommen moͤchten, zu entdecken. 


Der Ameifenlöwe (g) ein fechsfüffiges Ins 
ſekt, welches in feinen Larvenſtande ohngefaͤhr 


die Groͤſſe und Geſtalt einer mittelmäffigen Spin⸗ 
ne, doch andere Beine und andern Kopf hat, 
auch einigermaaſſen einem Kellerwurwe aͤhnlich 
ſieht, und ſich in eine Fliege mit vier nezfoͤrmi⸗ 
gen Fluͤgeln verwandelt, die den ſogenannten 


Jungfern oder Waſſernymphen gleichet; führer 


ſeinen Namen deswegen, weil er fuͤr die Amei⸗ 
ſen ein eben fo gefährlicher Feind iſt, als der 
Loͤwe für die vierfuͤſſigen Thiere iſt. Bey ihm 
iſt das merkwuͤrdigſte die kuͤnſt lichẽ Grube, die 
er in den Sand zu machen pflegt, um dadurch 
die Ameiſen oder andere kleine Inſekten zu fan⸗ 
gen. Hierzu ſucht er ſich allemal auf der Ober⸗ 
ki flache 

(e Formica - Leo, Myrmeleon formicarium 
Linn. Herr Poupart in feiner Geſchichte dies 

ſes Inſekts, welche ſich in den Memoires de 
Academie des Scienges de Paris 1704 befin- 

det, iſt der Meynung, daß man es lieber Amei⸗ 
ſenfuchs, Formica-Vulpes nennen ſollte. Vom 


Hn. Roͤſel von Roſenhof wird es Ameisraͤu⸗ 


ber, und von andern auch Ameiſentoͤdter und 
Naubameiſe genannt. 
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flaͤche des Sandes einen bequemen Ort, und 
vorzuͤglich einen ſolchen aus, der von einem 
Baume oder von einer Mauer bedeckt, und ge⸗ 
gen den Regen geſichert iſt, weil er den naſſen 
Sand zu ſeiner Abſicht nicht gebrauchen kann. 
Hat er nun einen anftändigen Platz gefunden, 
fo faͤngt er an, Furchen zu machen, indem 
er ſich beftandig in der Runde, und zwar in 
lauter Schneckenlinien, aber allezeit ruͤcklings 
beweget, wobey er ſich feines ſpitzigen Hinters 
leibes ſtatt einer Pflugſchaar, des breiten Ko⸗ 
pfes und der beyden Hoͤrner aber ſtatt einer 
Schaufel bedienet, um den Sand damit aus 
der Grube herauszuwerfen. Dieſe Arbeit ſetzet 
er ſo lange fort, bis er eine trichterfoͤrmige Gru⸗ 
be zu Stande gebracht, und die abhaͤngige 
Flache derſelben recht eben gemacht hat. Der 
Durchmeſſer einer ſolchen Grube betraͤgt oben 
gemeiniglich zwey bis drey Zoll, und die Hoͤhe 
faſt eben ſo viel. Die Gruben der jungen Amei⸗ 
ſenloͤwen aber haben nicht die Groͤſſe, ſondern 
find defto kleiner, je jünger das Thierchen iſt. 
Wenn nun eine Ameiſe, oder ein anderes klei⸗ 
nes Inſekt den Rand oder die abhaͤngige Flaͤche 
einer ſolchen Grube betritt, in welchen ſich ganz 
unten der Ameiſenlöͤwe verborgen haͤlt; fo kriecht 
dieſer, welcher an den herabfallenden Sandkoͤrn⸗ 

N 3 chen 
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chen merket, daß etwas zu fangen ſey, ein we⸗ 

nig zuruͤck, und erſchuͤttert durch dieſe Bewe⸗ 

gung die ganze Grube, ſo, daß der obere Sand 

nebſt der Ameiſe herabfallen muß. Bemuͤht ſich 
dieſe etwa geſchwind wieder hinauf zu klettern, 
fo wirft er mit feinem gehoͤrnten Kopfe fo viel 

Sand in die Hoͤhe, daß die Ameiſe damit ganz 

bedecket wird, und mit demſelben wieder zuruͤck⸗ 
fallen muß. Hat er fie nun in feine Gewalt be⸗ 
kommen, ſo faſſet er ſie zwiſchen ſeine beyden 
Zangen, und ſauget ihr allen Saft und Feuch⸗ 
tigkeit aus; das Gerippe aber leidet er nicht in 
ſeiner Grube, ſondern ladet daſſelbe auf ſeine 
Hoͤrner, und wirft es weit von derſelben hin⸗ 
weg, ſobald er findet, daß es keinen Saft mehr 
enthält. Das wunderbarſte dabey iſt dieſes, daß er 
todte Ameiſen, wenn fie auch noch ſo friſch find, 
nicht anruͤhret. Sonſt iſt er eben nicht blos 
nach Ameiſen luͤſtern, wie man aus feinem Nas 

men ſchlieſſen moͤchte, ſondern pflegt auch mit 

Fluͤgen, Muͤcken, und andern kleinen Inſekten 

vorlieb zu nehmen. Man hat ſogar bemerkt, 
daß er ſich an Kaͤfer gewagt, die in ſeine Gru⸗ 

be gefallen waren, und ihre harte Fluͤgeldecken 

mit ſeinen Hoͤrnern durchbohret hat. Es ſoll 

auch nichts ſeltenes ſeyn, daß ein Ameiſenloͤwe 
den andern anfällt, Ee unteelaͤßt aber niemals, 
l fo. 


eine zukuͤnftige Abſicht zu erreichen. 335 


ſo oft er einen ſolchen Fang gethan hat, ſeine 
dadurch ſchadhaft gewordene Grube auszubefs 
ſern, und die abhaͤngige Flaͤche derſelben wie⸗ 
der recht eben zu machen. Wenn ihm das Gluͤck 
bisweilen auch in vielen Wochen keinen Raub 
zufuͤhret, ſo verhungert er deswegen doch nicht, 
welches ohne Zweifel daher kommt, weil er 
von feiner genoſſenen Nahrung nichts weiter ver⸗ 
liert, als was durch die Ausduͤnſtung fortgeht. 
Den Winter bringt er ganz ohne Speiſe zu. So⸗ 
bald ſich die Zeit feiner: Verwandlung heranna⸗ 
het, faͤngt er an, ganz unthaͤtig zu werden, 
und bleibt unter dem Sande verborgen, wenn 
ſich auch die fetteſte Ameiſe ſeiner Grube naͤhern 
ſollte. Das einzige, was er noch thut, iſt die⸗ 
ſes, daß er vermittelſt ſeines ſpindelfoͤrmigen 
Werkzeuges, welches in feinem After verborgen 
iſt, Alebrichte, ſeidenartige Faden ſpinnt, wo⸗ 
mit er die feinen Sandkoͤrnchen zuſammenlei⸗ 
met, und ſich daraus ein rundes Gehaͤuſe ma⸗ 
chet, welches in kurzer Zeit verhaͤrtet, und ſich 
wie eine von Sandſtein verfertigte Kugel anfuͤh⸗ 
let. Er ſorget aber auch beym Einſpinnen fuͤr 
ſeine Sicherheit, und ſuchet daher ſeine kugel⸗ 
foͤrmige Wohnung, die ohngefaͤhr die Groͤſſe 
einer Flintenkugel hat, und inwendig uͤberaus 
au und glänzend ift, unter einem Steine oder 

Y 4. | unter 
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unter der Wurzel eines Baumes anzulegen. Die⸗ 
ſe Verwandlung in eine Puppe geſchieht gemei⸗ 
niglich im Junius, Julius oder Auguſt. Nach 
pier Wochen, oder bisweilen noch etwas ſpaͤter, 
durchbricht der Ameiſenloͤbe mit feinem Kopfe 
das runde Sandbehaͤltniß, worinnen er wie 
ein Bogen zuſammengekruͤmmt liegt, und er⸗ 
ſcheint nunmehr in einer ganz andern Geſtalt, 
nemlich als ein gefluͤgeltes Thier, das dreymal 
länger iſt, als der erſte Ameiſenloͤbve, und mit 
dieſem nicht die geringſte Aehnlichkeit mehr hat. 
Ein ſolcher gefluͤgelter Ameifenlötve wird in dies 
ſem vollkommnern Zuſtande Ameiſenloͤwenfliege 
und von Hn. Roͤſel Land⸗ und Nachtlibelle ges 
nennt, weil er gemeiniglich nur des Nachts 
herumzufliegen pfleget. Er hat vier nezfoͤrmige, 
durchſichtige, und faſt gleich groſſe Fluͤgel, welche 
noch etwas laͤnger als der Koͤrper, und mit et⸗ 
lichen dunkelbraunen Flecken von verſchiedener 
Groͤſſe beſetzet ſind. Der Kopf, welcher eine 
dunkelbraune Farbe und gelbe Flecken hat, auch 
mit einem Zangengebiß und auf jeder Seite mit 
zwo Freßſpitzen verſehen iſt, gleicht fo ziemlich 
dem Kopfe der ſogenannten Waſſernymphen, oder 
Waſſerlibellen. (h) — Erweget man die Hands 
lungen 

( Ausführlich kann man von dem Ameiſen⸗ 
loͤwen leſen in Hn. von Reaumuͤrs Memoires 
pour 
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lungen dieſes Inſekts, ſo ergiebt ſich offenbar, 
daß ſelbiges nicht allein geſchickte Mittel zu Er⸗ 
reichung ſeines Zwecks anwende, ſondern auch 
nach dem Unterſchiede der Umſtaͤnde und der 
Hinderniſſe mancherley und verſchiedene Mittel 
gebrauche. Denn wenn ſich die in die Grube 
gefallene Ameiſe wiederum bemuͤhet, aufwaͤrts 
zu klettern, ſo bedient ſich der Ameiſenloͤwe ſo⸗ 
gleich wieder eines neuen Mittels, indem er die 
Beute, die er zu beſitzen wuͤnſchet, mit ei⸗ 
nem Sandregen verfolgt. 


Da ich mich bisher blos mit Beyſpielen 
beſchaͤftiget habe, die den zweckmaͤſſigen Bau 
der Thiere beſtimmen, ſo wende ich mich nun zu 
andern Exempeln, die andere thieriſche Hand⸗ 
lungen zum Gegenſtande haben. i 


P 5 Die 


pour fervir a Phiftoire des Inſectes. Tome 6. 
mem. 10. wie auch in des Hn. Roͤſel von 
Roſenhofs Inſektenbeluſtigungen. 3 Th. S. 
101. f. Von Geer in der 13. Abhandlung des 
dritten Bandes feiner Memoires pour ſervir 
2 Thiſtoire des Inſectes. Ich habe nur aus 
dem neuem Schauplatz der Natur fo viel ans 
geführt, als ich zu meiner Abſicht noͤthig 


* 


hatte. 
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Die Affen bedienen ſich geſchickter Mittel, 
die Auſterſchalen zu zerbrechen, um die Auſtern 
zu verzehren. Auf der Inſel Gorgonia, ſagt 
Dampierre, auf der Kuͤſte von Peru, habe ich 
Affen bemerkt, die Auſtern ſammelten, wenn 
das Waſſer niedrig war, die ſie auf folgende 
Weiſe oͤfneten. Sie legten eine auf einen Stein, 
und mit einem andern Stein ſchlugen ſie ſo lan⸗ 
ge darauf, bis die Schaale in Stuͤcken brach, 
ſodann verſchluckten ſie das Inwendige. Auch 
Buͤffon erzaͤhlet dieſes. Das Gebuͤrge von 
Sierra-Leona in Afrika iſt voll von einer Art 
Affen, von welchen Barbot einen bey Thieren. 
ganz beſondern Zug der Klugheit und Geſchick⸗ 
lichkeit erzählt. Dieſe Affen, die man im fans 
de Borrys nennt, eſſen die Auſtern auſſeror⸗ 
dentlich gern. Um ihre Begierde zu befriedi⸗ 
gen, naͤhern ſie ſich bey niedrigem Waſſer dem 
Geſtade zwiſchen den Klippen; wenn nun die 
Auſtern ſich von der Sonnenhitze aufthun, legen, 
ſie einen kleinen Stein zwiſchen die Schaalen, 
daß fie ſich nicht wieder ſchlieſſen koͤnnen, und 
verſchlucken ſie auf die Art ganz leicht. Es trift 
ſich zuweilen, daß der Stein glitſcht, und die 
Auſter ſich wieder zuthut, allein das iſt ſehr ſel⸗ 
ten, weil die Affen eine ganz beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit darauf verwenden, dieſen kleinen Stein 


ſo 
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ſo zu legen, daß er nicht ſogleich auf das erſte 
Beſtreben, womit dieſes Schaalenthier dem 
Zahn ſeines Feindes zu entgehen ſuchen koͤnnte, 
herausfalle. Die Affen auf den Philippiniſchen 
Inſeln fangen die Seekrebſe mit eben ſo vieler 
Geſchicklichkeit, indem ſie ihren Schwanz zwiſchen 
ihre Scheere legen, und ſie denn auf einmal, 
wenn ſie kneipen, aufziehen. 


Pontoppidan (1) gedenkt von gewiſſen 
Fiſchen, in Anſehung ihres Appetits gegen die 
Auſtern eben das, was man von den Affen er⸗ 
zaͤhlet. Er ſagt: „Die Krabben oder Taſchen⸗ 
krebſe und die Kreuzſiſche follen den Auſtern nach⸗ 
ſtellen, doch mit der Vorſichtigkeit, daß ſie, um 
nicht in die Klemme zu kommen, wenn die of- 
fene Auſter ihre Schaale zuſchließt, erſt einen 
Stein, von der Groͤſſe, daß die Schaale nicht 
zuſammen kommen kann, hineinwerfen, wor⸗ 
auf ſie die Auſtern verzehren. So vorſichtig iſt 
nicht einmal der liſtige Fuchs, welcher zuweilen 
ſeine Zunge oder auch ſeinen Fuß hineinſteckt, 
und alsdann an ſeinem Raube haͤngen bleibt, 
und erſaͤuft, wenn das gefallene Waſſer nach 

einigen Stunden wieder anwaͤchſt, wovon man 
einige Exempel geſehen hat.“ 

| Viele 

© Am a. O. S. 305. u. S. 332. 
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Viele Thiere beweiſen eine Sorgfalt wegen 
kuͤnftiger Widerwaͤrtigkeiten, und muͤſſen dem⸗ 
nach eine Vorſtellung von der Zukunft haben. 
Eine Katze traͤgt z. E. ihre Jungen von dem Or⸗ 
te fort, wo man ſie geſtoͤret hat. Kommt ſie 
zu einem Milchtopf, worinnen gekochte und 
heiſſe Milch iſt, ſo ſchmeißt ſie erſt den Topf um, 
damit die Milch kalt werde, und ſie ſich nicht 
verbrenne, wie ich dies ſelbſt aus eigener Er⸗ 
fahrung weiß. Sie probiret nicht aus dem 
Topfe zu ſaufen, wenn ſie gleich bequem dazu 
gelangen kann, blos aus Sorgfalt, ſich nicht zu 
verbrennen. Ich habe auch an einer Katze mei⸗ 
nes Nachbars bemerkt, daß ſie, wenn die Haus⸗ 
thuͤre zu iſt, von der Gaſſe drey Ellen hoch an 
das Fenſter ſpringt, und ſich an den Fenſter⸗ 
rahmen anhaͤlt, mit den Hinterfuͤſſen anklopft, 
und wartet, bis der Bewohner der Stube den 
einwaͤrts gehenden Fenſterfluͤgel aufmacht; da 
ſie alsdenn in die Stube ſpringt. Sie weiß alſo 
aus der Erfahrung, daß ſie durch dieſe Oef⸗ 
nung in die Stube kann, und erwartet wie⸗ 
derum aͤhnliche Erfolge, wenn fie and Fenſter 
ſpringt. 


Der Fuchs weiß die bse Mittel 


ausfindig zu machen, ſich der Floͤhe zu entledi⸗ 
gen. 


— 


| 


7 
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gen. Der ſchwediſche Erzbiſchof Olaus Ma⸗ 
gnus (k) und Pontoppidan (1) erzaͤhlen, daß 
dieſes Thier, wenn es von Floͤhen geplagt wird, 
und ſie gerne los ſeyn will, etwas Moos oder 
Heu, eder dergleichen in den Mund nimmt, 
darauf ruͤcklings ins Waſſer jedoch langſam ge⸗ 
he, und immer tiefer und tiefer fortſchrei⸗ 
te, damit die Floͤhe Zeit bekommen, ſich nach 
und nach in die trocknen Stellen am Halſe und 
Kopfe, den der Fuchs allein uͤber dem Waſſer 
hält, zu begeben. Zuletzt verſammelt er alle 
ſeine Feinde in gemeldeten Buͤſchel Heu, und 
wenn ſie darinnen ſind, ſo laͤßt er dieſes und 
folglich fie alle zugleich plotzlich ins Waſſer fal⸗ 
len, er aber begiebt ſich von ſeiner Plage wohl 
gereinigt und befreyet wieder aufs Rand, Er 
bedienet ſich noch anderer geſchickter Mittel, ſei⸗ 
ne Zwecke auszufuͤhren. Wenn er ſiehet, daß 
die Fiſchotter ſiſchet, fo verſteckt er ſich hinter 
einen Stein, und wenn ſie ans Land kommt, 
um ihren Raub zu freſſen, ſo ſpringt der Fuchs 
ploͤtzlich und hoch auf, daß die Fiſchotter, die 
ſich ſonſt eben nicht vor ihm fuͤrchtet, erſchreckt 
wird, den Muth verliert, und ihm die Beu⸗ 
te uͤberlaͤßt. Ein gewiſſer Mann wunderte ſich, 

als 

() Hiſt. Lib. XVIII. Cap. 39. 40. 
(D A. a. O. 2 Th. S. 43. 


7 
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als er ſahe, daß der Fuchs bey einem Fiſcher⸗ 
hauſe herumgieng, und eine Menge Dorſch⸗ 
koͤpfe ordentlich reihenweis vor ſich legte, und 
er wußte nicht, was dieſes bedeuten ſollte. Al⸗ 
lein, nachdem ſich der Fuchs verſteckt hatte, ſo 
kam die Kraͤhe, und wollte ein Stuͤck von dem 
hingelegten wegnehmen, ſie ward aber dem 
Fuchs ſelbſt ſogleich zur Beute. Sowohl Pon⸗ 
toppidan als andere Schriftſteller (m) führen 
an, daß der Fuchs, wenn er durch einen Hund 
oder ander Thier verfolgt wird, ſeinen Schwanz 
mit ſeinem Urin benetze, und ſeinem Verfolger da⸗ 


mit die Naſe beſpruͤtze. Weil nun der Geſtank des 


Urins allzu durchdringend waͤre, verurſachte er 
bey dem Verfolger des Fuchſes ein Stilleſte⸗ 
hen. (n) Noch andere glauben, der Fuchs 

Ms ſuche 


(m) 3. E. In Hiſtoire des voyages. 
(a) Mancher moͤchte wohl auch den Bombars 
dier nach dem Linnaͤiſchen Syſtem Carabus 
crepitans, eine Art vonßliegen oder vielmehr klei 
nen Erdkaͤfern hieher rechnen, der durch 
eine andere Art des Geſtanks, ſeinen Feind 
vertriebe. Allein bey dieſem dürfte wohl mehr 
der Knall, als der Geſtank fein Hüͤlfsmittel 
ſeyn. Es hat dieſer Bombardier feinen Na⸗ 
men von der Exploſion, die er mit dem 
Hintern 
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ſuche einen Ort aus, wo Sand befindlich ſey, 
in welchen er fein Waſſer laſſe, alsdann aber 
1 \ Ä : mit 
Hintern macht, und die einem Schuſſe aͤhn⸗ 
lich iſt. Dieß Thier hat an dem groſſen 
Erdkaͤfer, den Linnaͤus in ſeiner Fauna Sue- 
cica beſchreibt, einen Feind, der beſtaͤndig 
Jagd auf ihn macht. Wenn nun unſer Feu⸗ 
erwerker durch ſeinen Feind, den Erdkaͤfer, 
matt gejagt worden, legt er ſich vor ihm auf 
die Erde nieder, als waͤre er todt. Dieſer 
haͤlt ſeinen Mund und ſeine Klauen offen, 
und ſteht in voͤlliger Bereitſchaſt, ſeine Beute 
zu verſchlingen. Allein in dem Augenblick, 
da der Erdkaͤfer ſich darauf gefaßt macht, auf 
ihn loszufallen, thut er einen Schuß, oder 
läßt einen unangenehmen Dunſt, mit einem 
ſtarken Geraͤuſche aus ſeinem After fahren, 
davon dieſer ſodann erſchrocken zuruck weicht. 
Auf eben die Art verfaͤhrt der Bombardier, 
wenn man ihn in der Hand haͤlt, und ſonder⸗ 
lich, wenn man ihn mit einer Stecknadel 
unter den Fluͤgeldecken für elt. Das verfolg⸗ 
te Thier, ſagt Valmont de Bomare, ſucht 
feinen Jaͤger irre zu machen, und iſt es ſo 
gluͤcklich, daß es ein Loch finder, fo entgeht 
es dieſes mal der Gefahr; ſonſt aber faſt 
der Kaͤfer es beym Kopf, beißt ihm ſelbigen 
ab, und verſchlingt ihn. Man findet dieſe 
kleinen Erdkaͤfer hauptſaͤchlich in Frankreich 
und Schweden. Man vergleiche den neuen 
8 Schau 


344 Die Thiere wenden Mittel an, 


mit ſeinem Schwanze darin herum wedele, und 
feinen Feinden dieſen Sand in die Augen ſtreue. 


Schauplatz der Natur, 1 B. Artikel: Erd 
kaͤfer. S. 666. f. 


Man hat noch ein anderes Thier, das 
durch etnen ſtinkenden Dampf feine Verfolger 
von ſich abhaͤlt, es heißt Coaſe, und iſt ein 
Amerikaniſches vierfuͤſſiges Thier, ohngefaͤhr 
von der Groͤſſe einer Katze, welches zu der 
Gattung der Stinkthiere gehoͤret. Der Nas 
me Coaſe iſt von dem Grafen Buͤffon aus 
dem Namen Squash oder Quasje, wel 
chen dieſes Thier in Neuſpanien hat, gemacht 
worden. Klein rechnet es unter die Halb— 
fuͤchſe, weil es in der That einige Achnlichz 
keit, vorzuͤglich in Anſehung des Kopfes, mit 
den Fuͤchſen hat, und beſchreibt es unter dem 
Namen Ptzquiepatl, welches der Mexikani-⸗ 
ſche Name dieſes Thieres iſt. Linnaͤus bringe 
es unter das vierzehnte Geſchlecht der dritten 
Ordnung, welches von ihm Vinerra, und im 
e von Hn. Muͤller Frett genannt 
wird. Es haͤlt ſich gemeiniglich in Loͤchern 
und Felskluͤften auf. Seine Nahrung be 
ſteht in allerhand Inſekten und Voͤgeln. 
Den Huͤhnern iſt es ebenfalls gefährlich: 
Es frißt von ihnen, aber nichts weiter als 
das Gehirne. Wenn es zornig gemacht, 
oder erſchrecket wird, fo läßt es einen abs 

ſcheu⸗ 
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Zu Signy'⸗le petit, einem Flecken auf den 


Graͤnzen von Champagne, bemerkte ein Bauer 


durch 


ſcheulich ſtinkenden Dampf von ſich, wel⸗ 


chen weder Menſchen noch Hunde vertra⸗ 


gen koͤnnen; daher es ſich dieſes Mittels 
bedienet, um feine Verfolger von ſich abs 


zuhalten. Auch ſein Harn ſoll einen eben 
ſo unangenehmen und ſtarken Geruch von 
ſich geben, daß man ihn, wie die Reiſenden 
verſichern, eine halbe Meile weit riechen kann. 
Dieſer Geſtank aber wird bey ihm nicht be⸗ 
merket, wenn man es nicht aͤngſtiget oder ers 
zuͤrnet. 


Chinche, ein vierfuͤſſiges Thier. in Braſt⸗ 
lien, von der Gattung der Stinkthiere, ge⸗ 
hoͤrt auch hieher. Man ſagt, der haͤßliche 
Geruch deſſelben kaͤme von dem Urine dieſes 
Thieres, womit es ſeinen Schwanz befeuch⸗ 
ten ſoll, deſſen es ſich als eines Wedels bedien 
net, um ſein Waſſer umher zu ſprengen, und 
durch dieſen Geſtank ſeine Verfolger von ſich 
zu entfernen. Man will auch bemerkt haben, 
daß es allemal den Eingang ſeiner Höhle “bes 
piſſe, um deſto ſicherer darin wohnen zu koͤn⸗ 

nen. 


Ferner ein Amerikaniſches dierfüſſig iges Thier, 
Viuerra putorius Zinn, Beym Catesby der 
Amerikaniſche Iltis, beym Ze geſtreifte 


Von Ahnd. 2. Theil. 2 Iltis, 
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durch die Hecke ſeines Hofes, daß ein Wolf um 
ſeinen Mauleſel herumgieng, ihm aber nicht 
beykommen konnte, weil er beſtaͤndig hintenaus 
ſchlug. Wie er die Unerſchrockenheit ſeines 
Mauleſels ſahe, blieb er ganz ruhig, und hofte 
nun nicht mehr genoͤthiget zu ſeyn, ihn in dem 
Gehoͤlze huͤten zu laſſen, wie jeder aus Furcht 


vor den Woͤlfen im Lande zu thun gezwungen 


iſt. 


Iltis, putois raye, Wird es von Menſchen 


oder Thieren verfolgt, ſo laͤuft es ſo lange es 


kann, und ſucht ſeine Zuflucht auf einem 
Baume. Iſt es aber in die Enge getrieben, 
oder vom Laufen ermattet, ſo ſpritzt es ſeinen 
Urin gegen diejenigen, von denen es verfol— 
get wird. Der Geſtank deſſelben iſt ſo ab⸗ 
ſcheulich, daß auch die Hunde dadurch gleich 
zuruͤckgejagt werden. Kalm erzaͤhlet, es habe 


ein Frauenzimmer einmal ein ſolches Thier 


im Keller angetroffen und getoͤdtet, dadurch 
ſey der Keller den Augenblick mit einem ſol⸗ 
chen entſetzlichen Geſtanke angefuͤllt worden, 
daß dieſes Frauenzimmer nicht nur davon eine 
Krankheit bekommen, ſondern daß auch das 
Brod, das Fleiſch und alles uͤbrige, was ſich 
von Lebens mitteln in dem Keller befunden, 
unbrauchbar geworden ſey, 


Gleiches gilt von dem Stinkthiere Zorille, | 


oder Mapurit, Viuerra, putorius maputicas 


> 
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iſt. Nachdem der Angrif und die Vertheidi⸗ 
gung eine gute Viertelſtunde gedauert hatte, ſahe 
er den Wolf mit Heftigkeit nach einer nahen Pfuͤ⸗ 
tze hinlaufen, und ſich zu wiederholtenmalen da⸗ 
ſelbſt eintauchen. Nach der Beurtheilung des 
Beobachters that er dies, um ſich von ſeiner 
ſtarken Ermuͤdung zu erholen; und da er nicht 
zweifelte, daß der Kampf zum Vortheil ſeines 
herzhaften Mauleſels geendigt werden würde, 
ſo bereitete er ſich ſchon, ihm wegen ſeines Sie⸗ 
ges Gluͤck zu wuͤnſchen, als er eben den Wolf 
auf den Kampfplatz zuruͤckkehren ſah. Er war 
ganz naß, und naͤherte ſich, ſo viel er konnte, 
dem Kopf des Mauleſels, ſchuͤttelte ſich heftig, 
und ſpruͤtzte ihm eine groſſe Menge Waſſer in die 
Augen, ſo, daß er genoͤthiget war, ſie zuzu⸗ 
ſchlieſſen. In dieſem Augenblick ſtuͤrzte er auf 
ihn ein, und erwuͤrgte ihn. Der Bauer ward 
aus ſeiner Faſſung gebracht, und erzaͤhlte ſein 
Ungluͤck denen, die ihn anhören wollten. — 
Ueberlegt man dieſe Beyſdiele vom Fuchs und 
Wolfe, fo kann niemasd leugnen, daß die 
Thiere im voraus auf Mittel Bedacht nehmen, 
ihren Zweck zu erreichen, und muͤſſen ſie alſo 
denken, daß die fünftigr Abſicht dadurch erreich⸗ 
bar werden moͤchte. Daß der bloſſe Inſtinkt, 
ohne ihr Wiſſen in Abſicht auf die Zukunft, al⸗ 

| 3 2 les 
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les dieſes bewirken ſollte, ſcheint nicht wohl da⸗ 
mit vereinbarlich zu ſeyn, daß dieſe Thiere dieſe 
und jene Mittel nicht eher gebrauchen, bis ſie 
geſehen haben, die vorher angewendeten Mit⸗ 
tel waͤren fruchtlos, wie man dieß an dem Ver⸗ 
fahren des angefuͤhrten Wolfs erkennen kann. 


Pontoppidan (0) erzaͤhlet von dem Berg⸗ 
adler, daß er ſich, wenn man den Erzaͤhlun⸗ 
gen 


(o) In der Naturgeſchichte von Norwegen 2 
Th. S. 168. f. Daß jedoch auch der Adler, 
beſonders der Fiſchadler, oft bey feiner Staͤr⸗ 
ke und Liſt von andern Thieren, beſonders 
Fiſchen uͤberwaͤltiget wird, zeigt eben dieſer 
Schriftſteller a. a. O. S. 170. f. wenn er 
ſagt: „Wenn der Adler in die See gehet, um 
einen Fiſch zu fangen, ſo haut er zuweilen in 
einen ſolchen, der ihm allzumaͤchtig iſt, und 
der ihn hinunter in die Tiefe zieht. Inſon⸗ 
derheit iſt dieſes mehr als einmal mit Helles 
flyndern, die man hier Queite nennt, geſche⸗ 
hen, welche Fiſche ſo groß ſind, daß einer zu⸗ 
weilen eine ganze Tonne anfuͤllt. Der hohe 
und krumme Ruͤcken dieſes Fiſches ſtellt ihn 
den Augen des Adlers weit kleiner vor, als 
er wirklich iſt. Wenn nun der Adler ſeine 
Klauen hineinſchlaͤgt, and fie nicht fo ge: 
ſchwind wegen ihrer Kruͤmme und Länge wie: 
der herausziehen kann, bevor der Fiſch an⸗ 

fängt, 
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gen der Bauern glauben koͤnnte, ſogar an ei⸗ 
nen Hirſch wage, und ſich deſſelben mit folgen⸗ 
der Liſt bemaͤchtigte: Er badet ſeine Fluͤgel erſt 
im Waſſer, waͤlzet ſie darauf in Sand und 
Gries, fliegt dem Hirſch gerade entgegen, und 
33 ſchlaͤgt 


fängt, mit ihm in die Tiefe hinunter zu ge⸗ 
hen, fo hoͤret man den Vogel erbaͤrmlich 
ſchreyen, und man ſieht, wie er mit denen 
weit über den. Waſſer ausgebreiteten Flügeln 
arbeitet, und ſich ſo lange als es moͤglich iſt, 
oben zu erhalten ſucht, obſchon vergebens. 
Denn zuletzt muß er verloren geben, und dem 
Raube in die Tiefe folgen, der ihm hätte fol⸗ 
gen ſollen. Ein Sinnbild, ſagt Pontoppidan, 
vieler unbeſonnener und dummdreuſten Unter— 
nehmer. — — Ferner habe ich von vielen 
glaubwuͤrdigen Leuten, die es aus eigner Er— 
fahrung wiſſen, mir ein ſolches unglückliches 
Unternehmen eines Adlers erzaͤhlen laſſen, 
welches zeiget, daß dieſer Koͤnig der Voͤgel oft 
ſehr übel daran thut, wenn er ſeine Herrſchaft 
auch über die Fiſche ausüben will. Es hat 
ſich nicht weit von Bergen zugetragen, daß 
ein Adler, der am Ufer eines Fluſſes ſtund, 
und einen groſſen Lachs unter ſich im Waſſer 
erblickte, die eine Klaue in die Wurzel einer 
aber das Waſſer herausſtehenden Erle ſchlug, 
die andere Klaue aber in den Lachs. Dieſer, 
der nicht nur groß war, ſondern auch in ſei⸗ 
nem 
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ſchlaͤgt ihm den Sand gerade in die Augen, daß 
er nicht ſehen kann, und in ſeinem verwilderten 
Laufe gar leicht von einer ſteilen Felſenklippe her⸗ 
abſtuͤrzt, den Hals bricht, und dem Adler zur 
Beute wird. Daß der Adler eben dieſes gegen 
alte und abgenutzte Pferde thue, dieſes haͤtten 

verſchiedene Leute verſichern wollen. 3 


Sogar von dem Hafen, den man eben 
nicht unter diejenigen Thiere rechnet, die ſich in 
Anſehung der Kenntniß auszeichnen, fuͤhret 
man Handlungen an, die ſeine Vorſorge fuͤr ſein 
Leben darthun, und beweiſen, daß er auf Mit⸗ 
tel denke, kuͤnftigen Gefahren vorzubeugen. 
Buffon ſagt: es mangelt dem Hafen weder an 
Inſtinkt zu ſeiner Selbſterhaltung, noch an 
Verſchlagenheit, ſeinen Feinden zu entgehen. 
Er bereitet ſich ein Lager, er ſucht ſich im Win⸗ 
ter Oerter aus, die gegen Mittag, und im Som⸗ 
mer, die gegen Norden e Er verſteckt ſich, 

5 um 


nem eignen Elemente biph lle Sthrte hatte, 
ging mit feinem Feind ungehindert im Stroh⸗ 
me fort, und ſpaltete dadurch den Adler bis 
hinauf an den Hals mitten von einander, als 
ſo, daß dieſer recht den Buchſtaben nach, ein 
geſpalteter Adler ward, ſo wie er ſonſt nur 
in der Heraldik vorkoͤmmt. “ 
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um nicht geſehen zu werden, zwiſchen den Erd⸗ 
ſcbollen, die die Farbe feines Haars haben. 
Ich habe, ſagt Duͤ Fouillour einen Hafen ge: 
ſehen, der ſo liſtig war, daß er ſich aus ſei⸗ 
nem Lager machte, ſobald er das Hifthoen hoͤr⸗ 
te, und waͤre er eine Viertelmeile davon gewe⸗ 
ſen, ſo ſchwamm er doch in einen Teich, und 
ruhte in der Mitte deſſelben auf den Binſen aus, 
ohne ſich von den Hunden aufjagen zu laſſen. 
Ieh habe einen Haſen wohl zwey Stunden lang 
vor den Hunden auflaufen, und nachdem er ge⸗ 
laufen, einen andern auftreiben, und ſich in 
deſſen Lager legen ſehen. Ich habe andere ge⸗ 
ſehen, die durch zwey oder drey Teiche ſetzten, 


wovon der kleinſte 89 Schritte breit war, Ans 


dere krochen nach einem Lauf von zwey vollen 
Stunden unter der Thuͤre durch, in einen Schaaf⸗ 
ſtall, und erholten ſich zwiſchen den Schaafen. 
Ich habe bemerkt, daß ein Haaſe, ſobald 
er die Hunde laufen hörte, fi fich in die Erde vers 
ſteckte; daß er auf der einen Seite in eine Hecke 
hinein, und auf der andern wieder herauskam, 
ſo, daß nur die dicke Hecke zwiſchen ihm und 
den Hunden war. Ich habe Haaſen geſehen, 
die nach einem Lauf von einer halben Stunde 
auf eine alte, ſechs Fuß hohe Mauer kletterten ’ 
und in einer mit Epheu bewachſenen Schieß 

— 34 ER 
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ſcharte wieder Athem ſchoͤpften. Andere, die 
durch einen Fluß ſchwammen, der acht Schrit⸗ 
te breit ſeyn mochte, und mehr als zwanzigmal 
in meiner Gegenwart in einer Strecke von zwey⸗ 
hundert Schritten e und wieder an 
giengen. | 


Der Ichneumon, der ein kleines vierfuͤſſi⸗ 
ges Thier von der Wieſelart iſt, und auch Pha⸗ 
raoratze ferner aͤgyptiſches Wieſel heißt, von 
dem Grafen von Buffon aber unter dem Na⸗ 

men Manguſte beſchrieben wird, verſchaffet in 
Aegypten, in Indien und andern Gegenden von 
Aſien den Inwohnern groſſen Nutzen, weil er 
die Eyer der Krokodille verzehrt, wenn ſie gleich 
in den Sand geſcharrt ſind. Selbſt die kleinen 
dieſer gefährlichen Thiere frißt er. Auch mag 
er gerne Huͤhnereyer. Da ihm aber der Ra⸗ 
chen nicht genug geſpalten iſt, daß er ſie damit 
faſſen kann, ſo wirft er ſie in die Hoͤhe, und 
ſucht fie zu zerſchmeiſſen, oder rollt fie auf hun⸗ 
dert verſchiedene Arten auf der Erde herum. 
Findet er einen Stein in der Nähe, ſo ſtellt er 
ſich gleich mit dem Ruͤcken gegen ihn, als denn 
ſperrt er ſeine Hinterbeine aus einander, nimmt 
mit den vorderſten das Ey auf, und wirft es 
unterm Bauch durch, gegen den Stein, rn 
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Valmont de Bomare anfuͤhret. Beweiſet die⸗ 
ſes Verfahren nicht eine Kenntniß der Mittel zu 
Erreichung einer Abſicht? 


Das Geſchlecht der Voͤgel, ja ſogar der 
riechenden Thiere, bereichert uns ebenfalls mit 
Beyſpielen, die außer Zweifel ſetzen, daß die 
Thiere Mittel anwenden, gewiſſe Zwecke auszu⸗ 
fuͤhren. Oft lieben die Thiere ihren Herrn mit 
ſolcher Treue, daß ſie alle Mittel gebrauchen, 
die Gefahren deſſelben abzuwenden. Nicht al⸗ 
lein die Hunde geben hiervon vielerley Beweiſe, 
ſondern auch die Voͤgel. Von dem Papagey 
(Papagoy) fuͤhret Labat ein ſolches Exempel 
an, daß hier nicht am unrechten Orte ſtehen 
wird. Dieſer Vogel, den man haͤufig in Afrika 
und Amerika antrift, beſonders derjenige, den 
man Aras nennet, und von der beſten und groͤß⸗ 
ten Art iſt, auch am beſten und deutlichſten ſpre⸗ 
chen lernt, iſt dreiſt, und mag gern geliebkoſet 
ſeyn. Einer von uns Geiſtlichen, ſagt der Pa⸗ 
ter Labat, hatte einen Papagey, der ſeinem 
Herrn ſehe zugethan war, und ihn fo ſehr lieb⸗ 
te, daß er eiferfüchtig auf ihn wurde. Niemand 
konnte ſich dieſem Geiſtlichen naͤhern, ohne ſich 
der Gefahr auszuſetzen, gebiſſen zu werden. Man 
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fahe ſich gendthiget, ihn einzufchließen, wenn 
er Meſſe leſen wollte. Wenn man dieſes aber 
8 vergaß, oder der Aras entkommen konnte, ſo 
ſczie er ſich auf die Stufe des Altars, und litte 
nicht, daß der Kuͤſter zu ihm gienge. Diefer 
Vogel verurſachte eines Tages einen luſtigen Auf⸗ 
tritt. Er entwiſchte, waͤhrend daß man einigen 
von uns den En abnahm, fand feinen Herrn 
in derſelben Stube, wo wir ſaſſen, feste fich ſei⸗ 
ner Gewohnheit nach, bey ihm nieder, und 
blieb ruhig, bis ſelbiger ſich auch niederſezte, um 
ſich den Bart abnehmen zu laſſen. Den Augen⸗ 
blick ſtraͤubte der Papagey die Federn. Man 
liebkoſete ihn, man gab ihm zu eſſen und brach⸗ 
te es ſoweit, daß er es litte, als der Barbier 
ſich in Bereitſchaft ſezte, ſeinen Herrn zu raſi⸗ 
ren. Wie er aber ſahe, daß der Barbier das 
Meſſer nahm, und ſich näherte; fing er aus 
aller Macht an zu ſchreyen, flog ihm nach den 
Beinen, und biß ihn mit ſolcher Wuth, daß 
das Blut davon floß. Ob es uns nun gleich 
leid that, daß der Barbier ſo uͤbel ankam, ſo 
konnten wir doch nicht umhin, den Eifer zu be⸗ 
wundern, den der Aras zur Vertheidigung ſeines 
Herrn bewies. Erſt ſprang er ihm auf die Knie,dann 
auf Rue Cipultern, und 0 ien, indem er den Schnabel 

auf⸗ 


/ 
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aufthat, und alle Federn ihm zu Berge ſtanden, 
der ganzen Geſellſchaft zu brohen. Es gehörte 
viel dazu, ehe ſein Herr ihn beſaͤnftigen konnte. 
Endlich brachte er ihn in eine Kammer und 
ſchloß ihn ein, damit der Barbier Zeit gewoͤn⸗ 
ne, fein Bein zu verbinden, und ihn zu ſchee— 
ren. Der Vogel ſchrie, ſuchte Gewalt zu brau⸗ 
chen, und nagte an der Thuͤre, um herauszu⸗ 
kommen. Ich hatte einen großen Hund, der 
den Herrn des Aras zuwenen liebkoſete. Er wurde 
ſo eiferſuͤchtig auf denſelben, daß er, ſobald er 
ihn ſahe, zu ihm lief oder flog, ſich ihm auf 
dem Ruͤcken ſezte, und ihn biß. Ich glaube 
nicht, daß man ein Thier auf der Welt finden 
koͤnnen, daß ſeinem Herrn mehr zugethan 
war. 


Zu verwundern iſt es, daß manche Thiere 

die groͤßte Kunſtfertigkeit bey ihren Nahrungs: 
mitteln zu gebrauchen wiſſen, und bey ſich ereig⸗ 
nenden Hinderniſſen, ſogleich Gegenmittel in ih⸗ 
rer Gewalt haben, daß man ſie faſt mit Men⸗ 
ſchen vergleichen koͤnnte, welche bey aufſtoſſenden 
Hinderniſſen eine Gegenwart des Geiſtes bewei⸗ 
fen, und die Hinderniſſe auf der Stelle zu ent⸗ 
kraͤften wiſſen. Ich rechne hieher den See⸗ 
i oder 
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oder Waſſerraben (p) der ſo groß als eine Gans 
und ein vortreflicher Fiſcher iſt. Er haͤlt ſich 
ſich auf den Kuͤſten des Meers auf, und taucht 
ſich unter Waſſer, Fiſche herauszuholen. Wenn 
er ſich mit ſeinem krummen Schnabel entweder 
von hinten oder von der Seite eines Fiſches be⸗ 
mächtiget hat, fo kann er ihn mit dem Schwanz 
zuerſt wegen der Floßfedern, Graͤten und 
Schuppen nicht gut den Hals hinunter bringen 
und verſchlucken, daher wirft er ihn in die Luft, 
und weiß ihm einen ſolchen Schwung zu geben, 
daß er mit dem Kopfe, als dem ſchwerern The⸗ 
le, zuerſt wieder herab fällt, und in dieſer fa: 
ge verſchluckt ſie ihn. Dieſes Geſchaͤfte kann er 
mit einer unglaublichen Fertigkeit verrichten. Pa⸗ 
ter 


(p) Dieſer Waſſerrabe fuͤhret auch den Namen, 
Feuchtars, Schlucker, Coruus aquaticus, Hy- 
drocorax. Herr Linnaͤus hat unter den 
Schwimmvoͤgeln ein beſonderes Geſchlecht des 
Pelikans, anſer pelicanus angenommen, und 
darin koͤmmt auch dieſer Vogel mit Geſners 
Nahmen Carbo vor, weil er ſo ſchwarz, als 
eine Kohle ausſehen ſoll, welches aber nur 
von der kleinern Art nehmlich der Seekraͤhe 
gilt. Willughbey, Briſſon, und Herr Muͤl⸗ 
ler im deutſchen Linnaͤus nennen ihn Kor 
moran. | 
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ter le Comte und andere ſagen, daß man in 
Ehina dieſen Vogel ordentlich zum Fiſchfang ab⸗ 
richte. Wenn aber die Chineſer ihn oder viel⸗ 
mehr ihrer viele zum Fiſchen gebrauchen, ſo 
wird ihm ein enger Ring um den Hals gelegt, 
damit der Fiſch nicht in den Schlund hinein kann, 

und vom Vogel verſchlungen werde. Sie fer 
Ben ſich auf den Bord des Fahrzeuges, und: 
wenn ſie an dem Ort, wo man fiſchen will, an⸗ 
gelangt ſind, ſo fliegen ſie auf das geringſte 

Zeichen alle aus, und vertheilen ſich. Sie ſu⸗ 
chen, ſie tauchen hundertmal unter und kom⸗ 
men wieder hervor, bis ſie Beute gefunden ha⸗ 
ben. Solche ergreifen ſie mit ihrem Schnabel 
und bringen ſie augenblicklich ihrem Herrn hin. 
Wenn der Fiſch zu groß iſt, ſo helfen ſie einan⸗ 
der. Einer nimmt ihn beym Kopf, der andre 
beym Schwanz, und ſo fliegen ſie mit ihm nach 
dem Fahrzeug zu. Hier haͤlt man ihnen lange 
Ruder hin, worauf ſie ſich mit ihren Fiſch nie⸗ 
derſetzen und ihn ablegen, um mehrere zu fu: 
chen. Wenn die Fiſchjagd aus iſt, wird der 
Ring weggenommen, und der Vogel ſuchet 
nunmehr Beute für ſich, um ſolche zu ver⸗ 


zehren. 
Was 
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Was die kriechenden Thiere betrift, ſo ha⸗ 
ben die Menſchen freilich nicht ſo genaue Wahrneh⸗ 
mungen von ihnen angeſtellet, als von andern Thie⸗ 
ren. Nichts deſto weniger würde es eine Dreu⸗ 
ſtigkeit feyn, wenn man ihnen Vorherſehungen 
abſprechen wollte, weil man auch bey ihnen 
zweckmaͤſige Handlungen antrift, die ihren Grund 
in vorhergeſehenen wuͤnſchenswerthen Folgen ha⸗ 
ben, die ſie entweder nach dem gewoͤhnlichen 
Geſetz der Praͤviſion ſich gedenken, oder die fie 
wegen ungewoͤhnlicher Empfindungen ſich vor⸗ 
ſtellen (d). Ich will nur ein Beyſpiel von der 
ſogenannten Abgottſchlange (r) anfuͤhren. Die⸗ 

„ e ſe 


(4) Nach den Grundsätzen, die ich d. 11. am 
Ende ausgefuhrt habe. 

(r) Sie wird auch Rieſenſchlange, Rehſchlan 
ge, die Waſſermutter oder Yacu-mama ode? 
Gacu mama bey den Indianern, Olorſawo, 
Boagnacu, Beignacu, Beiguacu oder die groſſe 
Schlange, Cobra de veado bey den Portug. 
Boignacu, Jiboya, Anacauda ja, Anacaudia, 
Anacondo,, und nach Linnee p. 373: n. 300, 
Boa conſtrictor genennt. Wegen ihrer Groͤ⸗ 
ße und Stärke fuͤhrt ſie auch die Nahmen: 
Koͤnigsſchlange, Schlangenkoͤnig, Düffele 
ſchlange. Einige Gelehrte, z. E. Louſt, Serp. 

2 b. 44 
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ſe Schlange weis geſchickte Mittel zu Erreichung 
ihrer Abſicht in Anwendung zu bringen, wie 
aus dem folgenden erhellen wird. Sie hat den 
1 Abgottſchlange dien erhalten, weil 
| e ſie 
p. 44. glauben, daß dieſe Schlange den Na⸗ 
men Boa nicht ſowohl von der Fähigkeit, ganz 
ze Ochſen zu verſchlingen, ſondern von der fas 
belhaften Erzaͤhlung fuͤhre, als ob dieſe 
Schlange den Heerden begierig nachſolge, und 
ihre von Milch ſtrotzenden Euter ausfauge, 
Man leſe mehreres hiervon in D. Martini all⸗ 
gemeinen Geſchichte der Natur in alphabeti⸗ 
ſcher Ordnung, nach Bomariſcher Einrich⸗ 
33 erſter Theil, Berlin und Stettin 1774. 
S. 98 f. Zdwar unterſcheiden verſchiedene 
Schriftsteller die Abgott- Reh und Waſſer⸗ 
ſchlangen von einander, ihr Unterſchied ſchei⸗ 
net aber mehr auf die Mannigfaltigkeit ihrer 
Farben, Zeichnungen und Größe, als auf wen 
ſentlichen Merkmalen zu beruhen. Denn in 
der Lebensart pflegen ſie nicht von einander 
abzuweichen, wie eben angefuͤhrter D. Mar— 
tini a. a. O. S. 107. ſchon bemerket hat. In 
eben dieſem Schriftſteller findet man auch eis 
ne illuminirte Abzeichnung von der Sr 
ſchlange. Auch in Seba Werke, das den T 
tel fuͤhret: Locupletiſſimi rerum lug 
the ſauri accurata defcriptio et iconibus arti- 
ficioſiſſimis expreſſio, kann man verſchiedene 
ſolche Schlangen abgebildet ſehen, 


\ 
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ſie wegen der Schönheit ihter Haut im afrikani⸗ 
ſchen Königreiche Juda, göttlich verehret wird, 
und bey Lebensſtrafe weder tod, noch lebendig 
aus dem Lande gefuͤhret werden darf. Auch 
bey den Amexikanern hält man fie in groſſen Eh⸗ 
ren. Ohne mich bey der Beſchreibung der Ge⸗ 
ſtalt dieſer Schlange aufzuhalten, die man weit⸗ 
laͤuftig in den Verfaſſern der Naturgeſchichte 
findet, will ich nur ihre Verfahrungsart bey ih⸗ 
rem Raube anführen, aus der man auf ihre 
Vorausſehungen ſchließen kann. Ihr Schwanz 
iſt in einigen Zirkeln in einander gewunden, die 
einen runden Raum von etwa 5 oder 6 Fuß 
im Durchmeſſer umſchreiben, woruͤber ſich 
der Kopf mit einem Theile des Koͤrpers 
erhebet. In dieſer Stellung, worinn fie: 
faſt unbeweglich bleiben, pflegen ſie al⸗ 
lenthalben ihre forſchenden Blicke um ſich her 
zu werfen. — Warum thut ſie wohl dieſes? 
doch wohl, weil ſie ſich gedenkt, es werde 
kuͤnftig ein Gegenſtand erſcheinen, den ſie 
habhaft zu werden wuͤnſchet. Sie hat die Art 
an ſich, wenn ihr ein Thier in den Wurf koͤmt, 
daß ſie vermittelſt ihres Schwanzes, der mit ei⸗ 
ner außerordentlichen Schnellkraft wirket, ploͤtz⸗ 
lich auf ſelbiges losfaͤhret. Wenn das mit 
ſcharfen Zähnen erhaſchte Thier zu groß iſt, 
ganz 
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ganz verſchlungen zu werden, wie z. E. eine 


Gazelle, oder ein großer afrikaniſcher Widder, 
ſo verſetzet dieſe Schlange demſelbigen erſt einige 
toͤdtliche Biſſe mit ihren Zaͤhnen, und zerſchmet⸗ 
tert ihm die Knochen, indem ſie den Schwanz 
mit aller Staͤrke um das Thier herumſchlaͤgt (s). 


Faſt alle Schriftſteller ſtimmen darinn uͤberein, 
1 15 | daß 


(s) Sollte die Erzählung des Pontoppidan in 
der natuͤrlichen Hiſtorie von Norwegen 2 Th. 
S. 381. gegründet ſeyn, fo wuͤrde dadurch 

gar wohl begreiflich, daß eine ſo groſſe Schlan⸗ 
ge eine erſtaunenswuͤrdige Kraft durch ihr Ums 
winden thaͤtig beweiſen koͤnne. Er ſagt von 
der groſſen Meerſchlange, daß ſie oft das Boot 
mit ſammt dem Volk in Grund ſtuͤrze. Doch 
fuͤgt er bey, daß er keine gewiſſe Nachricht 
davon erfahren koͤnnen, obſchon die Nordfah-⸗ 
rer berichteten, es waͤre bey ihnen geſchehen, 
daß die Meerſchlange ſich aufgerichtet, und 
ſich quer uͤber ein Boot, ja uͤber eine groſſe 
Jacht von einigen hundert Tonnen Laſt ge 
worfen, und fie mit fich in den Abgrund ge; 
zogen habe. Noch vergleiche man eben dieſen 
Schrifiſteller am a. O. S. 73. Er nennt 
dieſe groſſe Schlange auch den groſſen See 
wurm, von dem er behauptet, daß er ihn 

ſonſt für ein bloſes Maͤhechen gehalten, ſey 
aber von der Wahrheit hernach uͤberzeugt 
worden. 


Ben Aßnd, 2. Theil, Aa 
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daß groſſe Thiere von ihr verſchluckt werden 
koͤnnen. Herr von Kondamine, Dapper, 
Prof. Muͤller (t) verſichern, daß ein ganzes 
Reh, ein Hirſch, oder wohl gar ein Buͤffeloch! 
ſe keine zu ſtarke Mahlzeit fuͤr eine ſolche Schlan⸗ 
ge ſey. Einige ſind ſo dick, wie ein erwachſe⸗ 
ner Menſch, und 20 bis 30 Schuh lang. Man 
findet verſchiedene merkwuͤrdige Beyſpiele, wie 
fie groſſe Thiere toͤdten, in der allgemeinen Hi⸗ 
ſtorie der Reiſen zu Waſſer und zu Lande (u), 
Wenn ſie ihren Raub umgebracht haben, ſo 
ſaugen ſie das Blut aus, und verzehren nach 
und nach das uͤbrige. Die Knochen pflegen ſie 
zu zerbrechen, alsdenn zu begeifern, damit ſie 
deſto ſchluͤpfriger werden, und hierauf das gan⸗ 
ze Gerippe zu verſchlingen, wodurch ſie aber 
oft fo träge und zur Vertheidigung ſo ungeſchickt 
werden, daß man ſie in dieſem Zuſtande ſehr 
leicht umbringen kann. Ja, einige glaubwuͤr⸗ 
dige Schriftſteller verſichern, daß dieſe Schlan⸗ 
ge ein getödtetes Thier einigemal im! Rachen her: 
umwende, wodurch fi e ed mit einem ſchaͤumen⸗ 
den Geifer ſo uͤberdecke, daß es, ohne vorher 
gekaͤuet zu ſeyn, verſchlungen werden koͤnne. 


Ein 
(t) In Knorrs Del. Nat. 
(u) 5 B. S. 91. 4 B. S. 273. 
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Ein Englaͤnder Robert Edwyn hat im 
Jahre 1748 eine umftändlide Erzählung von 
dieſer Schlange die er Anacoudo nennet, in 
eine engliſche Monathſchrift einruͤcken laſſen, und 
in einer andern Schrift (x) finde ich davon eis 
ne Erzaͤhlung, die wegen ihrer Merkwuͤrdigkeit 
hier eine Stelle verdienet. Es heißt daſelbſt: 
„Ich wage es, die Erzählung des angeführten 
Engländers, der ſich viele Jahre auf der In⸗ 
ſel Ceylon aufgehalten hat, bekannt zu machen. 
Sie iſt in der Geſtalt eines Briefes verfaſſet, und 
lautet von Wort zu Wort alſo: Ich erzaͤhle ih⸗ 
nen eine Geſchichte, woruͤber fie erftaunen wer⸗ 
den; ſeyn ſie aber verſichert, daß ich keinen Um⸗ 
ſtand vergroͤſſere, ſondern blos erzaͤhle, was 
ich und mehr als hundert Perfonen geſehen, und 
ganze Tage betrachtet haben. 


Aa 2 Auf 


(x) Siehe Sammlung kleiner Ausführungen 
aus verſchiedenen Wiſſenſchaften, welche theils 

in dem hiezu gewidmeten Theile der im Jah⸗ 
re 1752. woͤchentlich ausgegebenen Hanns 
verſchen Anzeigen Stuͤckweiſe bekannt gemacht, 
theils am Ende des Jahrs als eine Zugabe 
zu dieſen Anzeigen abgedruckt find. Zwep⸗ 
ter * Hannover 1753. in 4. S. 
19 f. 
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Auf Befehl meiner Obern begab ich mich 
vor einigen Jahren nach der Inſel Ceylon, um 
ein gewiſſes Geſchaͤfte auszufuͤhren. Ich wohnte 
am Ende der vornehmſten Stadt dieſer Inſel, und 
konnte in den Wald ſehen. Nicht ſehr weit von 
meiner Wohnung war ein kleiner Huͤgel, auf 
welchem drey oder vier groſſe Palmbaͤume ſtun⸗ 
den, welche alle Morgen meinen Augen viel 
Vergnuͤgen ſchaften. Als ich einmal des Mor⸗ 
gens meine Augen auf ſie warf, ſchien mir ein 
dicker Zweig derſelben allerhand wunderliche Bes 
wegungen zu machen, er drehete ſich von einer 
Seite zur andern, neigete ſich auf die Erde, zog 
ſich wieder zuruͤck und wurde unter den uͤbri⸗ 
gen Zweigen verloren, da doch kein Wind we⸗ 
hete. Ich hatte allerhand Gedanken daruͤber, 
als ein Ceyloneſer mich beſuchte. Ich zeigte 
ihm, was mich in Verwunderung ſezte. Er 
ſahe es an, wurde ganz blaß im Geſichte, und 
wolte fuͤr Schrecken zur Erde ſinken. Er bat 
mich, den Augenblick alle meine Thuͤren und 
Fenſter zu verriegeln und zu verwahren. Denn 
was ich fuͤr einen Zweig eines Baumes hielte, 
wäre in der That eine Schlange von einer unge= 
heuren Größe, welche in foichen Bewegungen 
ſich beluſtigte, und auf die Erde ſchoͤſſe, um 
Beute zu machen. Ich erkannte bald, daß er 

0 die 
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die Wahrheit geſaget. Denn nicht lange nach⸗ 
her ſahe ich, daß ſie ein kleines Thier von der 
Erde ergriff, und mit ſich zuruͤck unter die Zwei⸗ 
ge des Baumes nahm. Als ich mich naͤher bey 
ihm nach dieſem Ungeheuer erkundigte, ſagte er 
mir, daß ihnen daſſelbe auf dieſer Inſel mehr 
als zuviel bekannt ſey; es pflegte ſich ſonſt mit⸗ 
ten in den Waͤldern aufzuhalten, und aus einem 
dick bewachſenen Baume auf die vorbey gehen⸗ 
den Menſchen oder Thiere herabzuſchießen, und 
dieſelben lebendig zu verzehren. Ich hätte ei: 
ner ſolchen Erzaͤhlung unmoͤglich Glauben bey⸗ 
meſſen koͤnnen, wenn ich nicht die Schlange 
ſelbſt geſehen, und aus ihrer Groͤße urtheilen 

koͤnnen, daß fie ſolches zu thun im Stanz 
de fen. 1 50 | 


Wir verfammelten uns darauf an der Zahl 
zwoͤlfe, und ritten wohl bewaffnet hinter ein di⸗ 
ckes Gebuͤſche, von da wir die Schlange mit un⸗ 
ſern Schießgewehren erreichen konnten. Als 
wir ſie nun in der Naͤhe betrachteten, und ihre 
ungeheure Groͤße, welche uns in der Entfernung 
ſehr vermindert vorgekommen war, wahrnah⸗ 
men, unterſtund ſich keiner von uns, aus Furcht 
einen Fehlſchuß zu thun, nach ihr zu ſchießen. 
Alle W welche bey mir waren, geſtan⸗ 

A a 3 den, 
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den, daß fie alle die Een welche fe e ge⸗ 
ſehen ‚hätten, an Größe uͤbertraͤfe. Sie 
war dicker, als ein magerer Menſch im Leibe 
iſt, ſchien aber doch nicht fett zu ſeyn, und nach 
dem Verhaͤltniſſe der Dicke war fie ſehr lang. 
Sie hieng ſich mit ihrem Schwanze an einen der 
oberſten Zweige des Baums, und reichte mit 
dem Kopfe auf die Erde. Sie war ganz auf 
ſerordentlich geſchwind, und machte tauſend 
Drehungen mit ihrem Koͤrper in der groͤßten 
Geſchwindigkeit. Sie kam herab, wickelte den 
Schwanz um den Stamm des Baums, und leg⸗ 
te ſich auf die Erde, ſo lang ſie war. Im Au⸗ 
genblick hatte ſie ſich unter die Aeſte des Baums 
wiedersverleren. Mitten unter diefen Luftſpruͤn⸗ 
gen ſahen wir fie mit ungemeiner Eilfertigkeit 
ſich zuruͤckziehen, und unter den Zweigen ſtille 
liegen. Wir erkannten bald die Urfache davon, 
denn ein kleiner Fuchs, welchen ſie geſehen ha⸗ 
ben mußte, wollte vor dem Baume vorbey ge⸗ 
hen; auf welchen ſie herabſchoß, und in weni⸗ 
gen Minuten ausſog. Sie leckte mit einer brei⸗ 
ten Zunge von ſchwaͤrzlicher Farbe an ſeinem 
Fleiſche herum, und legte ſich auf die Erde ge: 
maͤhlig nieder, doch blieb der Schwanz um den 
Stamm des Baumes gewickelt. Ich betrachte⸗ 
te ſie mit Verwunderung. Sie war uͤberall 

A | | wie 
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wie ein Krokodill mit Schuppen bedeckt. Der 
Kopf war gruͤn mit einem breiten Flecken in der 
Mitte, und gelben Streifen um die Kinnba- 
cken. Um den Nacken gieng ein gelber Zirkel, 
gleich einem goldnen Halsbande, hinter welchem 
ein anderer großer ſchwarzer Flecken war. Die 
Seiten waren von dunkler Oävenfarbe, und 
und auf dem Ruͤcken lief eine breite ſchwarze 
Kette herab, welche an beyden Enden eine wel 
lenfoͤrmige und krauſe Geſtalt hatte. Um die⸗ 
ſelbe wechſelten ſchmale von Fleiſch- und breite 
Zirkel von hellgelber Farbe ab, welche aber nicht 
gerade fortgiengen, ſondern mancherley Einbeu⸗ 
gungen machten, und mit groſſen runden und 
laͤnglichten Flecken von blutrother Farbe beſpri⸗ 
tzet waren. Der Kopf war ſehr platt, aber un: 
gemein breit, die Augen Karel groß und 
durchdringend. 

Ich merkte dieſe Farben an, wenn ſie ſich 
nicht bewegte; wenn ſie aber in den Sonnen 
ſtrahlen ihre Luftſpruͤnge machte, ſo waren jene 
noch weit ſchoͤner, und eine bewundernswerthe 
Mannigfaltigkeit und Abwechſelung derſelben be⸗ 


luſtigte die Augen (y). 
A a 4 Als 


(50 Es war alſo wohl dieſe Schlange, die fo 


genannte groſſe Ceyloniſche Schlange. Boa 
' Eny« 


368 Die Thiere wenden Mittel an, 


ö Als wir ſie genug betrachtet hatten, ſchof⸗ 
ſen wir nach ihrem Kopfe; ob ſie aber denselben 
in dem Augenblicke bewegte, oder ob wir nicht 
recht ſahen, weis ich nicht; genug wir hatten, 
ſie nicht getroffen, und ſie zeigte auch nicht die 
geringſte Furcht an, ſondern blieb auf der Erde 
liegen. Unſere einmuͤhige Entſchließung hier⸗ 
auf war dieſe, weil es Abend zu werden an⸗ 
fieng, nach Haufe zu gehen, und den folgen⸗ 
den Tag in ſtaͤrkerer Mehl wieder zu kom⸗ 
men. 

Die Ceyloneſer ſchienen dies Geſchoͤpf wohl 
zu kennen, fie nanten es Anacondo, und rede⸗ 
ten ſchon von der Zubereitung deſſelben zu einer 
Speiſe, weil ſie ſich keine geringe Hofnung mach⸗ 
ten, es zu fangen. Denn, ſagten ſie, wenn 
es einmal ſich einen Baum zu ſeinem Aufenthal⸗ 
te erwaͤhlet, ſo pflegt es denſelben nicht ſobald 
wieder zu verlaſſen. Sie erzaͤhlten mir noch 
viele andere Dinge von G Schlangen P wel⸗ 


che 


Enydris Linn. p. 374. Siehe Knorr Delic. 
Nat. Vol. II. Tabula LVIII. p. 133. Serpent 
de PIsle de Ceylon. Serpens indicus Buba- 
linus. Vallm. de Bom. Diction. Vol. I. p. 
253. Diction, des Animaux I. p. 116. Seba 
II. Tab. 83, f. 1. Kaj. Quadr. p. 332. 
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che mir aber ſehr unwahrſcheinlich vorkamen; 
doch, was ich den folgenden Tag ſelber ſah, 
uͤberzeugte mich von der Wahrheit derſelben. 


Ich muß Ihnen die SR ausführlich er⸗ 
zahlen. | 


Wir bee uns den andern Morgen 
wieder hinter dem Gebuͤſche in einer weit groͤſ⸗ 
ſern Anzahl, und hatten das Vergnuͤgen unſern 
Feind an feinem alten Orte wieder anzutreffen. 
Er ſchien ſehr hungrig zu ſeyn, und wir ſahen 
bald eine erſtaunliche Wirkung davon. Ich 
muß Ihnen ſagen, daß in dieſem Lande Tyger 
von nicht gemeiner Groͤße ſind. Einer von die⸗ 
ſen, der nicht viel kleiner war, als eine junge 
Kuh, hatte das Ungluͤck unter den Baum zu 
kommen, auf welchem ſich die Schlange aufhielt. 
Den Augenblick hoͤrten wir ein ſchrecklich Ge⸗ 
raͤuſch in den Aeſten des Baums, die Schlange 
ſchoß auf den Tyger, und fiel auf ſeinen Ruͤ⸗ 
cken, ein wenig unter den Schultern. Sie 
faſſete ihn in ihr ſchreckliches Maul ein Stuͤck 
von dem Ruͤcken, das groͤßer war, als eints 
Menſchen Kopf. Der Tyger fleng an heftig zu 
bruͤllen, und wollte mit ſeinem Feinde fortlau⸗ 
fen; aber der liſtige und geſchwinde Feind wi⸗ 
gelte ſich drey oder viermal um den dyger, und 


A a 5 zog 
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zog die Schlingen ſo feſt zuſammen, daß er halb 
in Todesaͤngſten niederſiel. Als er nun auf die⸗ 
ſe Weiſe gefeſſelt war, ließ die Schlange den 
Ruͤcken fahren, dem fie gefaſſet hatte, zog ſich 
weite nach dem Kopfe herauf, oͤfnete ihren Ra⸗ 
chen, ſo weit ſie konnte, und umſchloß damit 
das ganze Geſicht des Tygers, welches ſie auf 
eine entſetzliche Weiſe zerfleiſchte, und dadurch 
zugleich ihm die Luft benahm. Dieſer erhob ſich 
wieder, kehrte ſich von einer Seite zur andern, 
und brüllte in dem Rachen der Schlange * ei⸗ 
ne 8 Weiſe. 


Ich war der Meinung, das ee Ge⸗ 
ſchoͤpfe in dieſer Beſchaͤftigung zu erſchießen; 
allein alle Ceyloneſer waren mir zuwider. Sie 
ſagten, daß fie; ſeine Weiſe wohl wuͤßten, und 
feiner ſchon genug verſichert wären, wenn fie 
es nur mit Frieden ließen; woferne ſie es aber 
beunruhigten, ſo wuͤrde gewiß mehr als einer von 
uns ſeiner Wuth ein Opfer werden. Ich war damit 
zufrieden. Einige von unſerer Geſellſchaft ſa⸗ 
hen dieſem wunderlichen Schauſpiele den ganzen 
Tag zu. Gewiß die Angſt des Tygers war un⸗ 
beſchreiblich, und ſein Tod grauſamer / als alle 
andere Arten des Todes. 


Der 
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Der Tyger war ſehr ſtark und muthig, und 
ob er gleich ſeines Feindes nicht los werden kon⸗ 
te, ſo gab er ihm doch genug zu thun. Bald 
richtete er ſich auf, lief ein Paar Schritte fort, 
fiel aber theils durch das Gewicht, theils durch die 
feſigezogenen Schlingen der Schlange wieder nie⸗ 
der. Nach einigen Stunden ſchien er ganz entkraͤftet 
und todt zu ſeyn. Die Schlange verſuchte durch 
engere Zuſammenziehun g ihres um den Feib des 
Tygets gewickelten Leibes feine Rippen und Kno⸗ 
chen zu zerbrechen; allein es wollte nicht gehen. 
Sie machte daher den Tyger los, und wickelte 
nur ihren Schwanz um den Hals, und ſchlepp⸗ 
te ihn, ob zwar mit vieler Muͤhe nach dem 
Baume. Jetzo konnte man den Nutzen des Bau⸗ 
mes ſehen. Es ſcheint, daß die Natur dieſes 

Thier unterwieſen hat, daß, ob es zwar groſſe 
Geſchoͤpfe uͤberwaͤltigen, es doch dieſelben nicht 
verzehren koͤnne, weil deren Koͤrper viel zu di⸗ 
cke ſeyn, verſchlungen zu werden, und es daher 
die Knochen derſelben zerbrechen, und zu einem 
Teige zubereiten muͤſſe. Daher verſuchte die 
Schlange, die Rippen und Knochen durch die 
von ihrem Körper gemachte Schlingen zu zerbre⸗ 
chen; und weil dieſes Mittel nicht allezeit hin⸗ 
laͤnglich iſt wie im gegenwärtigen Falle, ſo nahm 

fie ihre Zuflucht zu dem Baume. es 
| . ie 
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Die Schlange hatte den Toger an hen Baum 5 
geſchleppt, und weil er meiſt todt war, und 


nicht ſtehen konnte, faſſete fie ihn bey dem Ruͤ⸗ 
cken, und ſezte ihn auf feine Fuͤße an dem Stam⸗ 


me des Baums. Alſobald flochte ſie ihren Leib 


ſowohl um den Tyger, als den Baum, und zog 
ſich mit aller Macht zuſammen bis eine Rippe 
nach der andern, ein Knochen nach dem andern 
mit lautem Krachen brachen. Als die Schlange 
mit dem Leibe fertig war, machte ſie ſich an die 
Beine, welche fie auf gleiche Weiſe an 4, 5 Dis 
ten zerbrach. Hierauf giengen viele Stunden 
zu. 
Kraͤfte, allein nach vielen vergeblichen Berfu: 
chen ließ ſie ab, und weil der Tyger ihr nicht 
entlaufen konnte, begab fie ſich zuruͤck unter die 


Zweige des Baums. 


Als unterſchiedliche von uns den dritten 
Morgen wieder hinter das Gebuͤſche ritten, ſa⸗ 
hen wir keine Geſtalt eines Tygers mehr, ſon⸗ 
dern ein rothes Luder, ohne Geſtalt, mit gel⸗ 

ben Kleiſter uͤberzogen, lag in einiger Entfer⸗ 
nung von den Baume, und die Schlange be⸗ 
ſchaͤftigte ſich damit. Die Knochen lagen hart am 
Leibe, und die Hirnſchaͤdel waren n vorangeſezet. 
Sie 


Am Hirnſchaͤdel verſuchte fie auch ihre 
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Sie hatte mit ihrem gelben Geifer die ganze 
Maſſe überzogen, damit fie deſto leichter ver⸗ 
ſchlungen werden koͤnnte. Als ſie den Braten 
ziuroechte gemacht, ſtellte fie ſich voran in Poſi⸗ 
tur, und ſchlurfte erſt die Hirnſchaͤdel, hernach 
den uͤbrigen Koͤrper nach und nach hinein. Es 
koſtete ihr dies nicht wenig Muͤhe, und es wur⸗ 
de Abend, ehe ſie mit dem Tyger ganz fer⸗ 
tig war. 


Den vierten Morgen, als wir uns nach 
dem vorigen Orte begeben wollten, begleiteten 
uns viele Weiber uud Kinder dahin, weil nun 
keine Gefahr mehr zu befürchten wäre, nach⸗ 
dem die Beute verſchlungen ſey. Ich fand, die 
Wahrheit durch den Erfolg beſtaͤtiget. Denn 

die Schlange hatte ſich fo uͤberladen, daß ſie ſich 
weder zur Wehre ſetzen noch fortlaufen konnte. 
Sie verſuchte zwar bey unſerer Annaͤherung ſich 
auf den Baum zu ſchwingen, allein vergebens, 
und die Ceyloneſer ſchlugen ſie todt. Es wurde ih⸗ 
re Laͤnge ausgemeſſen, die ſich auf 33 Fuß und 
4 Zoll (z) belief. Die Ceyloneſer zerſchnitten 
fie, 

(2) Martini in der allgemeinen Geſchichte der 


Natur 1 B. S. 104. in der Note ſagt, es 
ſollten einige Indianiſche Schlangen gar 45 
x Schu⸗ 
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ſie, und machten ihr Fleiſch, das weiſſer aus⸗ 
ſahe als Kalbfleiſch, zur Speiſe zurecht, und 
ruͤhmten den Geſchmack deſſelben ungemein. (a) 


— Goflte ich nicht befugt ſeyn, aus dieſen man 


cherley Verrichtungen der Abgottſchlange, ſelbi⸗ 
ger ein Vorausſehen der Zukunſt und eine Kennt⸗ 
niß ſchicklicher Mittel zur Ausführung wuͤnſchens⸗ 
werther Abſichten beyzulegen? Warum ſchleppte 
die vorhin beſchriebene Schlange den Tyger an 
den Baum? beweiſet nicht der Erfolg, daß ſie es 
deswegen that, um ihn am Baume recht zer⸗ 
knirſchen zu koͤnnen? Warum thut ſie nicht ein 
Gleiches, wenn ſie kleinere uud mit ſchwaͤchern 
Knochen verſehene Thier bekommt? Ohne Zwei⸗ 
fel, weil fie da ſchon ihren Zweck ohne Beyhuͤl⸗ 
fe des Baumes erreichen kann. Kann alſo wohl 

ku das 


Schuhe, noch andere doppelt ſo lang, und 
noch eine andere 1o5 Schuhe lang geweſen 
ſeyn. S. Alianus de animalibus, Lib. XV, 
c. 21. XVI. c. 39. Ruy/ch Tom. II. de 
Serpent. p. 34. Bochart Hierozoic. P. II. 
L. III. c. 13. Gayoas Geſchichte von Oſtind. 
1749. p- 128. 

(a) Die Unſchaͤdlichkeit dieſer Schlangen wird 
auch vom Piſo beſtaͤtiget. Doch wird ſie 
nicht von denenjenigen Indianern gegeſſen, 
die ſie goͤttlich verehren. 
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das Schleppen an den Baum eine Folge eines blof⸗ 
ſen Inſtinkts und Triebes ſeyn? — Wollte 
man aber dieſes behaupten, ſo frage ich, warum 
die Schlange nicht bey allen Thieren eben dies 
thue? Da doch ſonſt ein Thier, wenn es nach 
bloſſem Naturtrieb handelt, immer gleichfoͤrmig 
zu handeln pflegt. LEN 0), 


Noch muß ich zum Beſchluß bey der Ab⸗ 
gottſchlange anmerken, daß die Indianer es fuͤr 
einen Glaubensartikel halten, als ob dieſe 
Schlange durch ihren Athem, andere ſagen 
durch ihren Blick, Thiere, welche ihnen zu nahe 
kaͤmen, unwiderſtehlich an ſich zoͤge, um ſie zu 
verzehren. Ich e aber, was den vergiften⸗ 
den Blick betrift, eben das Bedenken dabey, das n 
ich oben §. 4. bey der Klapperſchlange geaͤuſ⸗ 
ſert habe. (b) Beſſer urtheilt der Verfaſſer im 

neuen 


(b) Wer mehrere Nachricht von der Abgott Nies 
fen: und Rehſchlange, oder auch Waſſermut⸗ 
ter zu haben waͤnſchet, kann folgende Schrift⸗ 
ſteller vergleichen: Knorr Delic. Nat. Vol. Il. 
Tab. L. VIII. p. 132, Dappers China p. 
146. Ephem. Nat.. Curioſ. Dec. II. Ann, 2, 
1683. Adanſ. Reife nach Senegal. 1773. p. 
225. [d. Mannigfalt. IV. Jahr; z0ß. iq, 
Hanovs Merkwuͤrdigk. der Natur und Oeko⸗ 

nom, 
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neuen Schauplatz der Natur, (e) wenn erfagt: 
„Was einige Schriftſteller von ihnen erzaͤhlen, 
daß ſie durch ihren Athem die voruͤbergehenden 


wilden Thiere, wie der Magnet das Eiſen, an 


ſich ziehen koͤnnen, iſt völlig ungegruͤndet.“ 


$. 15. Die Thiere ſetzen demjenigen Hinderniſſe, 
was ihnen künftig ſchaͤdlich ſeyn kann. 


Daß die Thiere darauf Acht haben, dem⸗ 


jenigen Hinderniſſe zu ſetzen, was Ws kuͤnf⸗ 


tig 
nom. 1 B. p. 231. Des Hn. von Konda⸗ 


minens Reiſe nach Perg und Amerika. Erf. 


1763. p. 258. Linn. Amen. Acad. Vol. I. 
p. 497. Tab. 17. f. 3. 8 05 Ad. Frid. I. p. 38. 
Hamb. Magaz. XVI. B. p. 175. Berlin 
Samml. IV. B. p. 152. 4. Gronov Muf, 
II. p. 69. n. 43. Seba Muf. II, Tab. 98. f. 
T. 99. fig. 1. 2. Tab. IO f. 1. Tab. 101. 
4. 1. Tab. 104, f. c Vol. , 305, 
Tab. 53. f. 1. Tab. 62. f. 1. 2. Lemery 
Mat. Lexik. p. 171. Jablonsky I. 218. 
Vallm. de Bomare Dict. II. p. 118. Hiſt. de 
VIsle de Ceylon, par J. KRibero. Mem. de 
Trevoux, Avril 1701. p. 13. Neue Anmerk. 
über alle Theile der Naturlehre II. B. 414 
Bankrofts Naturgeſchichte von Guiana p. 
is. 15 Scytale Linn. p. 374. Scheuch Sacr. 
Tab. 737 fl. 
( ı G. unte der Rubrik Anacandia S. 286. 
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ug ſchaͤdlich und nachtheilig ſeyn koͤnnte, be⸗ 
weiſen abermals mannigfaltige Beyſpiele. Ich 
habe bereits oben $. 14 ein ſehr einleuchtendes 
Beyſpiel von den Ameiſen gegeben, die ſogar 
wider die den Ameiſen gewoͤhnliche Verfahrungsart 
beym Trocknen ihres Getraides, ihre Koͤrner 
nicht am Tage, ſondern des Nachts bey dem 
Mondenſchein an die Luft brachten, weil ſie 
aus der Erfahrung wußten, und ſich erinnerten, 
daß die Tauben und Voͤgel, die in der Naͤhe 
ſich aufhielten, am Tage die Koͤrner wegtru⸗ 
gen. Sie mußten ſich alſo vorſtellen, man 
koͤnne dieſem kuͤnftigen Vorluſte dadurch vorbeus 
gen, daß man die Koͤrner nur des Nachts trock⸗ 
nete. Ferner trugen ſie wider ihre Gewohn⸗ 
heit bey hellem Wetter noch vor ein Uhr ihr Ge⸗ 
traide ein, da ſich nun bald darauf der Him⸗ 
mel ummölfte, und es zu regnen anfing, ſo kann 
man nicht anders ſchlieſſen, als daß ſie der Wir⸗ 
kung des bevorſtehenden Regens durch ihr fruͤh⸗ 
zeitiges Eintragen Hinderniſſe ſetzen wollten. Und 
daß die Thiere wirklich die Witterung im voraus 
empfinden konnen, wird aus gar vielen Beyſpie⸗ 
len erkenntbar, wovon ich auch den Grund an— 
derwaͤrts (d) angegeben habe. Man findet 
nemlich 
(d) Von Ahnen und Viſionen §. 25. 
Von Ahnd. 2. Theil B b 
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nemlich einen doppelten Grund hiervon. Ein? 
mal haben die Thiere in ihren ſinnlichen Empßn⸗ 

dungen gar oft einen merklichen Vorzug vor den 
Menſchen. Sie haben zarteres Gefühl, fo wie 
fie zaͤrtern Geruch, Gehör und Geſicht haben. 
(. 3. F. S. 9, 6. $. 7.) Sie koͤnnen demnach 
die Feuchtigkeit in der Luft auch eher, als die 


Menſchen bemerken. Zweytens folgen fie mehr 


den ſinnlichen Eindruͤcken, die bey ihnen nicht 
ſo leicht verdunkelt werden, als bey den Men⸗ 
ſchen. Menſchen ſind oft ſehr zerſtreuet, den⸗ 

ken auch zuweilen, vermittelſt der Ueberlegungs⸗ 
kraft an unſinnliche Gegenſtaͤnde viel lebhafter 
als an die ſinnlichen. Daher ſie auf ihre ſinn⸗ 
liche Eindruͤcke, wenn ſie ſchwach ſind, nicht 


merken. Auch beweiſen dieſe Ameiſen ihre 


Einſicht in Behinderung bevorſtehender und zu 
fuͤrchtender Uebel dadurch, daß fie bey bevor: 
ſtehenden Regen und auch des Nachts ein Schie⸗ 
ferſcheibchen über ihr doch legten. Die ſoge⸗ 
nannten weiſſen Ameiſen, deren Verfahren ich 
ebenfalls $. 14 beſchrieben habe, legen auch 
genugſam an Tag, daß ſie mancherley Uebel, 
die ſie fuͤrchten, oder die ſchon gegenwaͤrtig ſind, 
kraftlos zu machen die Abſicht haben, und folg⸗ 
lich ſich die Zukunft vorſtellen. Denn ſobald 
jemand ihrem Gebaͤude Schaden zufuͤgt, kommt 

N ein 


— 
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ein Termite heraus, ſieht ſich uͤberall um, 
gleichſam zu recognoſeiren, auf welcher Seite 

der Feind befindlich, und wo ider Vertheidi⸗ 
gungsangrif am fuͤglichſten geſchehen koͤnne, 

worauf alsdenn zwey oder drey, gleichſam als 
Anfuͤhrer oder Generals erſcheinen, denen ein 
ganzer Haufe folgt u. ſ. w. Ein Seevogel, der 
von Pontoppidan Lund, oder Lundtalle genennt 
wird, ſucht auch ſeinem Feinde, der ihn aus 
den Felſenritzen zu reißen ſucht, dadurch Hinder⸗ 
niſſe zu legen, daß er ſich in feinen Nach bar feſt 
beißet, wie ich §. 14. in der weitlaͤuftigen Note 
bemerkt habe. Eben dies beweiſen die Beyſpiele, 

die ich F. 14. vom Fuchs und von Or 
ren beybrachte. > 


Aelian will ſogar den egyptiſchen Froͤſchen 
eine beſondere Weisheit zueignen. Wenn eins 
dieſer Thiere, ſagt er, von einer Hyder, wel⸗ 
ches eine im Nil ſehr Häufig anzutreffende Waſſer⸗ 
ſchlange iſt, uͤberfallen wird, ſo beißt es augen⸗ 
blicklich ein Stück Schilf ab, druͤckt mit aller 
Macht die Zähne zuſammen, und haͤlt es in die 
Quere im Maul. Die Hyder kann ſodann den 
Froſch mit dem Schilfe nicht verſchlingen, und 
iſt genoͤthiget, ihre Beute fahren zu laſſen. Wir 
re dieſe Erzaͤhlung zweifelsfrey, ſo wuͤrde man 

b 2 ſogar 
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ſogar den Froͤſchen eine Kenntniß beylegen müſ⸗ ’ 
nt: ARE Uebel zu Fan In 
Ich wollte wönfchen, daß die Erzählung des 

Hrn. de la Croix von der Katze unter derkuftpumpe 
das Gepraͤge der Wahrheit an ſich truͤge, ſo 
wuͤrde es gewiß meine Behauptung auſſer allen 
Zweifel ſetzen, daß die Thiere kuͤnftige widrige 
Begegnungen von ſich abzuwenden, geſchickte 
Hinderniſſe in Weg legen koͤnnten. Ich muß 
aber geſtehen, daß ich noch an der Geſchichte 
zweifle. Er ſpricht: „Man kennt die Luftpum⸗ 
pe. Eine Luftpumpe iſt eine Art von Walze, 
die inwendig einen wohlpaſſenden Pumpenſtock 
enthält, wodurch man die Luft, fo in einem Ge⸗ 
faͤß von Erz oder Glas enthalten iſt, heraus⸗ 
pumpt, wenn dieſes Glas zuvor auf einen Bo 
den geſezt, und in dieſem Boden ein Loch ges 
bohret worden, das mit der Oefnung dieſer 
Walze ein Verhaͤltniß hat. Die Naturforſcher 
bedienen ſich dieſer Maſchine, Verſuche zu ma⸗ 
chen, die ſehr bewundernswuͤrdig, aber auch 
fuͤr die Thiere, an welchen ſie gemacht werden, 
ſehr ſchaͤdlich ſind. Ich ſahe eines Tages eine 
Katze in ein ſolches glaͤſernes Gefaͤß hineinſetzen, 
um eine klare und ſichtbare Wahrheit darzuthun, 
daß wir ohne Luft und Athemholen nicht leben 
koͤn⸗ 


was ihnen künftig ſchaͤdlich ſeyn kann. 381 | 


koͤnnen. Der Raturforſcher hatte ſchon ver⸗ 
ſchiedene Züge mit dem Pumpenſtock gethan. Das 
Thier, dem in einem Luftkreis, der ſich immer ehr 
und mehr verduͤnnte, uͤbel zu Muthe zu werden an⸗ 
fieng, hatte das Gluͤck, gewahr zu werden, wo 
die Gefahr herkaͤme. Es ſezte ſeine Pfote auf 
das Loch, das der Luft den Ausgang verſchafte, 
und verhinderte es auf die Art, daß keine mehr 
herauskam. Alle Bemühungen des Naturfor⸗ 
ſchers waren vergebens, umſonſt zog er den 
Stock an, denn die Pfote der Katze verhinderte 
deſſen Wirkung, vergebens ließ er auch wiederum 
Luft in das Gefaͤß hinein, um das Loch des Bo⸗ 
dens zu eroͤfnen. Denn wenn die Pfote der 
Katze die Luft fuͤhlte, zog ſie dieſelbe augenblick⸗ 
lich zuruͤck; allein bey dem erſten Zug des Stocks, 
der ſie eines Theils der Luft beraubte, eilte ſie, 
das Loch wieder zu verſtopfen. Alle Zuſchauer 
klatſchten dem durchdringenden Verſtande dieſes 
Thieres Beyfall zu, und man ſahe ſich genoͤthi⸗ 
get, es zu befreyen, um ein anderes an ſeine 
Stelle zu ſetzen, das weniger Einſichten hatte, 
und ihnen das grauſame Vergnuͤgen verſchafte, 
mit ihren Augen alle Grade, die vom Leben zum 
Tode führen, durchzulaufen., 


B b 3 Man 
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Man hat die Bemerkung gemacht, daß 
die mehreſten Enten, wenn ſie ſich gedrungen ſe⸗ 
hen, ihre Eyer zu verlaſſen, um Nahrnngsmit⸗ 
tel aufzuſuchen, ſich eine ganze Menge Federn 
auszupfen, um ſie zu Wente, und fuͤr den 
Froſt zu bewahren. 


Die Thiere ſcheinen ſogar durch Beſtra⸗ 
fung ihrer Verbrecher Warnungen auf die Zu⸗ 
kunft zu geben. Man erinnre ſich, was ich oben 
F. 5. von Störchen und Murmelthieren ausge⸗ 
Führt habe. Hieher gehöret auch das Beyſpiel 
des Pontoppidans (e) von der Ringelgans (t). 
Wenn ihnen die Eyer genommen werden, oder 
ſonſt verloren gehen, ſo peitſchet das Maͤnnchen 
ſein Weibchen mit den Fluͤgeln, daß es erbaͤrm⸗ 
lich ſchreyet. | 


6 16. Thiere bedienen ſich der Verſtellung, um 
bevorſtehende Gefahren abzuwenden. 


Verſtellung nennt man jede aͤußerliche 
Handlung, die den er Geſinnungen entge: 
gen 


(e) Pr 10 Naturhiſtorie von Norwegen 2 Th. 


S. 1 
(£) Fager Giaͤs, Ring Giaͤs, ur / Giäs neunt 
fie wan 
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gen iſt. Menſchen bedienen ſich derſelben, um 
eine Abſicht zur Ausfuͤhrung zu bringen. Man 
gedenkt ſich demnach etwas Kuͤnftiges vermittelſt 
der Verſtellung zu erreichen. Folglich iſt die 
Verſtellung mit einem Gedanken der Zukunft, 
oder mit einer Vorausſehung vergeſellſchaftet, 
Daß nun auch die Thiere dann und wann ſich 
der Verſtellung bedienen, haben aufmerkſame 
Naturforſcher vorlängft wahrgenommen. Be⸗ 
reits oben $. 13. in einer Note habe ich ange 
merkt, daß die Seeotter ſich als todt ſtelle; vom 
Fuchſe iſt ebenfalls bekannt, daß er ſich man⸗ 
cherley Verſtellungen bediene (g). 


Sogar die Haſen bedienen ſich ler 
Verſtellung und einer Art von Liſt. Bonnet (h) 
ſagt: „Er wirft ſich in ein Gebuͤſch und ver⸗ 
birgt ſich allda. Die Hunde verfolgen ihn, laufen 
ihm vorbey und verfehlen ihn. Wenn das 
ſchlaue Thier ſie vorbeylaufen, und in einiger 
Entfernung ſieht, ſteht es von dem Orte, wo es 

B b 4 ſich 


(g) Mehreres von der Lift des Fuchſes kann in 
Bonnets Betrachtung uͤber die Natur, vom 
Hrn. Prof. Titius herausgegeben, zweyte 
Auflage S. 554. f. geleſen werden. Auch 
vergleiche man meinen §. 9. S. 120. 


(h) Im angeführten Buche S. 553. 
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ſich verſteckt hatte, wieder auf, nimmt ſeinen 
erſten Gang, machet manche Wendungen, und 
taͤuſchet die Windſpiele, daß fie hierdurch die 
Spur verlieren. Er wechſelt in ſeiner Schlauig⸗ 
keit unaufhoͤrlich, und jederzeit nach den hi 

ftänden, “ 8 

. 
| Dem Hirſch, von dem ich ſchon bey ande⸗ 
rer Gelegenheit verſchiedenes gedacht habe, (Sie⸗ 
he H. 9. S. 121.) wird eine noch viel feinere 
Verſchlagenheit beygelegt. Bonnet (i) be⸗ 
merket, wenn er von den Hunden aufgeſpren⸗ 
get iſt, und verfolgt wird, mangelt es ihm nicht 
an Liſt, Hunde und Jaͤger irre zu machen. Er 
geht einen Weg vielmals hin und her, ſuchet in 
Geſellſchaft anderer Thiere zu kommen, um mit 
ſolchen verwerbfelt zu werden, ſetzet durch fie 
und entfernt ſich ſogleich, ſpringt nach Gelegen⸗ 
heit aus, verſteckt ſich und druͤcket ſich. Da 
ihn das Erdreich jederzeit verraͤth, ſo nimmt er 
ſeine Zuflucht zum Waſſer, ſtuͤrzet ſich in daſſel⸗ 
be, damit er den Hunden ſeine Spur entziehe. 
Die Hirſchkuh, welche noch ihr Kalb bey ſich 
hat, iſt ſehr beſorgt, ſelbiges der Verfolgung 
der Hunde zu entziehen; ſie bietet ſich ſelbſt den 
Hunden dar, laͤßt ſich von ihnen jagen, um 
| fie 

(i) Am a. O. S. 553 f. 


um bevorſtehende Gefahren abzuwenden. 385 


ſie von dem Kalbe abzubringen, und begiebt ſich 
hernach wieder zu ihm. 


Dellon unterhielt in dem franzöſiſchen 
Comtoir von Tilſceri einige Monathe einen Ti⸗ 
ger. Ob nun gleich derſelbe an einer ſtarken 
Kette lag, ſo entkam er doch zweymal. Man 
erhaſchte ihn das erſtemal wieder. Aber das 
zweytemal kam er nicht wieder, jedoch hielt er 
ſich lange in der Gegend des Comtoirs im verbor⸗ 
genen auf, und richtete grauſame Verwuͤſtun⸗ 
gen an. Wie er noch an der Kette lag, 
war er liſtig genug einen Theil des Reiſ⸗ 
ſes, den man ihm hinſezte, ſoweit umher zu 
ſtreuen, als es ihm in ſeiner Lage moͤglich war. 
Dieſes lockte die- Huͤhner und Enten herbey Er 
ſtellte ſich, als ob er ſchlief, damit ſie naͤher 
kommen moͤchten, und dann ſchoß er auf ein⸗ 
mal auf ſie zu, da es ihm denn nie fehlſchlug, 
einige zu erwuͤrgen (Kk). 


Herr Kraſcheninnikow (1) 1556 von dem 
Kamtſchatkaliſchen Vielfraß eine beſondere Lift 
an, die eine Verſtellung in ſich faſſet. Er klet⸗ 
tert auf einen Baum y nimmt etwas von Mooſe 

Bb 5 mit 


(k) S. Hift, des Voyages. 


(1) In der Beſchreib. des Landes Kamtſchatka. 
Lemgo, 1766. 4. p. 120. 
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mit ſich, wornach die Rennthiere beſonders luͤ⸗ 
ſtern ſind. Wenn nun ein Rennthier ſich in 
der Nähe zeigt, fo laͤßt er von diefem Moos etz 
was herabfallen. Gehet das Thier dieſer Lo⸗ 


ckung nach, fo ſpringt ihm ein ſolcher Vielfraß 


auf den Hals, klammert ſich zwiſchen beyde 
Hörner, kratzet hernach dem betrogenen Renn⸗ 
thier mit beyden Klauen die Augen aus, und 
quälet es fo arg, daß es mit dem Kopf gegen 
die Baͤume rennt, welches ihm gemeiniglich das 
Leben koſtet. Kaum iſt es niedergeſtuͤrzt, ſo zer⸗ 
theilt der Vielfraß das Wildpret, und vergraͤbt 
es in die Erde, damit es von keinem andern Thie⸗ 
re geraubt werde. 


Man pflegt auch von den Hunden in Neu⸗ 
ſpanien eine Verſtellung anzufuͤhren (m). Die 
Krokodille ſind daſelbſt wie in Egypten ganz be⸗ 
ſonders auf Hundefleiſch erpicht, und lauren un⸗ 
aufhoͤrlich, um ihrer Begierde ein Gnuͤge zu 
leiſten. Allein die Hunde wiſſen ſich durch eine 
bewundernswuͤrdige Liſt von der Gefahr zu bes 
freyen. Wenn ſie uͤbers Waſſer hinuͤber ſetzen 
wollen, ſo fangen ſie an einem Orte des Geſta⸗ 
des zuvor an zu bellen, um alle Krokodille dahin 

zu 


(m) Wie in Hiſt. des Voyages bemerket wor⸗ 
den. 


F 
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zu ziehen, und gehen alsdann nach einem andern 
Ort, um durch zu ſchwimmen. 


Ein gewiſſer Herr Bertram in England 
(ſagt D. Martini in dem Anhange der Buͤffon⸗ 
ſchen allgemeinen Naturgeſchichte lezten Bandes) 
war verſichert worden, daß die Vipern ſtuͤrben, 
ſobald man ihnen etwas vom Speichel eines 
Menſchen in den Rachen braͤchte. Um ſich de: 
von uͤberzeugen zu koͤnnen, reizte er eine Viper 
ſolange, bis ſie den Rachen aufſperrete, und 
brachte, vermittelſt eines Stockes, etwas von 
ſeinem Speichel hinein. Die Viper, welche ſich 
augenblicklich auf den Ruͤcken waͤlzte, ſchien voͤllig 
todt zu ſeyn. Herr B. nahm ſich die Geduld, 
abzuwarten, ob ſie nicht von dieſer ſcheinbar 
toͤdtlichen Schlafſucht ſich erholen wuͤrde, und 
ſah, daß dieſes, nach einer kurzen Verſtellung, 
ſich wirklich ereignete. Die Liſt der Vipern geht 
alſo in dieſem Falle ſo weit, daß ſie durch ver⸗ 
ſtellte Kunſt oft eine Weile ſterben, um den wirk⸗ 
lichen Tod zu vermeiden. 


Die grauen Rebhuͤhner wiſſen ebenfalls 
durch Lift und Verſtellung ſich den Nachſtellungen 
der Jager zu entziehen. Wenn ſich einer ihrem 
Neſte nayert, ſagt Valmont de Bomare, fo 
verlaſſen fie es und entfernen ſich hinkend, um 

ihn 
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ihn zu locken, ihnen zu folgen. Wenn ſie ihn 
nun weit genug entfernet haben, ſo wiſſen fie 
ſich eilend zu retten. Iſt alles ruhig, fo rufen 
ſie ihren Kleinen, die auf ihr Geſchrey ſogleich 
zuſammen kommen. Die rothen machen es eben 
ſo, wie die grauen. Wenn ſie den Jaͤger mit 
ſeinen Hunden ſich ihnen naͤhern ſehen, ſo flie⸗ 
gen ſie mit kleinen Zuͤgen davon, als ob ſie ge⸗ 
laͤhmt waͤren, oder einen Fluͤgel zerbrochen 
haͤtten. Dieſes nennen die Jaͤger Schleichen. 

Man har oft geſehen, daß ſie als Schleicher 
weggeflogen, und im vollen Fluge wieder zuruͤck⸗ 
gekommen, ja, daß ſie ſo kuͤhn geweſen ſind, 

ſich wider die Hunde zu vertheidigen, die ihre 
Jungen fraſſen. So groß iſt die Liebe der Weib⸗ 
chen unter den Thieren zu ihren Kleinen. 


Ein anderer Schriftſteller (n) erzaͤhlet: 
Unter den verſchiedenen Arten von Sperlingen, 
die man in den mittaͤglichen Provinzen von Peru 
antrift, und groͤſtentheils ſo groß als unſere Am⸗ 
ſeln ſind, zeichnet ſich eine ſehr huͤbſche Art aus, 
die man Maraqua nennt. Dieſes kleine Thier 
führt einen beftändigen Krieg mit den Ottern und 
frißt ſie mit vieler Begierde. Um ſeinen Zweck 
zu erreichen, verbirgt dieſer Vogel den Kopf 

unter 


(n) Hiſt. des Voyages. 
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unter feinen Fluͤgel, und bleibt unter der Ge 
ſtalt einer Kugel unbeweglich liegen. Die Otter 
kommt naͤher, und da der Kopf des Vogels nicht 
ſo bedeckt iſt, daß er nicht durch ſeine Federn 
durchſehen koͤnnte, ſo bewegt er ihn nicht eher 
als bis ſeine Feindin ihm ſo nahe iſt, daß er ihr 
mit dem Schnabel eins verſetzen kann. Die Ot⸗ 
ter giebt ihm alsdann augenblicklich einen Stich 
wit der Zunge; allein ſobald er ſich verwundet 
fühler, frißt er von einem gewiſſen Kraut, das 
man Sperlingskraut nennt, welches ihn heilet. 
Hierauf eilt er den Kampf zu erneuern, und 
nimmt jedesmal, wenn er geſtochen worden, zu 
ſeinem Mittel Zuflucht. Dieß Spiel dauert ſo 
lange, bis die Otter, die ſich nicht zu helfen 
weis, alles Blut verloren hat. Dann frißt der 
Sperling fie auf, und macht, wenn er geſaͤtti⸗ 
get iſt, noch einmal von ſeinem Gegengift Ger 
brauch. 


S. 17. Thiere ſtehen ſich unter einander bey, und 
rufen fi ſich bey bevorſtehenden Gefahren zu 
Huͤlfe. 


Derjenige Menſch, der einem andern bey⸗ 
ſtehet, oder Huͤlfe leiſtet, ſucht deſſelben Vor: 
ſatz oder deſſen Wohl durch Anwendung ſeiner 

Kraͤfte 
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Kräfte zu befördern. Er gedenkt ſich alſo etwas 
Zukuͤnftiges, das er zu bewirken ſucht. Oft 
zwecket auch die Huͤlfe auf den Nutzen mehrerer 
in Vereinigung ab. Daher die Huͤlfsleiſtung 
einen Beweißgrund von Vorherſehungen abgiebt. 
Mache ich hiervon eine Anwendung auf die Thie⸗ 
re, ſo lehret uns die Erfahrung, daß ſie eben⸗ 
falls ſolche Wirkungen durch ihre Verrichtungen 
zum Daſeyn bringen, die zu erkennen geben, 
wie ſie ſich einander, theils einzeln, theils in 
Verbindung Huͤlfe zu leiſten, bereit ſind. Die 
Quelle hiervon mag ſeyn, welche ſie will. Aller⸗ 
dings kann es ſeyn, daß der Schoͤpfer den Thie⸗ 
ren ſchon einen Trieb in die Natur gepflanzt hat, 
ſich bey Gefahren Beyſtand zu leiſten, und man 
wuͤrde eben ſo wenig irren, wenn man auch den 
Menſchen dergleichen Triebe zueignete, woferne 
nur dieſe Vollkommenheits triebe nicht durch re: 
gelloſc Erziehung unterdrückt und verfinftert wer⸗ 
den (o). So wenig man aber berechtiget iſt, 
| bey 

(o) Man nennt dieſes die moraliſche Sympa⸗ 


thie. Ich habe ziemlich vollſtaͤndig davon 


gehandelt, in meiner ee der Vernunft, 
Altenburg 1782. S. 147: f. Thiere ſuchen 
daher nicht allein bey ihres gleichen Beyſtand, 
ſondern fogar ſuchen fie Huͤlfe in der Naͤhe 
der Menſchen, gegen die ſie doch ſonſt 2 25 

aben, 
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bey Menſchen die Schlußfolge zu rechtfertigen: 
Menſchen fühlen einen natuͤrlichen Trieb und 


Hang andern Duͤrftigen Huͤlfe zu leiſten, folg⸗ 
lich handeln ſie, blos durch dieſen Trieb und 


Reitz geleitet, ohne an das dadurch kuͤnftig zu 


erreichende zu denken, eben ſo wenig kann, wie 
ich glaube, die Folgerung einen Werth haben, 
wenn man bey Thieren ſchlieſſen will, Thiere 
werden durch an Naturtriebe gereizt, andern 

bey⸗ 


haben, wenn fie in Noth fi * wie einige 
Schriftſteller behaupten. So erzähfet Ehriſtian 
Lehmann im hiſtoriſchen Schauplatz der na: 
tärlihen Merkwürdigkeiten in dem Meißni⸗ 
ſchen Ober? Erzgebüͤrge, Leipzig 1699. 4. S. 
bog. f. Im Jahr 1642 flohe das Wild we; 
gen der Woͤlfe in die offenen Flecken und 
Dörfer. Im Jahr 1678. den 5. Jan. ſuch⸗ 
ten etliche Hirſche in Annaberg Schutz, und 
einer ging 4 Wochen lang aus und ein, und 
hielte ſich des Nachts in den Gaͤrten auf, der 
andere ließ ſich mit Schneebaͤllen treiben, und 
ſtellte ſich an die Kirchmauer. Im Jahr 
1678. lief ein abgematteter Hirſch auf det 
Hauptjagd an das Churfuͤrſtliche Jagdzelt, 
neigte feine Stangen gegen den Landesherrn, 
und erwartete feinen Schuß. Daß aber dier 
ſes letzte Exempel beweiſen ſollte, wie der 
Hirſch Huͤlfe bey den Churfuͤrſten geſucht ha⸗ 
be, daran zweifle ich ſehr. Er lief aus Angſt 
wohin er kam u. ſ. w. 
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beyzuſtehen, folglich handeln ſie blos nach die⸗ 
ſem Triebe, ohne an das dadurch zu erreichende 
zu denken, das iſt, ſie handeln ohne Vorherſe⸗ 
hung. Ich glaube vielmehr uͤberzeugt zu ſeyn, 
mit dem natuͤrlichen Antrieb zur Huͤlfsleiſtung 
bey Thieren die Vorherſehung eines gluͤcklichen 
Erfolgs, den man wuͤnſchet, vereinbaren zu koͤn⸗ 
nen. Denn olches ſcheinet mir keine Ueberſpan⸗ 
nung in der thieriſchen Seelenkraft zu erfordern. 
Man erwege, daß die Thiere durch die Erin⸗ 
nerung des ehemaligen Erfolgs einer Empfin⸗ 
dung, gar wohl auf die Idee geleitet werden 
koͤnnen, es werde bey aͤhnlicher Empfindung wie⸗ 
derum ein aͤhnlicher Erfolg ſich aͤuſſern ($. 8. 
9. 10.). Diefes reicht ſchon hin, begreiflich 
zu machen, wie die Thiere mit ihrem Triebe 
andern zu helfen, auch die Vorausſehung des 
ihnen Wuͤnſchenswerthen Erfolgs verbinden koͤn⸗ 
nen. Denn haben ſie, vermoͤge dieſes weſent⸗ 
lichen oder ihnen angebohrnen Triebes ehedeſſen 
ihre Geſellen aus einer Gefahr zu retten, und 
ſie wider Feinde zu ſchuͤtzen geſucht, ſo konnte 
es leicht kommen, daß wenigſtens zuweilen ihr 
Vorſatz mit einem erwuͤnſchten Ausgang beloh- 
net wurde; ereignet ſich nun heute eine aͤhnliche 
Gefahr ihrer Freunde, ſo bringt das Gedaͤcht— 
niß den bey chewaltgen aͤhnlichen Umſtaͤnden ſich 
‚zeigen: 
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zeigenden glücklichen Erfolg wiederum hervor, 
daher denken die Thiere auch jetzt einen aͤhnli⸗ 
chen guten Ausgang, und werden eben dadurch 
in ihrem Vorhaben geſtaͤrkt. Iſt dieß nicht eine 
Vorausſehung? und zwar eine ſolche, die ſich 
blos auf Ideen des Gegenwaͤrtigen und Vergan⸗ 
genen gruͤndet? \ 
| Die Erfahrung beftätiget dieſe Theorie. 
Man hat Beyſpiele erlebt, wo Thiere andere, 
die in Ohnmacht lagen, durch Bewegungen 
wiederum zum Bewußtſeyn zu bringen geſucht, 
auch wohl bey ſchon toden Thieren gleichen Ver⸗ 
ſuch angeſtellet haben, weil ſie noch nicht gewiß 
wuſten, ob das Thier tod waͤre oder nur in 
Ohnmacht laͤge. Dieſe Unternehmung war ein 
Trieb zur Huͤlfsleiſtung, dabey ſie ſich aber 
dachten, es werde das in Schwachheit liegende 
Thier dadurch wieder ermuntert werden, wie es 
etwan ehemals geſchehen ſeyn mochte. Pon⸗ 
toppidan (p) gedenket eines Beyſpiels, das 
meine Behauptung beſtaͤrket. Er fagt: „Hav⸗ 
Heft (Meerpferd) iſt ein Seevogel, nicht geb: 
fer als eine Möwe, ſchnarcht wie ein Pferd, 
wenn 
(p) In der natuͤrlichen Hiſtorie von Norwegen 
2 Th. S. 144. 
Bon Ahnd. 2, Theil. Er 
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wenn er nieſet, daher er auch feinen Rahmen 
bekommen, wie auch zugleich davon, weil ſeine 
Bewegung auf dem Waſſer wegen des Huͤpfens 
und heftigen Stoſſens dem Traben eines Pferdes 
gleich kommt. Daher, wenn dieſe Voͤgel in 
groſſen Haufen ankommen, fo wird die See im 
ftillen Wetter unruhig. Niemand allhier kann 
ſagen, ſie auf dem Lande geſehen zu haben, ja 
ſie ſollen ſich dem Lande nicht weiter als bis auf 
zehn Meilen naͤhern, daher ſie denn den Schif⸗ 
fern allein bekannt find, die weit hinausfahren, 
um den Seehund oder Heyfiſch und die Helle: 
flynder (Hillbuͤtte) auf Stor⸗Eggen (ein ſeich⸗ 
ter Seegrund) zu fangen. Und ob ſie ſich die⸗ 
ſem Seegrunde bald genaͤhert haben, koͤnnen ſie 
daraus merken, wenn dieſe Voͤgel ſich bey den 
Boͤten einfinden, in Hofnung, das ausgewor⸗ 
fene Eingeweide zu bekommen g). Schlägt 
man einen mit einem Stuͤcke Holz, oder mit 
einem Steine, daß er davon ohnmaͤchtig wird, 
ſo verſammeln ſich viele andere ſeiner Art um 
ihn herum, und hoͤren nicht auf, auf ihn zu 
picken und hacken, bis der Ohnmaͤchtige er 
muntert und wieder lebendig wird., 


Daß 


(d) Dieſe Voͤgel find alſo den Schiffern eine 
Anzeige (omen). 
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Diaß ſich die Stoͤrche zur Ausführung ges 
wiſſer Abſichten zu Huͤlfe rufen, beſtaͤtigen die 
oben (. 5.) bemerkten Begebenheiten. 


Auch die Biber leiſten ſich bey ihrem Baue 
huͤlfreiche Hand. Dieß erhellet aus dem, was 
ich oben $. 14. von ſelbigen beygebracht habe. 
Sonſt erzaͤhlet auch Rainal, daß ſie ſich von 
einer bevorſtehenden Gefahr Nachricht ertheil⸗ 
ten. Denn bey der Herannaͤherung der Jaͤger 
iſt ein ſtarker Schlag mit dem Schwanz ins Waſ⸗ 
ſer, das Zeichen zum Laͤrmen in allen Huͤtten 
der Republik, und ein jeder ſucht ſich unter 
dem Eiſſe zu retten. Allein es haͤlt fuͤr dieß un⸗ 
ſchuldige Volk ſehr ſchwer, allen Fallſtricken, 
die ihm gelegt werden, zu entgehen. Daß die 
Biber ſogar einige zu ihren Sklaven machen 
ſollen, damit dieſe fuͤr fie gewiſſe Arbeiten un- 
ternehmen, wird zwar erzaͤhleter), ich zweifle 
jedoch gar ſehr an der Wahrheit dieſer Geſchichte. 
Isbrand-Ides ſagt, nach dem Zeugniß der 
Einwohner Siberiens, es verſammle ſich jede 
Familie der Biber im Frühling. Sie giengen 
paarweiſe gegen die andern Biber auf die Jagd. 
Wären fie fo gluͤcklich, einige zu erhaſchen, fo 

toͤdteten ſie ſolche nicht, weil ſie ſelbige nicht als 
en ee ee. 


(r) Hift, des Voyages. 
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ihre Feinde betrachteten, ſondern ſie brachten 
fie nur nach ihren Wohnungen, um fie als Skla⸗ 
ven zu allerhand Arbeit zu gebrauchen. 


Noch erinnre man ſich, was ich h. 14. 


von Ameiſen ausgeführt habe, als weiche nicht 
allein mit vereinigten Kräften zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Zweck arbeiten, ſondern ſich auch 
zu Huͤlfe kommen, wenn die Laſt, welche die 
eine Ameiſe tragen will, ihr zu ſchwer faͤllt. 
Ja, wie bewundernswerth handeln nicht eine Art 
Termiten (F. 14.) die durch gewiſſe Zeichen ſich 


ebenfalls Nachrichten von bevorſteßenden Gefah⸗ 


ren ertheilen. Spallanzani (s) gedenket, daß 
die Ameiſen ſich in zwey Kolonnen theilen, an 
fie ſich eine Wohnung anlegen wollen. Die eine 
beſchaͤftiget ſich unaufhoͤrlich damit, die Erde 
heraus zu tragen, die andere verrichtet den Bau. 
Ihre liebſten Speiſen ſind todte Inſekten, Saam⸗ 
koͤrner (t), Zucker, Brod, Obſt u. d. g. Haben 

ſie 


(5) In den Zuſaͤtzen der italieniſchen Ueberſe⸗ 
tzung von Bonnets Betrachtungen der Natur. 
(t) Man vergleiche, was ich davon $. 14. an- 
gefuͤhrt habe. Bonnet glaubt aber die Koͤrner 
welche fie fo emſig in ihre Wohnung ſchlep⸗ 
ten, waͤren nicht ihre Mundprovifion, fons 
dern bloffe Materialien, die ſie, gleich Holzs 
ſpaͤnchen und Graofdechen, zum Baue 25 

2 Woh⸗ 


% 


x 
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ſie etwas ausgeſpuͤrt, oder eine Beute erhaſcht, 
die fuͤr eine Ameiſe zu groß und zu ſchwer iſt, 
fo zerſtuͤcken fie ſelbige mit ihren Zangen; oder 
es kommen mehrere Ameiſen, und helfen ein⸗ 
ander die Laſt fortbringen. Es giebt einige] Ar⸗ 
ten Ameiſen, die viel groͤſſer und ſtaͤrker, als 
die unſrigen find, auch in weit groͤſſerer Anzahl 
beyſammen wohnen, und alſo viel wichtigere 
Thaten verrichten koͤnnen. Nach dem Zeugniſſe 
der beruͤhmten Merianin koͤnnen die Ameiſen 
auf Surinam in Amerika, in einer einzigen 
Nacht einen ganzen Baum entlauben (u). Anz 
dere warten unten, und tragen die abgebiſſe⸗ 
nen und herabfallenden Blaͤtter geſchwind in ihre 
gemeinſchaftliche Wohnung. Die Portugieſen 
nennen dieſe Art die Vißßtenameiſen, teil fie alle 
Jahre aus ihrem Neſte hervorgehen, weit und 
breit in unzähligen Schaaren alle Häufer durch⸗ 
wandern, die Zimmer durchſuchen, und alle 
Maͤuſe und andere ſchaͤdliche Thiere umbringen. 

. Ec 3 Ihr 


Wohnung anwendeten. Siehe deſſen Bes: 
tracht. der Natur, nach der Ausgabe des Prof. 
Titius, 2. Auflag. S. 412. 

(u) Hiermit mag verglichen . was ich 
oben von einer Art Termiten, die weiſe Amei⸗ 
ſe genannt ausgefuͤhret habe, welche . 
bene Bäume ausrotten. 


398 Ob aus den bisher. Behaupt. folge, a 


Ihr Beſuch iſt daher den Einwohnern ſehr an⸗ 
genehm. Kommt ihnen auf dieſen jährlichen 
Reiſen etwas im Weg, daß ſie nicht von einem 
Orte zum andern gelangen koͤnnen; ſo uͤberſtei⸗ 
gen ſie dergleichen Hinderniſſe folgendergeſtalt. 
Eine Ameiſe haͤlt ſich mit den Zaͤhnen feſt und 
unbeweglich an ein Stuͤck Holz oder einen andern 
feſten Koͤrper an. An dieſe klammert ſich eine 
andere, an dieſe die dritte u. ſ. w. Solcherge⸗ 
ſtalt wird eine haͤngende lebendigg Kette daraus, 
die ſich vom Winde an den ver gien Ort hin: 
über führen läßt. Sobald fie hinuͤber ift, hal⸗ 
ten ſich die aͤuſſerſten Ameiſen daſelbſt gleichfalls 
mit den Zaͤhnen an; es entſteht auf dieſe Weiſe 
eine Art von lebendiger Bruͤcke, auf welchen 

das ganze Ameiſenheer hinuͤber zieht. 


§. 18. Ob aus den bisherigen Behauptungen fol: 
ge, daß die Thiere Verſtand und Vernunft 
haben. 


Verschiedene werden demjenigen, was ich 
bisher ausgefuͤhret habe, entgegen ſetzen, daß 
ich nach meiner Theorie gedrungen ſeyn wuͤrde, 
den Thieren Verſtand und Vernunft zuzueignen, 
da man doch die Vernunft als das Unterſchei⸗ 
dungszeichen der Menſchen und Thiere zu be⸗ 

trach⸗ 
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trachten habe, obſchon verſchiedene aͤltere (x) 
und neuere Schriftſteller den Thieren Vernunft 
beygelegt haͤtten. Ich finde mich aber bey die⸗ 
ſem Einwurf nicht betroffen. Denn ob ich ſchon 
dem Viehe Gedaͤchtniß und Voraus ſehungen 
beylege, ſo glaube ich doch mit Grunde leugnen 
zu dürfen, daß daraus der Beſitz des Verſtan⸗ 
des und der Vernunft gefolgert werden koͤnne. 
Der Verſtand erfodert eine ſolche Denkungs⸗ 
kraft, die ſich durch unſinnliche, allgemeine (ab⸗ 
ſtrakte) Ideen aͤuſſert, fo wie die Vernunft eine 
Einſicht in die Verbindungen der Dinge, ver⸗ 
mittelſt unſinnlicher und allgemeiner oder gemein⸗ 
ſchaftlicher Ideen erheiſcht. Wenn man nun 
den Thieren Erinnerungen und Praͤviſionen zu⸗ 
eignet, fo ift es nur von ſolchen Erinnerungen 
und Vorherſehungen zu verſtehen, die ſich auf 
ſinnliche Ideen gruͤnden, und folglich haben die 
Vorſtellungen der Thiere noch einen weiten Abs 
ſtand von der Vernunft. Menſchen erinnern 
ſich freylich oft vergangener Dinge, vermittelſt 
der Ueberlegungskraft, ſie ſtrengen ihre Auf⸗ 

Cc 4 ‚merk: 


(x) Siehe Diſſ. ſel. Deufing. de ratione et los 
quela brutorum. Nuernb. Schott Phyſ. cur. 
L. VII. c. 19. M. 7. Ern. Hering. Diſp. von 
dieſer Materie, Wittenb. 1665; M. Sethi 
* diſſ. de ſermone Lipſ. 1660. 


— 
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merkſamkeit an, und bemuͤhen ſi 0 ehemalige 
gehabte, und wiederum in der Seele erloſchene 
Gedanken zu erneuern; eben ſo ſtrengen ſie durch 
Rachdenken ihre Seelenkraft an, aus dieſen und 
jenen Verbindungen Ausſichten in die Zukunft 
zu erhalten. Solche Erinnerungen und Vor⸗ 
ausfehungen müffen allerdings den Thieren ab⸗ 
geſprochen werden, weil ſie Wirkungen des Ver⸗ 
ſtandes und der Vernunft find. Aber deswegen folgt. 
nicht, daß das Vieh gar keine Erinnerung und Vor⸗ 
herſehung beſitzen koͤnne. Die Erinnerung bey den 
Thieren entſtehet nur, wenn eine ehemalige Em⸗ 


pfindung, die lebhaft genug war, wiederum 


erneuert wird, oder wenn eine neue Empfindung 
von eben der Beſchaffenheit wie die chmalige, 
das chedeffen zugleich gedachte und erfolgte wie⸗ 
derum ohne alle Muͤhe und Nachdenken des 
Thieres erwecket, das daher Furcht oder Hofnung 
erreget. Dieß iſt eben ſo wenig eine Wirkung 
des Verſtandes und der Vernunft, als eine 
Idee, die bey dem Menſchen, ohne alles Nach⸗ 
denken, vermittelſt einer andern erreget wird, 
ein Erfolg des Verſtandes und der Vernunft iſt. 
Der Menſch weiß oft ſelbſt nicht, warum ihm 
ein ehemaliges gedachtes Object wiederum ein⸗ 
fällt, es geſchiehet wider feinen Willen, blos 
durch Aſſociation einer ähnlichen Idee. Eben, 

ein 


di 


daß die Thiere Verſt. und Vern. haben. 401 


ein ſolches Berhältniß hat die Erinnerung der 
Thiere. Und ſo kann ich auch von den Vorher⸗ 
ſehungen der Thiere behaupten, daß ſie ohne 
Beyhuͤlfe eines eigentlichen Verſtandes und der 
Vernunft begreiflich ſind. Denn ihre Voraus⸗ 
ſehungen ſind nur von zweyfacher Art. Einige 
ſind Wirkungen der ſinnlichen Gedaͤchtnißkraft, 
andere aber der ungewoͤhnlichen Empfindungen, 
bey welchen ſie furchtſam ſind, weil ſie nicht 
wiſſen, ob ihnen der durch die Empfindung fich, 
darſtellende Gegenſtand dlenlich oder ſchaͤdlich 
ſey. (H. 11. am Ende, und §. 14.) Wer 
wird alſo hieraus eine Wirkung des Berftans 
des, der W und Vernunft fol⸗ 
gern? — 


Eben ſo wenig kann ich dem beruͤhmten 
Bonnet (y) beypflichten, wenn er behaupten, 
will, woferne die Thiere bey ihren Verrichtun⸗ 
gen einen Endzweck vor Augen hätten, fo muͤß⸗ 
ten ſie auch Vernunft beſitzen, weil Begriffe 
vom Endzweck, Abſicht, Mittel zu viele Ueber⸗ 
legung erfoderten, die doch in dem Kopfe eines. 
Thieres nicht ſtatt finden koͤnnte, da es Feiner: 

- Cc 5 allge⸗ 


(50 In der Betrachtung der Natur, nach des 
17 Ausgabe S. 532. XXXIII. Haupt, 
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allgemeinen ſondern blos ſinnlicher und einzelner 
Begriffe fahig ſey. Mir ſcheinet aber dieſe Be⸗ 


denklichkeit nicht von Wichtigkeit zu ſeyn. Denn 


was heißt Zweck, Endzweck, Abſicht in der all- 
gemeinften Bedeutung? — ein Erfolg der Hand⸗ 
lung, den man ſich vor deſſen Wirklichwerdung 
gedachte. Sollte nun wohl dieſes die Kraͤfte ei⸗ 
nes Thieres uͤberſteigen? Kann nicht das Thier, 
ſich vermittelſt der Erinnerung ehmaliger Erfol⸗ 
ge, bey ehemals gehabter Empfindung, ſich 
wiederum gedenken, es werde der Erfolg zum 
Daſeyn kommen? (F. 12. bis 17.) alſo kann 
es auch dieſen Erfolg zu befoͤrdern, oder zu be⸗ 
hindern geneigt ſeyn, nachdem ſich das Thier 


den Effekt 1 dienſam oder als nachtheilig ger. 


denkt. 


Krüger 8 gchet alſo ebenfalls zu weit, 
wenn er den Thieren Vernunft zueignet. 
Er glaubt, daß die Thiere den Beſitz der Ver⸗ 
nunft dadurch bewieſen, weil ſie Vernunftſchluͤſ⸗ 
ſe machten. Da nun ein Vernunftſchluß alle⸗ 
mal einen allgemeinen Vorderſatz erfodere, und 

dieſer 


(2) In der Experimentalſeelenlehre S. 333 f. 
In dem Hamburgiſchen Magazin 9 B. kommt 
auch von ihm eine Abhandlung von der Ver; 
nunft der Thiere vor. 
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dieſer nicht ohne einem allgemeinen Begrif ſtatt 
finden könne, fo wäre offenbar, daß auch die 
Thiere allgemeine Begriffe bildeten. Weil nun 
dieſe ein Eigenthum der Vernunft waͤren, ſo 
koͤnne dem Viehe die Vernunft nicht abgefpros 
chen werden. — Allein nie wird man eigentli⸗ 
che Vernunftſchluͤſſe und allgemeine Begriffe von 
den Thieren darthun. Die Beyſpiele, worauf 
ſich der ſel. Kruͤger beruft, laſſen ſich, in wie⸗ 
weit ſie gegruͤndet ſind, alle aus ſinnlichen Ideen 
begreiflich machen. Ich will nur die Begeden⸗ 
heit erklaͤren, die Krüger (a) beybringt. „Ei⸗ 
ner meiner guten Freunde, ſagt er, ritte in der 
Nacht auf ſeinem eignen Pferde durch einen 
Wald nach Hauſe. Er ſtieß ſich an einen Aſt, 
weil er ſehr ſcharf ritte, und fiel vom Pferde. 
Sogleich kehrte das Pferd wieder um, lief nach 
dem Hauſe des Fremden, wo der Herr geweſen 
war, und da es ſolches verſchloſſen fand, klopf⸗ 
te es mit dem Hinterfuſſe ſolange daran, bis die 
Leute aufwachten, und das Thor oͤfneten. Als 
dieſe das Pferd ohne Reuter erblickten, ſo eil⸗ 
ten ſie mit ſolchem auf den Weg nach ſeiner 
Wohnung zuruͤck, und kamen durch Anfuͤhrung 

des 


(a) In der Experimentalſeelenlehre a. a. O. | 
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des Pferdes bis an den Ort, wo es ſeinen Herrn 
verlohren hatte. Wuͤrde ſes wohl ein Menſch, 
wenn er in des Pferdes Stelle, und ſeinem 
Herrn treu geweſen, anders gemacht haben?“ 
— Gewiß dieſe Geſchichte beweißt vom Pferde 
nichts weniger als die Vernunft. Der ganze 
Erfolg kam von Seiten des Pferdes vom Ge⸗ 
daͤchtniß deſſelben her; von Seiten des Reuters 
aber von der Vernunft dererjenigen, die in dem 
Hauſe wohnten, bey welchem das Pferd an⸗ 
klopfte. Da das Pferd, nach dem Herunter⸗ 
fallen ſeines Herrn ſeiner eignen Willkuͤhr uͤber⸗ 
laſſen war, ſo gieng es nach demjenigen Hauſe, 
wo es vielleicht gut Futter genoſſen, wiederum 
zuruͤck. Dies iſt ein bloſer Erfolg der Erinnerungs⸗ 
kraft. Da es aber das Haus verſchloſſen fand, 
und doch ſonſt durch die Thuͤre oder das Thor 
gegangen war, ſo ſuchte es durch Anſtoſſen die 
Thuͤre zu Öfnen, Die Bewohner des Hauſes 
hoͤrten ſolches, glaubten, es klopfe ein Menſch, 
und oͤfneten deswegen die Thuͤre. Da ſie nun 
das Pferd ohne Reuter erblickten, konnten ſie 
leicht vermuthen, der Herr muͤſſe ein Ungluͤck 
genommen haben ꝛc. | h 


Verſchiedene wollen die menſchenaͤhnliche 
Einſicht der Pferde, oder die Vernunft der Thie⸗ 
be 
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re auch aus dem Beyſpiele darthun, das Herr 
de Bouſſanelle, Hauptmann vom Cavalleriere⸗ 
gimente Beauvilliers (b) anfuͤhret. Einem 
Pferde von feiner Compagnie waren auf einmal 
alle Zaͤhne ſo ſtumpf geworden, daß es weder 
Hafer noch Heu mehr kauen konnte. Dieſes 
Pferd wurde zween Monathe lang, und viel⸗ 
leicht noch laͤnger, wenn man es laͤnger behal⸗ 
ten haͤtte, von den beyden Pferden, die neben 
ihm ſtanden, und mit ihm aus einer Krippe 
fraßen, ernaͤhrt; ſie kaueten nehmlich Heu und 
Hafer, und legte es ihm hin. Eine ganze Com⸗ 
pagnie, Officiere und Gemeine, ſezt der Vers 
faſſer hinzu, iſt Zeuge von dieſer Begeben— 
heit (e). — Ich zweifle aber gar ſehr, daß 
dieſe Begebenheit, wenn ich ſie auch als wahr 
gelten laſſe, Vernunftſchluͤſſe der Thiere dar— 
thue. Es ließ ſich wohl die Sache aus einem 
Triebe der Thiere, ihre Geſellen und Bekannte 
zu erhalten, erklaren. Vielleicht verſuchte das 
Pferd, das Feeſſen zu kauen, und fahe ſich da: 
zu behindert, gab es auch wohl denen bey ihm 
ſtehenden Pferden zu erkennen (§. 5.). Dies 
war Grund genug, von dem Erfolg der Erzaͤh⸗ 
lung, 
(b) In ſeinen Obſervations militaires. 
(e) Vergleiche auch Dictionn. e Art: 
Infin& des Animaus, 
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lung, und konnte ales durch dülfe der Hue ö 
erfolgen. 

Gleiche Beſchaffenheit hat es mit 15 
Beyſpielen, die man zum Beweiſe anzufuͤhren 


pflegt, ob ich gleich zugebe, daß verſchiedene 4 


ſehr auffallend ſind. Dahin rechne ich das Bey⸗ 


ſpiel, das man von Störchen angiebt, die Be: | 


leidigungen und Unrecht beſtrafen, davon ich §. 5. 
ausführlich geredet habe. Auch kann das Exem⸗ 
pel hieher gerechnet werden, das in dem fran⸗ 
zoͤſiſchen Merkur (d) erzaͤhlet wird. Ein zu 
Smyrna anſaͤſſiger Mann, giebt als Augen⸗ 
zeuge einem ſeiner Freunde in einem Briefe von 
einer Art des Zeitvertreibes Nachricht, womit 
man ſich in den Gegenden beſagter Stadt beluſti⸗ 
get, welcher denen, die nicht in der Levante ge⸗ 
reißt ſind, ſpashaft ſcheinen wird. Es giebt, 
ſagt er, hier zu Lande viele Stoͤrche. Um die 
Legezeit nehmen die Einwohner die Storcheyer 
aus dem Neſte, und legen an deren Stelle Huͤ⸗ 
nereyer hinein. Wenn dieſe ausgebruͤtet ſind, 
und das Maͤnnchen die Geſtalt der Brut ſieht, ſo 
wird er auf die Verletzung, welche ſeiner Meinung 
nach, der ehelichen Verbindung wiederfahremiſt, 
ſo empfindlich daß er entſetzlich ſchreyet. Beſtuͤrzt 

ver⸗ 


(d) Mercure de France. Novembr. 1777. 
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verſammelt ſich der ganze Zug von Stoͤrchen um 
das Neſt, ſtimmt einmuͤthig in den Unwillen 
uͤber das ſcheinbare Unrecht ein, faͤllt zornig auf 
das arme Weibchen los, und hackt mit dem 
Schnabel ſolange auf daſſelbe, bis es erliegt. 
Die Jungen werden ebenfalls nicht verſchont. 
Das merkwuͤrdige hierbey iſt, daß das Maͤnn⸗ 
chen die Beſtrafung nie mit verrichtet. Es geht 
nicht von der Stelle, ſondern ſchreyet in einem 
fort, auf die aͤngſtlichſte Art, als ob es mit dem 
Schickſal feiner Familie Mitleiden hoͤtte. — 
Wenn ich auch die Erzaͤhlung zugebe, folgt doch 
daraus keine Vernunft. Vielleicht ſtellen ſie 
ſich die Stoͤrchin als eine Urſache dieſer im Reſte 
liegenden regelloſen Geburten an, weil ſie doch 
gebrütet hat, und aus Abſcheu bringen fie die 
Mutter ſammt den Jungen ums Leben. Wenn 
ich gleich ferner zugebe, daß die Thiere auf ein⸗ 
ander eiferſuͤchtig ſeyn koͤnnen (e), weil ſich 
dieſes aus blos ſinnlichen Trieben eben ſo, wie 
bey Menſchen erklaͤren laͤßt, indem jene wie die⸗ 
ſe nicht gerne ein werthgeſchaͤtztes Gut mit an⸗ 
dern theilen, daher auch viele Thiere deswegen 
mit einander kaͤmpfen, z. E. Hirſche u. ſ. w. 
b ſo 
(e) Man vergleiche Buͤffons allgem. Natur / 
geſch. lezter Band, im Anhange S. 160, 
nach Markkini Ueberſetzung. 
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ſo ſolgt doch aus der gegebenen Erzaͤhlung noch 
nicht, daß die Stoͤrche aus der Gegenwart der 
jungen Hühner im Neſte gefolgert und geſchloſ⸗ 
ſen haben, es muͤſſe die Stoͤrchin Ehebruch ge⸗ 
trieben haben. Dieſes ſcheinet mir zu viel Nach⸗ 
denken zu erfodern. Es iſt genug, daß die Stoͤr⸗ 
che einſehen, oder daß ihre Sinne fie be 
lehren, die Hühner waͤren nicht von ihrer 
Art, und daß fie die Stoͤrchin als Ur: 
ſache davon betrachten, daher ſie einen Haß auf 
die Stoͤrchin werfen, ob fie ſchon ſehr feh⸗ 
lerhaft dabey urtheilen. Ein anders iſt es, 
wenn ein Storch die Untreue feiner Gattin ſelbſt 
erfährt, wie etwan das Beyſpiel, das ich S. 
56 f. angeführt habe, zur Erläuterung dienen 
koͤnnte. Da kann gar wohl d die Eiferſucht die 
Urſache ihres Haſſes ſeyn. 

Von dem Haſenadler haben alte Jͤͤget 
folgende Liſt bemerkt (k). Er faſſet groſſe 
Steine in ſeine Faͤnger, und laͤßt ſie aus der 
Luft in die Buͤſche fallen, um damit ſeinen Raub, 
die Haſen, zu ſprengen, wenn er im freyen Felde kei⸗ 
ne Beute wahrnimmt. So groſſe Einſicht aber auch 
dieſes Beyſpiel zu vertathen ſcheint, ſo iſt es doch 

aus 


(f) Siehe Taͤnzers Notabilia venatoris. ste 
Auflage. Nurnb. 1731. 8. S. 129. und D. 
Martini allgemeine Geſchichte der Natur, 

1 1 B. unter der Rubrik: Adler S. 317; 
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aus dem Gedächtniß des Adlers erklärbar. Viel⸗ 


leicht ſind ehemals vom Felſen, zumal, da er 
ſich auf hohen Felſen aufzuhalten pflegt, durch 
ſeinen Tritt Steine herunter ins Gebuͤſche gefal⸗ 
len, wodurch ein Haſe aufgejagt worden, da⸗ 
her er kuͤnftig durch dieſe Empfindung belehret, 
Steine ins Gebuͤſche zu werfen, fuͤr dienlich er⸗ 
achtete, ohne, daß deswegen fein Verfahren eis 
ne Wirkung der Vernunft geweſen. Junge 
Adler handelten alsdenn aus Nachahmung den 
altern nach. Denn daß die Thiere ſich nachah⸗ 
men, habe ich oben dargethan. Sonſt pfleget 
der Adler uͤberhaupt in Geſellſchaft ſeines Weib⸗ 
chens, wenn nur lezteres keine Eyer oder Jun⸗ 
gen hat, zu jagen, und die Einwohner der Ge⸗ 
birge, welche die beſte Gelegenheit haben, ſie 
zu beobachten, geben vor, daß einer von bey⸗ 
den immer auf die Sträucher und Buͤſche ſchla⸗ 
ge, wenn indeſſen der andere auf einem Baume 
oder Felſen das aufgejagte Wildpret als einen 
Raub erwartet (g). 

Wenn 


tg) Man erzähle auch von einem zweykoͤpfig⸗ 
ten Adler, daß er den einen Kopf in die 
Hoͤhe gehalten, um auf der Huth zu ſeyn, 
wenn indeſſen der andere den Raub verzehr⸗ 
te, und daß er ſich des einen abwech ſelnd, 
Won Aßnd. 2. Theil Od wie 
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Wenn freylich die Erzählung; des Aelian 
vom Adler, das Gepräge der Wahrheit an ſich 


truͤge, ſo wollte ich ſelbſt zugeben, baß die 
Thiere eine Vernunft beſaͤßen. Allein Fabeln 
beweiſen nichts. Sechs zehn Schnitter, ſpricht 
er, hätten wegen groſen Durſt einen ihrer Mit⸗ 
arbeiter nach einer nahen Quelle geſendet, um 
Wa f er. zu holen. Dieſer traf unter Weges, i in⸗ 
dem er in der einen Hand den leeren Krug, und 
in der andern ſeine Sichell hielt, einen Adler an, 
um den ſich eine Schlange geſchlungen hatte, 

und 


wie des andern bedienet. Im Jahr 1723 
wurde in den gelehrten Zeitungen aus London 
eines ſolchen Adlers gedacht, und gemeldet, 

wie der Vicekoͤnig von Mexico dem König 
in Spanien einen zweykoͤpfigen bey Guaxara 
geſchoſſenen Adler uͤberbracht habe. Der 
Fang dieſes Adlers ſagt Martint am a. O. 
S. 331. und Hanov in den Seltenheiten der 
Nat. u. Oekon. 1 Band S. 251 — 254 hat 
in Amerika viel Aufſehen, und den Notar 
rien viele Arbeit, wegen Ausfertigung der 
Atteſtate und Certifikate verurſachet. Auf 
ſolche Art iſt demnach ein gedoppelter Adler 
keine bloſe Erdichtung „ ſondern vielleicht eine 
Mißgeburt aus einem Eye, daß eine ge; 
doppelte Dotter, wie man zuweilen bey Huͤh⸗ 
nern findet, in ſich ſchloß. 


4 
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und der, außer Stand geſezt ſich zu vertheidigen, 
ſich bereits als eine Beute dieſes gefaͤhrlichen 
Thiers betrachtete. Das erſte, was er that, 
war ditzſes, daß er dem Gefangenen beyſprang. 
Er haute mit ſeiner Sichel die Schlange mitten 
durch, daß fie ihn loslaſſen mußte. Alsdann 
gieng er hin, um ſeinen Krug zu fuͤllen, und 
kehrte zu ſeinen Mitarbeitern zuruͤck, die alle 
von dem Waſſer, daß er ihnen brachte, tran⸗ 


ken. In dem Augenblick, da er ſelbſt trinken 


wollte, ſtuͤrzte ſſich eben der Adler, den er be⸗ 
freyet hatte, auf den Krug, ſo, daß er ihm 
aus der Hand fiel und zerbrach. Aus Verdruß 
hieruͤber verfluchte er den Vogel, den er einen 
Undankbaren nennte, tauſendmal, indem er aber 
ſeine Augen auf ſeine Mitarbeiter warf, ſo ſah 
er ſie erblaſſen und in den lezten Zuͤgen. Die⸗ 
ſes kam von dem Waſſer, das ſie getrunken 
hatten, und der Adler, der es gewahr worden, 
daß die Schlange die Quelle vergiftet, hatte ge⸗ 
eilt, feinen Erretter der Gefahr zu entreiffen, 
— Vergeblich wird man demnach aus dieſer 
Geſchichte die Dankbarkeit der Adler be⸗ 
weiſen. N 5 


Eine eben ſo unglaubliche Geſchichte erzaͤh⸗ 
let er von einem Storche, den eine Wittwe He: 
Dda raeli⸗ 
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raelide, als er von einer Höhe herabgefallen, 
und ein Bein gebrochen, ſorgfaͤltig gewartet hat⸗ 
te, der nach Verlauf eines Jahres, zuruͤckge⸗ 
kommen, und zu ihr herabgeflogen ſeyn fol, auch 
einen koſtbaren Stein in ihren Schoo ge⸗ 
ſpieen habe. 

Es iſt allerdings ſehr tadelnswerth, daß 
man manche Geſchichte von Thieren zum Beweis 
ihrer Vernunft aufſtellet, deren Wahrheit auf 
keine Art und Weiſe dargethan iſt. Daher man 
ſich durch ſolche Erzaͤhlungen nicht muß irre ma; 
chen laſſen. Ich rechne in dieſes Fach, die Er⸗ 
zaͤhlung von einem Affen, den man dem groſſen 
Mogul ſoll vorgeſtellet haben, die ich aus einem 
bekannten Schriftſteller entlehne (h). „ Der 
wegen ſeiner Reiſen und ſeiner Geſandſchaft an den 
groſen Mogol beruͤhmte Engländer Rhoè fagt, 
verſchledene Sekten der Indianer eignen den Af⸗ 
fen eine gewiſſe Art der Wahrſagung zu. Da 
ein Marktſchreyer aus Bengalen dem Kayſer ei⸗ 
nen groſſen Affen angetragen und fuͤr ein wahr⸗ 
ſagendes Thier ausgegeben hatte, ſo wollte 
man an ſeinem Hofe durch Proben von der Rich⸗ 
tigkeit dieſes Vorgebens ſich uͤberzeugen. Der 
indianiſche Monarch zog einen Ring vom Fin⸗ 

get 
(h) Hiſt. des Voyages. 


daß die Thiere Verſt. und Vern. haben, 413. 


ger und ließ ihn in die Kleider eines ſeiner Pagen 
verſtecken. Der Affe hatte nicht geſehen, wo 


man ihn verborgen hatte, gieng aber doch nach 
dem Ort hin, wo er war. Der Kaiſer gab ſich 


mit dieſem Verſuch nicht zufrieden, ſondern ließ 
auf 12 verſchiedene Zettel die Nahmen von 12 
Geſetzgebern, als Moſes, Jeſus Chriſtus, Mas 
homet, Ali ꝛc. ſchreiben, miſchte fie in einem Ge: 
faͤß durch einander, und fragte ſodann den Af⸗ 


fen, wer das wahre Geſetz bekannt gemacht haͤt⸗ 


te. Der Affe ſteckte ſeine Hand in das Gefaͤß 


und hob den Nahmen des Geſezgebers der Chri⸗ 
ſten heraus. Der Kayſer „erftgunt und 
argwoͤhnte, der Herr des 
perſiſchen Buchſtaben und hätte, das Thier abge⸗ 


richtet, ſie zu unterſcheiden. Er nahm ſich die 
Mühe, diefelbigen Nahmen. mit. feiner. eignen 
Hand aufzuzeichnen, und bediente ſich der Zeiz 


chen dazu, womit er feinen. Miniſtern feine; ge: 


heimen Befehle gab. Der Affe ward nicht irre 
dadurch, er hob zum zweytenmal den Nahmen 


Jeſu Chriſti aus und kuͤßte ihn. Einer der er⸗ 


ſten Diener des Hofs ſagte zum Kayſer, es wuͤr⸗ 


de nothwendiger Weiſe ein Betrug darunter ge⸗ 
ſpielt, bat ihn um Erlaubniß, daß er die Zet⸗ 


tel durch einander miſchen duͤrfte, und erbot ſich 


zu allen Arten von Martern, wenn der Affe ſei⸗ 
* 


vetſtuͤnde die 
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ne Rolle nicht ſchlecht ſpielte. Er ſchrieb noch 
einmal die 12 Nahmen auf, warf aber nur 
eilf in den Topf und behielt den zwoͤlften i in der 
Hand. Der Affe berührte fie ſodann einen nach 
dem andern, ohne irgend einen ausheben zu 
wollen. Wirklich in Erſtaunen hierüber geſezt, 
that der Kayſer ſeyn Beſtes, ihn dazu zu ver 
wegen. Allein das Thier ward wuͤthend, und 
gab durch verſchiedene Zeichen zu verſtehen, daß 
der Name des wahren Geſetzgebers nicht in 
dem Topfe waͤre. Der Kayſer fragte ihn, wo 
er denn wäre? alsdann lief er zu dem Officier, 
und faßte ihn ger der Hand, in welcher der 
Nahme war, MM den man ihn fragte.“ — 
Wenn man mit ſolchen Fabeln ſeinen Beweis 
führen will, fo urtheilt der Philoſoph, daß 
ein ſolcher Beweisgrund keiner Widerlegung 
beduͤrfe. 


Zum Beschluß dieſer kehre will ich nur noch 
beyfuͤgen, daß eine Wirkung von mehrern Ur⸗ 
ſachen abſtammen koͤnne. Wenn alſo Thiere 
Handlungen unternehmen, welche die Vernunft 
zur Quelle zu haben ſcheinen, ſo kann es doch 
ſeyn, daß ſie aus einer ganz andern Urſache ihr 
Dafepn erhielten. Wenn z. E. ein 9 4 
gelmaͤßig und ohne Gefahr gehen ſoll, ſo n 

| 1 
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er ſeinen Gang fo einrichten, daß er nicht aus 


dem Mittelpunkt der Schwere komme, wie die 
Phyſie lehret; es folgt aber nicht, daß derjeni⸗ 
ge, der alſo gehet, die Phyſik verſtehe, und mit 
Bewußtſeyn der phyſiſchen Grundſaͤtze ſeinen 


Gang beſtimmt habe. Ein Bauer weis ſich 


auch fuͤr den Fall zu ſchuͤtzen, ohne daß er an 


den Mittelpunkt der Schwere denkt. Die Ue⸗ 
bung und Erziehung lehrt ihn ſchon regelmaͤßig 


zu gehen. Auf ähnliche Art verhält ſich die 
Sache mit den Handlungen der Thiere, ſie bau⸗ 
en nach einer Symmetrie, ohne Baukunſt zu 
verſtehen. u. ſ. w. (i). Naturtriebe konnen 
hier ſchon hinreichend ſeyn. 5 
1 
Gi ) Hierbey mag auch Reimarus von Trieben 
der Thiere 1k. Kap. $. 149. p. m. 574 f. 
nachgeleſen werden. Des ſel. Prof. Meiers 
Gruͤnde ‚für die Vernunft der Thiere, hat 
M. Joh. Jac. Plitt eee, 
Caſſel 1749. 3. geprüft, Nos vergleiche 
man meine Geſchichte von den 
Menſchen und Thiere 8 72. b 
474 a: 
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Zweytes Kapitel. 
Von Vorausſehungen und Ahndungen der Thiere. 


Zweyter Abſchnitt. 
Von Ahn dungen. 


8 19. Was innere und aͤußere Ahndungen 
ſi ind. 


Wo bre Ahndungen bey Menſchen erfordern 
Vorhecſehungen ſolcher eintreffenden Erfolge, 
die zu dem Reiche der bloſen Moͤglichkeit gehoͤ⸗ 
ren, und deren Wirklichwerdung unſere Seele 
noch vor ihrer Erfuͤllung beyzupflichten ſich ges 
drungen ſiehet, wenn ſie gleich den Erkenntniß⸗ 
grund anzugeben unfähig iſt. Oder, Ahndun: 
gen ſind innere Vorempfindungen, die gleich foͤr⸗ 
mige außere Empfindungen zum Erfolg haben 
(oder, die einen der Vorempfindung entſpre⸗ 
chenden Erfolg haben) deren Zuſammenhang 
und Folge uns unbegreiflich iſt. Ich habe in 
meinem Buche von Ahndungen und Viſionen, 
die Ahndungen in innere und aͤuſerliche, welche 
leztere auch Anzeigen (omina) genennt werden, 

einge⸗ 
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eingetheilt. Jene, nenne ich diejenigen innern 
Vorherſehungen und Vorempfindungen, die ich, 
nicht aus aͤuſerlichen Gegenſtaͤnden, oder aͤuſer⸗ 


lichen Empfindungen hernehme; dieſe aber fin⸗ 
den ſtatt, wenn die Seele aus Dingen, die 


auſer ihr ſind, auf eine Vorſtellung eines kuͤnf⸗ 
tigen (angenehmen oder unangenehmen) Er⸗ 


folgs verfällt, ob ihr ſchon der Zuſammenhang 


zwiſchen diefen aͤuſerlichen Objekt und dem Zu⸗ 
kuͤnftigen unbekannt und nicht einleuchtend 


(k) Ich weiß ot daß man auch von Anzeis 
gen desjenigen redet, was ſchon vergangen 
iſt, wie ich in meinem Buche von Ahndun; 
gen und Viſ. $. 14. ſchon bemerkt habe; eben 
fo. wenig leugne ich, daß man jezuweilen Dies 
ſes Wort gebrauche, wenn man aus auſerli⸗ 
chen Ereignungen auf das kuͤnftige ſchlieſſet, 
wenn man gleich die Verbindung zwiſchen 
beyden einſtehet, und den Grund davon ans 

geben kann. In der ſtrengen Bedeutung aber er⸗ 
fordert ein Omen oder Anzeigen eine aͤuſerli— 
che Veranlaſſung, da etwas Ungewoͤhnliches, 
daß ſich auſer uns (auſer unſerm denkenden 
Weſen) zutraͤgt, uns zu glauben bewegt, daß 
etwas auf die Zukunft erfolgen werde, ob 
wir ſchon den Zuſammenhang zwiſchen dieſem 
Zuſerlichen Phaͤnomen und der zukuͤnftigen 

Bege⸗ 
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Zwar dürfte 10 0 wider meinen Be⸗ 
rif von Ahndungen einwenden, wie auch wirk⸗ 


lich geſchehen iſt, daß derſelbe nicht auf äufere 


Ahndungen pafl end ep, weil dieſe nicht innere 
Vorempfindungen wären, Ich glaube aber noch 
immer meinen Begrif rechtfertigen zu koͤnnen. 


Denn alle äuſere Anzeigen ſind bey dem Men⸗ 


ſchen, oder dem Subjekt, bey dem ſie ſich er⸗ 


eignen, innere Vorempfindungen, nur mit dem 


Unterſchiede, daß ſie vermittelſt aͤuſerlicher Ur⸗ 


ſachen (aͤuſerer Empfindungen) entſtehen. Die 


aͤuſern Urſachen veranlaſſen die innern Vorem⸗ 


pfindungen, oder innern Borausfehungen, Ich 
muß doch, wie ich andermwärts gezeigt habe (1) 


bey allen aͤuſerlichen Anzeigen eine Vorherſehung 
in meiner Seele in Abſicht auf die Zukunft, und 
dasjenige, was durch das aͤuſere Anzeigen be⸗ 
deutet werden foll, befigen, die ich für eintref⸗ 
fend halte, und das iſt eine innere Vorempfin⸗ 
dung. Die innere Ahndung hingegen erfolgt 
blos durch unvermuthete innere Empfindung, 

die 


Begebenheit entweder gar nicht, oder doch af; 
zu unzureichend einſehen. 


a) In den Viſionen, vorzüglich neuerer und 
neueſter Zeit, Altenburg 1781. ©, 404. in 
der Note. 


— 
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die uns etwas Kuͤnftiges fuͤrchten oder hoffen 
laßt. Z. E. Ein Menſch empfindet eine Angſt, 
ohne die Urſache angeben zu koͤnnen, und fuͤrch⸗ 
tet daher ein kuͤnftiges Unglück, Folgt nun auch 
eine groſſe Widerwaͤrtigkeit, ſo ſagt man, die 
Angſt ſey eine innere Ahndung von der künftigen 
Widerwärtigkeit geweſen. Obſchon dieſer Schluß 
ſehr tadelhaft ift, wie ich in meinem Buche von 
Ahndungen und Viſionen gezeigt habe. Denn 
die Urſache von der Angſt kann in der Beſchaf⸗ 
fenheit des Blutes liegen u. ſ. w. und daß zu⸗ 
weilen ein widriger Erfolg darauf ſich ereignet, 


kann zufällig ſeyn, ohne daß das Unangenehme 


ſeinen Erkenntnißgrund in der Angſt hatte. Sol⸗ 
che innere Ahndungen kann man von Thieren 


nicht uͤberzeugend darthun. Man fehe, was 


ich unten N 22. ‚angeführt Habe, 


9 20. Ob die Thiere auſerer und innerer Ahndun, 
gen fähig find ?, 


Thiere haben Vorausſehungen die oft einen 


Erfolg haben, der die Vorausſehung i in Erfuͤl⸗ 
lung bringt ($. 12. bis 17.) das iſt, ihre Vor⸗ 
ausſehungen ſind oftmals Vorempfindungen 
oder eintreffende Vorherſehungen. Daß auch 
die Thiere die Verbindung oder den Zuſammen⸗ 


hang 
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hang zwiſchen der Vorherſehung und deren eins. 
treffenden Erfolg oft nicht begreifen, oder doch 
allzuunzureichend einſehen, erhellet daraus, daß 
den Thieren die Vernunft abgeſprochen werden 
muß (F. 18.). Da nun die Ahndungen wei⸗ 
ter nichts erfordern, als innere Vorempfindun⸗ 
gen, die gleichfoͤrmige aͤuſſere Empfindungen 
zum Erfolg haben, deren Zuſammenhang man 
nicht vollig einſieht ($. 19.) ſo iſt offenbar, daß 
die Thiere der Ahndungen nicht unfaͤhig ſind. 
Ja, vielleicht koͤnnte man nicht ohne Grund an⸗ 
nehmen, daß den Thieren weit mehrere Ahn⸗ 
dungen eigen waͤren, als den Menſchen, weil; 
ſie viel weniger den Zuſammenhang zwiſchen dem 
Vergangenen, Gegenwaͤrtigen und Zufünftigen, 
einſehen, als die Menſchen. 


Daß insbeſondere den Thieren aͤuſſerliche. 
Ahndungen beygelegt worden koͤnnen, ſcheinet 
am wenigſten bedenklich zu ſeyn. Denn da fie. 
Gedaͤchiniß und ſcharfe Sinnen beſitzen (§. 8. 
10. 3. 5. 6.) fo koͤnnen fie bey einer aͤuſſerli⸗ 
chen Empfindung, die einer ehemaligen ſehr ahn 
lich iſt, ſich auch wiederum aͤhnliche Erfolge wie 
bey der ehemaligen ähnlichen Empfindung anzu⸗ 
treffen waren, auf die Zukunft gedenken, das 
iſt, Vorausſehungen erhalten (J. 2. 12, bis 17.) 

| | Wenn, 


9 
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Wenn ſie nun den Zuſammenhang zwiſchen dem 
Vergangenen, das ſie jetzt wieder empfinden, und 
dem Kuͤnftigen nicht einſehen, ſo entſtehet daher 
eine aͤuſſerliche Ahndung (S. 19.). Alſo er⸗ 
fordern aͤuſſerliche Ahndungen keine Ueberſpan⸗ 
nung der thieriſchen Seelenkraͤfte. 


In Anſehung der innern Ahndungen ſchei⸗ 
net die Sache mehrern Schwierigkeiten unter⸗ 
worfen zu ſeyn, weil dieſe ſolche Vorausſehun⸗ 
gen erheifchen‘, die ſich nicht in ehemals gehab⸗ 
ten Empfindungen und Erinnerungen gruͤnden. 
Vielmehr entſtehet bey einer innern Ahndung 
blos eine unvermuthete innere Empfindung oder 
Vorſtellung, die etwas kuͤnftiges fuͤrchten oder 
hoffen laßt (§. 19.) . Wie follte alſo das Thier 
das kuͤnftige hoffen oder fuͤrchten, da es doch 
keinen Grund zu haben ſcheint, aus dem es 
erkennen koͤnnte, es möchte ihm die Zukunft zu: 
träglich oder nachtheilig ſeyn. Wahr iſt es zwar, 
daß Thiere einen innern Naturtrieb in ſich em: 
pfinden, ſich für Gefahren zu huͤten, und da 
ſie oft von dieſen und jenen lebenden Geſchöͤpfen 
Nachſtellungen erfahren haben, ſo fuͤrchten ſie 
ſich ſogleich, wenn fie wieder ein ſolches Ge 
ſchoͤpf empfinden, das ſie ehemals beleidiget hat, 
und in ſo weit geſchiehet alles nach dem ger 

woͤhn⸗ 
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wöhnlichen Geſetz der Vorausſehung „dieß vers 
dienet aber keine innere Ahndung genennt zu 
werden. Auch if nicht zu leugnen, daß die 
Thiere, wenn fiee eine Empfindung von einer Krea⸗ 
tur oder von einem Phänomen, ſo ihnen neu 
und ungewoͤhnlich iſt, bekommen, ſie ungewiß 
fi ind, ob ihnen die Erſcheinung dienlich oder ſchaͤd⸗ 


lich ſey, weil ſie aber doch aus der Erfahrung 


wiſſen, das oft dieſe und jene Dinge, von wel⸗ 
chen fie auch vorher keine Kenntniß hatten, ih⸗ 
nen Nachtheile zugezogen haben, fo macht ſie 


ihr Zweifel mißtrauiſch, ſie glauben, es werde 6 
das neu Empfundene ihnen vielleicht Schaden 


zufuͤgen, ſie ſtutzen daher, und denken ſich eine 
annähernde boͤſe Zukunft, wenn fie gleich gar 
keinen zureichenden Grund hierzu haben. Er⸗ 
folget nun wirklich ein Nachtheil auf dieſe Vor⸗ 
herſehung oder Furcht der Thiere, ſo ſagt man, 
es habe dem Thiere geahndet. Dieſe Voraus: 
ſehung gründet ſich nicht in der gewöhnlichen 
Regel der Praͤviſionen, oder in der Verbindung 
des Gegenwaͤrtigen und Vergangenen. Dem 
fie haben noch nicht etwas nachtheiliges von dem 


ſich neu zeigenden Objekt erfahren, woraus ſie 


auf befuͤrchtendes Rachtheil ſchlieſſen koͤnnten. 
Vielmehr entſtehet nur in ihnen wegen des un⸗ 
gewohnlichen ein Staunen, und eine Furcht, 

wegen 
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wegen. der ungewifhei des Erfolgs. Es ver⸗ 
| Häft fi ſich die Sache, wie bey den Menſchen, die 
auch uͤber unvermuthete Erſcheinungen ſtutzen. 
Man ı vergleiche hiermit, was ich oben (5. 11. 
am Ende und F. 14. von den Seebaͤren) von 
den Vorausſehungen der Thiere geſagt habe, die 
fi ch nicht in der Verbindung der Empfindungen 

mit dem Vergangenen gründen, | Inſoweit laͤßt 
ich inzwiſchen eine ſolche Ahndung natürlich ers 
klären, daß ein Thier ſich überhaupt erinnert, 
wie ihm oft Widriges begegnet ſey, und ſolches 
auch wohl jetzt geſchehen Fönnte, da es die Be⸗ 
ſchaffenheit der ſich neu darſtellenden Gegenftäns 
de nicht wiſſe. Eine ſolche Ahndung iſt aber 
eigentlich keine innerliche, weil ſie durch Veran⸗ 
laſſung aͤuſſerlicher Urſachen entſtehet (8. 19.) 


5 Wenn! in einem Thiere eine innere Empfin⸗ 
dung entſtehen koͤnnte, ohne aͤuſſerliche Einwir⸗ 
kung empfindbarer Objekte, welche dem Thiere 
eine Vorſtellung einer kuͤnftigen angenehmen oder 
önangenehmen Zukunft zudrinzlich machte, ohne 
daß das Thier den Grund von dieſer Vorſtellung 
und Vorausſetzung daͤchte, ſo wuͤrde das Thier 
auch innerer Ahndungen faͤhig ſeyn. Z. E. Ein 
Thier empfaͤnde bey ſich eine Beaͤngſtigung, die 
nicht durch aͤuſſerliche Einwirkung entftände, und 


faßte 
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faßte dieſerwegen die Idee, du haft eine trauri⸗ 
ge Zukunft zu erwarten, ſo, wie die Menſchen 
oft ſolche Ahndungen haben, ſo wuͤrde ich kein 
Bedenken finden, dem Viehe innere Ahndung 
zuzueignen. Allein dieſes durch ouͤberzeugende 
Beyſpiele auſſer Zweifel zu ſetzen, ſcheint zu vie⸗ 
le Schwierigkeiten zu haben. Sodiel Tieffe ſich 
wohl, ohne vieles Bedenken, zugeben, daß 
die Thiere, die Schmerzen und Beaͤngſtigungen 
in ſich fühlen, dieſen ihren Zuſtand durch aͤuſ⸗ 
ſerliche Zeichen an Tag legen, weil es ihnen 
eine unangenehme gegenwaͤrtige Empfindung iſt; 
daß ſie aber auch daraus ſchlieſſen ſollten, es 
ſtehe ihnen deswegen ein Uebel und Ungluͤck be: 
vor, laͤßt ſich nicht in ein Licht ſetzen. Ob die 
Beyſpiele, die man als innere Ahndungen bei 
Thieren anſehen moͤchte, einen hinreichenden 
Beweiß geben, werde ich F. 22, genauer un⸗ 
terſuchen. 


5. 21. Beyſpiele von Aufferlichen Ahndungen der 
Thiere. 

Auſſerliche Ahndungen waren eintreffende 

Vorausſehungen, oder Vorempfindungen des zu: 

kuͤnftigen, durch Veranlaſſung eines aͤuſſern Ge: 


genſtandes, ob man ſchon den Zuſammenhang 
davon 


— 
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davon nicht einſiehet ($. 19.). Nun finden 
wir mancherley Beyſpiele von ſolchen thieriſchen 
Handlungen, die zu erkennen geben, daß ſie 
durch Veranlaſſung drefer und jener aͤuſſerlichen 
Empfindungen theils vermittelſt des Gefühls, 
theils vermittelſt des Gehoͤrs, theils vermittelſt 
des Geruchs und Geſichts, eine unangenehme 
oder angenehme Zukunft erwarten, und dar⸗ 
nach handeln, ob ſie ſchon den Grund und die 
Urſache ſelbſt nicht genau wiſſen. Daher ich ſol⸗ 
che Handlungen nicht ohne Grund zu den aͤuſſer⸗ 
lichen Ahndungen der Thiere rechne, oder die 
beſchriebene aͤuſſere Veranlaſſung bey den Thie⸗ 
ren iſt ihnen ein Anzeigen des Kuͤnftigen. 
| Was beſonders die aͤuſſerlichen Ahndungen 
der Thiere betrift, die ſich auf das Gefühl gruͤn⸗ 
den, ſo rechne ich hieher die Vorausſehungen 
der Witterung, welche auf ähnliche Art erfol- 
gen wie bey manchen Menſchen die Vorausſe⸗ 
hung eines Donnerwetters, wenn es ihnen ängft- 
lich und bange wird, erfolgt. Denn ſo, wie 
dieſe Aengſtlichkeit von der aͤuſſerlichen Einwir⸗ 
kung der Luft in den menſchlichen Koͤrper ab⸗ 
haͤngt, und ein beſonderes Gefuͤhl verurſachet, 
worauf das Donnerwetter erfolgt; ſo kann auch 
die Luft in dem Koͤrper der Thiere mancherley 
Gefuͤhle erregen, worauf dieſer und jener Er⸗ 
Von Ahnd. 2. Theil Ee folg 


/ Ab. Beyſpiele von aͤuſſerlichen 


folg ſich aͤuſſert. Wenn daher kuͤnftig eine aͤhn⸗ 
liche Einwirkung der Luft in den thieriſchen Koͤr⸗ 
per eniſtehet, ſo iſt es natuͤrlich, daß das Thier 
auch wiederum einen aͤhnlichen Erfolg ſich den⸗ 
ket. (. 2.) (m). Wenn ich oben (F. 14.) 
bemerkte, wie die Ameiſen ihr troknendes Korn 
beym ſchoͤnſten Wetter eintrugen, worauf als⸗ 
denn der Himmel ſich mit Wolken umzog, und 
ein Regen erfolgte, ſo pflegt man dieß eine Ahn⸗ 
dung der Ameiſen vom Regenwetter zu nennen, 
und ich habe auch nichts dagegen; nur glau⸗ 
be ich, daß ſie ſehr natuͤrlich aus der Einwir⸗ 
kung der Luft in die Ameiſen begreiflich werde. 
Die Veraͤnderung, welche die Ameiſen an ihren 
Leibe von dieſer Einwirkung fuͤhlten, gab ihnen 
zu erkennen, es werde Regen erfolgen, wie ehe⸗ 
mals bey aͤhnlichem Gefuͤhl erfolgt ſey. Ihr 
Gefuͤhl war ihnen demnach ein Anzeigen des Re⸗ 
genwetters. Mancher wird wohl gar dieſe Ahn⸗ 
dung fuͤr eine innere halten, wenn er glaubt, 
daß die Ameiſen ohne aͤuſſere Einwirkung der 
Luft, auf die Vorausſehung des Regenwetters 

| vers 


(m) Sch feße voraus, daß man ſich hierbey 
des ganzen §. 25. meines Buchs von Ahn⸗ 
dungen und Viſtonen erinnere, weil ich Las 
daſelbſt Ausgefuͤhrte hier nicht zu N 
len gedenke. 
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verfielen, welches aber ungegruͤndet iſt. Thiere 
koͤnnen noch viel genauer die Duͤnſte der Luft 


empfinden, als die Menſchen, wie ich am un⸗ 
ten angeführten Ort ausgeführet habe, daher 


es nicht zu verwundern iſt, wenn ſie Naͤſſe ver⸗ 
muthen. 5 


Auf ahnliche Art find verſchiedene andere 
Ahndungen der Thiere von der Witterung zu er⸗ 


klaͤren. Mit Vorbeygehung der Beyſpiele, die 


ich in meinem Buche von Ahndungen und Bi: 
ſionen (n) beygebracht habe, will ich einige an⸗ 
dere zur Erlaͤuterung beyfuͤgen. Die Merifas 


ner nennen eine gewiſſe Schlange, die eine glaͤn⸗ 


zende und praͤchtige Haut hat, Kayſer, auch 
Wahrſager, und behaupten, wenn Sturmwin⸗ 
de, groſſe Krankheiten, Peſt und aͤhnliche Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle hereinzubrechen droheten, fo zeige 
dieſe Schlange durch ein ganz beſonderes Ziſchen, 
das verſchiedene andere Arten von Schlan⸗ 
gen zuſammenrufe, es allemal an. Wenn die 


Bauern dieſes herbe und uͤbel klingende Ziſchen 


hörten, ſo wuͤrde ihnen immer ſehr bange, 
und fie machten ſich auf nichts als Unglück ges 
faßt (o). — Daß ſolche Thiere durch die Ver⸗ 


Ee 2 aͤnde⸗ 


(n) § 25. S. 379. f. der erſten Auflage. 
(0) Es kann Valmont de Bomare verglichen 
werden. 


| 
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änderung in der Luft, Sturmwinde vermuthen 
koͤnnen, ift nicht unbegreiflich und man führet 
noch andere dergleichen Beyſpiele an. Daß aber 
das Ziſchen der Schlange ein Vorbote von Krank⸗ 
heiten u. ſ. w. ſeyn ſollte, iſt Aberglaube. 

In den Eislaͤndern von Kamtſchatka ſollen 
ſich die Einwohner gewiſſer Hunde zu ihren Ge⸗ 
fährten bedienen. Sie erwärmen und verthei⸗ 
digen ihren Herrn waͤhrend des Schlafs. Bey 
Sturmwinden weichen ſie nicht leicht vom rech⸗ 
ten Wege ab, und wenn man ſich auch verir⸗ 
ret, ſo finden ſie doch ſelbigen durch Huͤlfe des 
Geruchs, ſobald das Wetter wieder ſtille iſt, gar 
leicht. Sie haben auch von einem Sturm im⸗ 
mer vorher ſchon eine Ahndung, vermuthlich 
durch die Feinheit ihres Gefuͤhls. Wenn das 
Ungewitter herannahet, und ſich etwa durch 
das Schmelzen oder Feuchtwerden des Schnees 
ankuͤndigt; fo hält der Hund mit Laufen ein, 
kratzt mit ſeinen Pfoten in den Schnee, und 
ſcheint ſeinem Herrn gleichſam anzudeuten, daß 
er ſich eine Hoͤhle darin machen ſoll, um ſich 
gegen das Ungewitter zu ſchuͤtzen (p). 


‚Schott 


(p) Hift, des Voyages. 
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Schott (d) und aus ihm Pontoppi⸗ 
dan (r) fuͤhren von dem Seeigel an, daß er, 
wenn er merkte, es werde ein Sturm kommen, 
oder die See unruhig werden, einen Stein an⸗ 
faſſe, damit er ſchwerer werde, und ſich am 
Grunde der See feſte halten koͤnne. Wenn das 
Seevolk dieſes zuweilen bemerkt, fo prophezey⸗ 
het es ſich ganz gewiß einen Sturm. Schon 
zur Zeit des Plinius (s) iſt dieß als RE 
angenommen worden. 


Vom Hamſter wird erzählt, fo bald er 
ſein Loch zugeſtopft habe, ſey es ein Anzeigen, 
daß die Kälte eintreten werde. 


Sollte die Erzaͤhlung des Aelian von den 
Ratzen gegruͤndet ſeyn, daß ſie, wenn ein Haus 
durch die Laͤnge der Zeit untergraben worden, 
und einzuſtuͤrzen drohe, die erſten waͤren, die 
ſolches gewahr wuͤrden, ſo muͤßte man dieſe 
Ahndung der Raten ebenfalls für eine aͤuſſerli⸗ 
che halten, indem ſie aus den Veränderungen 
im Haufe auf die Vermuthung fielen, es dürfte 
ihnen Schaden zugefügt werden. Denn fie follen 
in ſolchem Fall ihre Löcher und alten Wohnun⸗ 

Ee 3 gen 


(q) In Phyf. euriof, L. X. c. Xv. 
(r) a. a. O.] 2. Th. S. 322. 
(s) Hift, nat. L. IX. c. 31. 
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gen verlaſſen, ins weite Feld laufen, und ſich 
mit der groͤßten Eilfertigkeit einen andern Aufent⸗ 
halt ſuchen. Pontoppidan (t) gedenket aͤhn⸗ 


llicher Eczaͤhlungen, unter welchen aber gewiß 


einige der Wahrheit nicht gemaͤß ſind. Er ſagt: 
„Es geht hier, wie anderwaͤrts, die allgemeine 
Sage, daß kurz zuvor, ehe ein Schiff verun⸗ 
glückt, oder ein Hauß abbrennt, beyde ſowohl 
Maͤuſe als Ratten ſolches verlaſſen ſollen. Und hier 
in Bergen wird erzählt, daß man, als die grofs 
ſe Feuersbrunſt im Anfange dieſes Jahrhunderts 
den beſten Theil dieſer Stadt verzehrte, kurz 
zuvor geſehen, wie die Ratten Haufenweis ſich 
aus den Haͤuſern theils ins Waſſer begeben, 
theils auch uͤbers Gebirge bey Sandvig in das 
nachſtgelegene Kirchſpiel Hammer den Bauern 
zur groſſen Plage marſchiret ſind., — Dieſe 
Erzaͤhlung uͤberſteigt offenbar die Thiereskraͤfte. 
Wie wollen die Maͤuſe im voraus wiſſen, daß 
Häufet abbrennen werden? Daher auch der 
Zu atz des Pontoppidans keiner Beantwortung 
bedarf, wenn er fortfaͤhrt: „Geſetzt nun, dies 
ſes waͤre wahr, ſo wuͤnſchte ich von ſolchen Phi⸗ 
loſophen, die nichts, als was ſich aus der Ver⸗ 
knuͤbfang der Dinge beweiſen läßt, für wahr 
annehmen wollen, zureichende Gruͤnde in die⸗ 
| er 


„t) Ju der Naturhift, v. Norweg. 2 Th. S. 57. 
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ſer Sache zu hören, die aber in ſolchen zufaͤlli⸗ 
gen Dingen, oder eigentlichen Zufällen nicht 
koͤnnen vorausgeſetzt werden. „ (u). | 
Ee 4 Von 
(u) In einem Schreiben aus Meßina wurde 
am Ende des Februars dieſes Jahrs gemeldet, 
daß zwey Katzen eines daſigen Handelsmanns, 
der ſie in ſeinem Hauſe aufgezogen hatte, ein 
Anzeigen von dem daſelbſt in dieſem Jahre 
ſich ereigneten ſchrecklichen Erdbeben gegeben 
hätten. Aengſtlich ſuchten dieſe Thiere vor 
der erſten Erſchuͤtterung ſich durch den Fußbo— 
den des Zimmers durchzugraben. Da fie fichifo 
vergeblich bemuͤhten, oͤfnete ihnen der Hausherr 
die Thuͤre. Bey der zweyten und dritten Thuͤ— 
re, die ſie ebenfals geſchloſſen fanden, wie⸗ 
derholten ſie auch ihre vorige Arbeit, und da 
ihnen hierauf alle Freyheit verſchaft wurde; 
ſo rannten ſie gerade auf die Straſſe und aus 
der Stadt zum Thore hinaus. Der Handelss 
mann, welcher nun aufmerkſam worden war, 
folgte ihnen ebenſalls nach. Auf dem Felde 
ſah er ſie abermals wuͤhlen und kratzen. Bald 
darauf empfand er das ſtarke Beben, und ſahe 
viele Haͤuſer in der Stadt, nebſt dem feinis 
nigen einſtuͤrzen, aber eben hiedurch rettete 
er ſich ſelbſt. Sollte dieſe Erzaͤhlung das Ge⸗ 
präge der Wahrheit an ſich tragen, fo müßte 
die Verfahrungsart der, Katzen aus ihrem ges 
nauen Gehör (5.3 5.) oder Gefühl erklaͤret 
werden. Denn da es gar wohl moͤglich iſt, 
daß unter der Erde manche Bewegungen, 
und 
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Von gewiſſen Seevoͤgeln, (Moͤwen) ge⸗ 
denket auch Pontoppidan (x), wenn ſie die Ein⸗ 
| buch⸗ 
und manches Getoͤſe erfolgen, ehe noch das 
Erdbeben ausbricht, und die Menſchen ſol— 
ches bemerken; ſo konnten auch wohl die Ka⸗ 
tzen durch ihr zartes Gehoͤr, verbunden mit, 
ihrem Gefühl, einige Bewegungen unter der 
Erde empfinden. Dieſe Empfindung leitete 
fie vielleicht auf die Idee einer Gefahr, da; 
her ſie in den Fußboden zu graben, ſich be— 
muͤheten, um theils den Gegenſtand, von wel— 
chem die Bewegung herkam, kennen zu ler⸗ 
nen, theils um ſich gegen ſelbigen vertheidi— 
gen zu koͤnnen. Da ihnen jedoch die Thuͤ⸗ 
ren geoͤfnet wurden, fo ſuchten fie den fi: 
cherſten Weg, und flohen auf die Straſſe. 
Weil fie aber auch hier ähnliche Bewegun— 
gen empfanden, nahmen ſie ihren Weg auf 
das Feld. Hier fuͤhlten ſie ohne Zweifel noch 
immer die ihnen drohende und ungewoͤhnli⸗ 
che Bewegung, weswegen ſie auch hier zu 
graben ſich bemuͤheten, um ihrem Feinde 
gehoͤrig begegnen zu koͤnnen. — So wuͤrde 
ich das Anzeigen oder die aͤuſſerliche Ahn⸗ 
dung der angefuͤhrten Katzen erklaͤren, wenn 
ich von der hiſtoriſchen Wahrheit der Bege— 
benheit voͤllig uͤberzeugt wuͤrde. Soviel ſiehet 
man inzwiſchen aus dem, was ich angefuͤhret 
habe, ein, daß ein ſſolches Anzeigen der Ras 
tzen ſowohl als der Ratzen und Maͤuſe nicht 
die Naturkraͤfte dieſer Thiere uͤberſteige. 
(x) Or d. O. 2 Th. S. 167, 
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buchten ſuchten, ſo wiſſe der Bauer, daß es 
Zeit ſey, das Netz nach dem Seyfiſch, Dorſch 
und andern Fiſchen, die der Vogel dahin ver⸗ 
folgt, wohin ſie ziehen, zurechte zu machen. 


Das Gehoͤr iſt auch eine Veranlaſſung zu 
aͤuſſerlichen Ahndungen der Thiere. Aelian führt 
hievon das Beyſpiel des Fuchſes an, der den 
Einwohnern Thraziens die Zeit zu erkennen ge⸗ 
be, wenn ſie ſich auf das Eis der Fluͤſſe wagen 
koͤnnen. Denn ſobald ſie Spuren von dieſem 
Thiere in dem Schnee eingedruͤckt finden, ſtehen 
ſie nicht weiter bey ſich an, mit dem Hinuͤber⸗ 
gehen einen Verſuch zu machen. Wie machte 
es aber der Fuchs, die Feſtigkeit des Eiſes zu 
unterſuchen? — Er legt ſein Ohr darauf, und 
hoͤrt er kein Geraͤuſch oder Bewegung unter dem⸗ 
ſelben, ſo ſchließt er, daß es dick und ſtark iſt, 
und geht herzhaft hinuͤber. Montaigne gedenkt 
auch dieſes Zuges nach dem Plutarch, und ſetzt 
hinzu: „Hätten wir nicht Recht, zu urtheilen, daß 
ihm eben ſolche Gedanken einfallen, als uns? 
daß er urtheile und aus der Natur die Folgerun⸗ 
gen ziehe: was Geraͤuſch macht, bewegt ſich; 
was ſich 1 ift 4 gefroren; was nicht 

Ee 5 ö gefro⸗ 
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gefroren iſt, iſt fluͤßig; ; und was fluͤßig iſt, ſi net 
unter der Laſt ein. Denn dieſes blos der Leb⸗ 
haftigkeit feines Gehoͤrs zueignen und ihm alle 
Ueberlegung und Folgerung abſprechen, iſt ein 
leeres Hirngeſpinnſt., — Allein, wenn ich auch 
die Verfahrungsart des Fuchſes als wahr an⸗ 
nehme, ſo zweifle ich doch ſehr, daß die daher 
gezogenen Folgen gegruͤndet ſind. Der Fuchs 
bedarf keiner ſolchen Schluͤſſe, wie Montaigne 
angiebt, vielmehr laͤßt ſich ſeine Art zu handeln le⸗ 
diglich aus den Sinnen und aus ſeiner Gedaͤcht⸗ 
nißkraft erklaͤren. Der Fuchs erinnert ſich, daß 
ehemals Waſſer an dem Orte war, daß es rauſch⸗ 
te, und er nicht daruͤber gehen konnte. Jezt 
kommt er an denſelben Ort, und ſieht Schnee 
auf dem Platze, der ihm ſonſt wegen des Waſ— 
ſers gefaͤhrlich war; dies bewegt ihn, die Sache 
zu prüfen er horcht, um das Rauſchen wahtzu⸗ 
nehmen, und da er nichts hoͤrt, ſo vermuthet 
er eine Veranderung; Er probirt auch wohl 
mit dem Fuſſe, ob er feſte ruhe, und da er dies 
findet, traͤgt er kein Bede nken, daruͤber zu ge⸗ 
hen. Er weis aber nichts von Erfrieren des 
Waſſers, er macht keine ſolche Schlußfolgerun⸗ 
gen, wie Montaigne angiebt, vielmehr thut er 
nur das, was er ſonſt zu thun gewohnt iſt, d. i. 

er ſchleicht mit Behutſamkeit u. ſ. w. 
Sonſt 


— 
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Sonſt rechne ich zu den Ahndungen durch 
Huͤlfe des Gehoͤrs, auch die Faͤlle, wo ein Thier 
durch einen aͤuſern Schall in Schrecken verſezt 
wird, z. E. durch einen Schuß oder ſonſt unge⸗ 
woͤhnlichen Schall. Daher die Pferde die Oh⸗ 
ren ſpitzen ꝛc. Dieſe aͤuſerliche ungewoͤhnliche 
Empfindung erregt alſo in dem Thiere die Idee 
von einer zuk uͤnftigen Gefahr, ohne jedoch den 
Grund hiervon einzuſehen. Es iſt alſo Ahr» 
dung. 


In Anſehung des Geruchs und Geſichts ge⸗ 
hören zu den aͤuſſerlichen Ahndungen der Thiere, 


diejenigen, wodurch ſie erkennen, was ihnen in 


Abſicht auf die Geſundheit nuͤtzlich oder ſchaͤdlich 
ſey. Sie haben unſtreitig viele Kenntmiſſe von 
Kraͤutern und andern Mitteln, die ihnen zur 
Geſundheit und Arzeneyen dienen, wenn ſie 
gleich den Grund nicht einſehen, warum dieſes 
und jenes, unter den und jenen Umſtaͤnden ihnen 


zutraͤglich iſt. Ihre Sinne und Naturtriebe lei⸗ 


ten ſie nur, ſich dieſes oder jenes Mittels zu 
bedienen, daher ſie durch Ahndungen gereizet 
werden. (§. 19.) Schon Plinius hat Beys 
ſpiele hiervon angegeben. Man fuͤhret ſowohl 
von Seethieren, als auch von Landthieren Hand⸗ 
| lungen 
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lungen an, die dergleichen Ahndungen beſtäͤr⸗ 
ken. Ich will ſelbige beyfuͤgen, wenn gleich 
manche darunter noch nicht zur voͤlligen Gewiß⸗ 
heit dargethan ſind, inzwiſchen ſollten die Aerz⸗ 
te hierinn die beſte Auskunft geben, ob nem⸗ 
lich dieſes und jenes Kraut, deſſen ſich ein Thier 
bey Krankheiten bedienet, auch wirklich die 
Kraft beſitze, die Krankheit zu heben, zu deſſen 
Heilung das Thier ſelbiges zu gebrauchen | 
ſcheint. 


Das Waſſerpferd oder Flußpferd, Nil⸗ 
pferd, Seepferd, Waſſerochs (Hippopotamus) 
welches nach einiger Meinung der Behemoth 
ſeyn ſoll, pflegt ſeine Nahrungsmittel im Ue⸗ 
berfluſſe zu ſich zu nehmen, und fuͤhlt davon 
viele Unbequemlichkeiten. Es ſoll alsdenn ſich 
dem Ufer eines Fluſſes nähern, wo es unter den 
harten Binſen die ſpitzigſte ausſuche, ſich darauf 
lehne, und eine gewiſſe Ader an dem Schenkel 
eröfne, Wenn es ſich durch dieſes Mittel hin⸗ 
länglichen Aderlaß verſchafft Hätte, verſtopfe es 
die gemachte Oefnung mit Thon. Und auf ſolche 
Art heile es feine Betäubung und Erſtarrung, 
womit es ſonſt Häufig geplagt ſeyn wuͤrde. Man 
weis auch von den ordentlichen Pferden, daß 
ſie ſich ſelbſt eine Ader BIER und folglich 

eine 
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eine Ahndung beſitzen, der Aderlaß möchte ih⸗ 
nen dienlich ſeyn. Ein gewiſſer Schriftſteller () 
fuͤhret an, daß die Mexikaner die Kunſt des 
Aderlaffeng von der mepikaniſchen Kuh (Beori, 
welche die Spanier Dante nennen) gelernet ha— 
ben. Dieſes Thier hat keine Hoͤrner, und iſt 
fo groß als eine kleine Kuh. Acoſta will fie lie⸗ 
ber mit einem Mauleſel vergleichen. Wenn die: 
ſes Thier zu viel Blut hat, oͤfnet es ſich eine 
Ader an den Beinen, indem es ſich an einen 
Stein reibt, und ſoviel Blut herausfließen laßt, 
als noͤthig if. 


Von der Schildkroͤte wird behauptet, daß 
fie wilden Wohlgemuth (zZ) freſſe, um neue 
Kräfte gegen die Schlangen zu ſammeln, wel: 
ches aber die Reuern leugnen, indem ſie dieſer 

Pflan⸗ 
(I) In Hift. des Voyages. 


(2) Oder Borretſch, Borragen, Borago Linn. 
Es giebt verſchiedene Arten davon. Der ge. 

meine Apothekerborretſch, oder Herzbluͤmlein, 
der eben Wohlgemuth heißt, (Borago offici- 
nalis Linn.) ſoll nach Boerhaave wegen ſei— 
nes Saftes bey Entzuͤndungsfiebern und der 
Gicht nuͤtzlich ſeyn. Die herzſtaͤrkende Kraft 
aber, welche man dieſem Kraute vor Alters 
zugeeignet hat, wird deswegen geleugnet, weil 
ſie vielmehr etwas ſalpeterartiges beſitzet, und 
kuͤhlend if. 
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Pflanze die herzſtaͤrkende Kraft abſprechen. Sonſt 
betrachtet man auch den Wohlgemuth als ein 
Heilungsmittel fuͤr den Storch. 1 


Eine Kroͤte, wenn ſie von einer Spinne 
geſtochen wird, ſoll Wegebreit ſuchen, das die 
Wirkung habe, die ſchaͤdlichen Folgen des Spin⸗ 
nenſtichs zu verhindern, weil ſie ſonſt von ein⸗ 
ander berſte (a). . | 

Die Schlange foll, um die alte Haut abs 
zuwerfen, die während ihrer Unthaͤtigkeit in 
dem Winter trocken worden, ſich des Safts des 

ö Fen⸗ 


(a) Neuerer Zeit iſt der innerliche Gebrauch 
bey Menſchen eben nicht gewoͤhnlich. Aeur 

ſerlich aber bedienet man ſich der friſchen 
Blaͤtter, oder des ausgepreßten Saftes, um 
die Geſchwuͤre zu reinigen, die Wunden zu 
heilen und Entzuͤndung zu zertheilen; vor— 
nehmlich, wenn dergleichen von dem Ste 
che der Inſekten entſtanden. Der Kraͤher 
fußartige Wegebreit, mit ausgezahnten Blaͤl⸗ 
tern und rundlichem Stängel, oder Kraͤher⸗ 
fuß, Coronopus ſylveſtris et hortenſis, Plan- 
tago coronopifolia Lin». welche an den See 
kuͤſten in Europa waͤchſt, ſoll den Grieß ab⸗ 
fuͤhren, auch nach Dampiers Berichte, gegen 
die Folgen des Biſſes von tollen Thieren nuͤtz— 
lich ſeyn. Dieſe jährige Pflanze erzieht man 
in den Gaͤrten, und gebraucht ſie zum Sa⸗ 
lat. 
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Fenchels bedienen (b), wodurch ſie im Fruͤh⸗ 
jahr wieder erfriſcht werde, und einen neuen 
Glanz annehme. So hat auch die Schlange, 
wenn ſie ihr Schlupfloch beym Ausgange des 
Winters verläßt, ſchwache und dunkle Augen, 
deswegen ſalbt und ſtaͤrkt fie ſelbige mit dem 
Safte des Krauts, daß man im Griechiſchen 
Marathon nennet. Wenn ihre Schuppen rauh 
geworden ſind, ſprengt ſie ſelbige ab, indem ſie 
ſich gegen die Stacheln ver Wacholderſtrauchs 
reibt. 


Die Wieſel, die auf ihrer eh oft 
mit der Schlange Händel bekommt, frißt in dem 
ſchaͤrfſten Kampf alle Raute, die ſie nur an⸗ 
trift (e). 

Das 


(b) Plin. L. VIII. c. 27. L. XXI. c. 23. und 
D. Schenk in. Marathrolog, c. 2. p. 7. 


(e) Die Raute enthaͤlt reizende, erhitzende, 
zertheilende, ſchweißtreibende, magenſtaͤrken⸗ 
de Kräfte. Die Landleute halten ſolche für 
ein allgemeines Verwahrungemittel und Ge⸗ 
gengift, und bedienen ſich daher der friſchen 
Blätter nuͤchtern auf dem Butterbrode. Die 

Aerzte kennen die Wirkungen der Raute noch 
nicht genugſam. 
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Das kranke wilde Schwein ſoll ſich mit 
Moos (d) oder mit Krabben, hauptfächlich ſol⸗ 
chen, welche die Wellen an das ufer geworfen 


haben, heilen. 
Es iſt bekannt, daß Wolfswurz (e) den 


Thieren ſehe ſchaͤdlich. Die barbariſchen Voͤl⸗ 
enk 


@ In der Arzneykunſt iſt der Gebrauch der 
Mooſe von geringem Werth, und vielleicht 
koͤnnte man ſolche ganz entbehren. Daher 
ich auch fuͤr die Wahrheit der Kur bey den 
wilden Schweinen durchs Moos nicht haften 
will, ſondern dieſe Sache den Aerzien zur ge⸗ 
nauern Prüfung uͤberlaſſe. 

(e) Heißt auch das groſſe blaue Eiſenhuͤtlein, 
Narrenkappe, Muͤnchskappe Capuze, Fuchs⸗ 
wurz, Teufelswurz, Zie entodt, Hundetodt, 
Giftwurzel, Wuͤrzling, Napellenkraut, Na- 
pellus verus, oder cœruleus, Luparia, Aco- 
nitum Napellus Linn Dieſe Pflanze iſt jes 
derzeit fuͤr giftig gehalten worden, und ſo— 
wohl den Menſchen als Thieren hoͤchſſtſchaͤd⸗ 
lich. Daß Herr Stoͤrk, Herr Andrä (in ei: 
ner Streitſchrift zu Halle, unter bem Vorſitz 
D. Boͤhmers) und Hr. Reinbold (in einer 
Streitſchrift zu Straßburg) Arzneyen daraus 
gemacht haben kann dennoch eine Wahrheit 
ſeyn, weil ein Arzt auch Gifte zu einer Arz⸗ 
ney brauchen kann, ob ſie ſchon an und fuͤr 
ſich immer Gifte bleiben. 
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ker werfen, wenn ſie auf die Pantherjagd ge⸗ 
hen wollen, dieſen Thieren ein Stuck Fleiſch, 
woran Wolfswurz gerieben worden, zur Rode 
ſpeiſe vor. Sobald ſie ſelbige gekoſtet haben, 
zieht ſich ihre Kehle zuſammen. Allein das 
Pantherthier hat ein Mittel in dem Menſchen⸗ 
miſt gegen dieſe Verlegenheit erfunden, und es 
ſoll auf denſelben ſo begierig ſeyn, daß es, wenn 
die Hieten ſich das Vergnuͤgen machen, davon 
etwas in ein Gefaͤß zu thun, und ſelbiges hoͤher 
an einen Baum haͤngen, als das Pantherthier 
reichen kann, nach dieſem Gefaͤß in die Hoͤhe 
ſpringt, und dieſe Sprünge fo lange wieder: 
holt, bis es für Mattigkeit feinen Geiſt aufs 
giebt. 

Von dem Elephanten wird erzaͤhlt, wenn er 
durch die Farbe der Blaͤtter getaͤuſcht, die ſeine 
Nahrung ſind, irgend ein Chamaͤleon, das die⸗ 
Farbe anzunehmen wiſſe, aus Irrthum verſchluckt 
habe, fo wiſſe er ſich, wenn gleich das Chamaͤ⸗ 
leon das eigentliche Gift fuͤr Elephanten ſey, doch 
zu helfen, indem er geſchwinde nach dem erſten 
wilden Oelbaum laufe (f). 

5 Wenn 


— 


(f) Chamäleon oder Lacerta Chamæleon L. iſt 
ein kleines vierfuͤßiges Thier, das jeine Far⸗ 
Von Ahnd. 2. Theil. | Ff be 
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Wenn die Bären von der Frucht der Al⸗ 
raunwurzel gefreſſen haben, ſollen ſie ſich da⸗ 
mit 


be zu verändern pflegt, und einige Aehnlich 
keit mit Eidechſen hat. Doch ſind die Nach⸗ 
richten von der Veraͤnderung der Farbe dieſes 
Thieres in den gewoͤhnlichen Reiſebeſchreibun⸗ 
gen mit vielen Unwahrheiten vermiſcht. Man 
Tage gemeiniglich, daß der Chamäleon die 
Farbe derjenigen Gegenſtaͤnde annehme, die 
ihm nahe waͤren. Allein Herr Haſſelquiſt, 
welcher ein ſolches Thier eine Zeitlang leben⸗ 
dig bey ſich gehabt hat, verſichert in ſeiner 
Reiſe nach Palaͤſtina S. 330 der deutſchen 
Ueberſetzung, daß er ihm allerley gefärbte Sa; 
chen z. E. Blumen, Kleider, Gemaͤlde und 
andere ee Dinge vorgehalten, aber nier 
mals eine Veraͤnderung der Farbe habe hervor⸗ 
bringen koͤnnen. Er bemerkte nur alsdenn, 
daß der Chamäleon eine andere Farbe an 
nahm, wenn er ihn zornig machte, oder ihn 
den Sonnenſtralen ausſezte. Seine gewoͤhn⸗ 
lichſte Farbe war ſchwarzgrau, dieſe legte er 
bisweilen ab, und nahm eine gelbliche Farbe 
an, welche bald ins gruͤnliche, bald ins weiß⸗ 
liche verändert wurde. Niemals hat er gefer- 
hen, daß er eine rothe, blaue oder eine ans 
dere Farbe angenommen haͤtte. Mit dieſen 
Bemerkungen ſtimmen auch die Beobachtun⸗ 
gen des Hrn. Tes dorpfs überein, welche Hr. 
Klein in der naturlichen Ordnung und vers 
| mehr. 
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mit heilen, daß ſie einige Ameiſenhaufen ausle⸗ 
cken, oder auch Bienenſtoͤcke. Werden ihnen 
die Augen dunkel, laſſen ſie ſich die Bienen ſte⸗ 
chen, um ſich ohne Aderlaß des boͤſen Gebluͤts 
zu entledigen. Wenn er aus ſeinem Winterla⸗ 
ger geht, ſoll er Aronwurzel freſſen um die 
verſchrumpften Gedaͤrme wieder in Gang und 
Ordnung zu bringen, wie Plutarch er⸗ 
zählt (g). 25 

| Fe Der 


mehrten Hiſtorie der vierfuͤßigen Thiere §. 58. 
anfuͤhret. i 
(g) Die getrocknete Aronwutzel ſoll ein wirk⸗ 
ſames, zertheilendes, eroͤfnendes, feifenartis 
ges Mittel ſeyn, daher es in den ſchleimich⸗ 
ten Unreinigkeiten des Magens, zu Befoͤrder 
rung der Verdauung, in dem Keic huſten, 
bey Wechſelſiebern, Verſtopfungen der Einger _ 
weide und verderbten Miſchung der Säfte 
nuͤtztich zu gebrauchen. Weil nun die Baͤre 
nach dem langen Winterſchlafe zuerſt die 
Aronwurzel aufſuchen, um nach dem Plutarch 
der Veritopfung des Leibes abzudelſen, ſo wol⸗ 
len einige der friſchen Wurzel eine laxirende 
Eigenſchaft beylegen, und Tournefort meldet, 
wie ein franzoͤſiſcher Arzt aus dem Marke der⸗ 
ſelben eine Laxierlatwerge verfertiget welche 
in cachektiſchen Krankheiten die beſte Wirkung 
gehabt Härte, In dem bekannten Magenpul⸗ 
ver 


444 Beyſpiele von äufferlichen 


Der Hirſch ſoll allen Giften widerſtehen, 
womit ſein Futter angeſteckt ſeyn koͤnnte, wenn 
er von dem Kraut Cinare frißt. Sonſt ſagt 
man von dem Hirſch, daß er eine Ahndung ha⸗ 
be, das Kraut Dictam werde ihm dienlich ſeyn, 
wenn er mit einem Pfeil verwundet worden. 
Auch ſoll er ſich mit dieſem Kraute heilen, wenn 
er von einer Spinne oder einem andern giftigen 
Inſekt geſtochen worden. Noch haͤlt man da⸗ 
für, daß der Dictam auch ein vortrefliches Mit⸗ 
tel wider die Schlangenbiſſe ſey, welche Ent⸗ 
deckung man der Eidechſe verdanken will, denn 
dieſes Thier lebt mit den Schlangen in einem 
beftändigen Krieg, und nimmt nach erhaltener 
Wunde zu beſagtem Kraute ſeine Zuflucht, um 
neue Kraͤfte zu ſammeln (h). 

Dem 


ver des Birkmanns welches bey Unreinigkei— 
ten und Schwäche des Magens nuͤtzliche Diens 
ſte leiſtet, machet die Aronwurzel den beſten 
und groͤſten Theil aus. Geßner verordnet 
den ausgepreßten Saft zu einer halben bis 
ganzen Unze allein, oder mit andern Kräuters 
ſaͤften vermiſcht zu nehmen. Die getrocknete 
Wurzel giebt man zu einem Skrupel bis zu 
einem Quentchen. 

(h) Das Kraut Dictamnus heißt auch Diptam. 
Man hat zwey Arten davon 1) der weiſſe 
Diptam, oder gemeiner Diptam, * 

Eſcher⸗ 
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Dem egyptiſchen Storch, oder Ibis legt 
man die Ahndung bey, daß er bey Verstopfung, 
Ff 3 ſich 


bee en | Ebenen Schlechtwurzel, 
Spechtwuürzel, Dictamnus älbus offic, oder 
Fraxinella. Die Pflanze, beſonders die mit 
den balſamiſchen Druͤſen beſetzten Theile bes 
ſitzen allerdings Eigenſchaften, die in der Ar⸗ 
zeney gebraucht werden koͤnnen. Man pflegt 
aber in den Apotheken nur die Wurzel, und 
auch davon nur die dicke Rinde aufzubehalten, 
Denn die Blätter, welche unter dieſem Na— 
men vorkommen, werden von dem Cretiſchen 
Diptam genommen. Man hat dieſes Kraut, 
oder vielmehr die dicke, weiſſe, von Zaͤſer⸗ 
chen gereinigte und zuſammengerollte Schale 
der Wurzel als ein Gegengift geruͤhmt, und 
zur Befoͤrderung des Schweiſſes, Urins, und 
der monatlichen Reinigung angerathen, auch 
wohl wider die fallende Sucht, vornehmlich, 
wenn fie von Würmern entftanden‘, empfoh⸗ 
len. In den neuern Zeiten iſt ihr Gebrauch 
ganz vernachlaͤßiget worden. Herr Stoͤrk hat 
aber den Gebrauch wiederum erneuert. 2) Cre⸗ 
tiſcher Diptam, Dictamnus creticus. Herr 
von Linns hat ſelbigen fuͤr eine Art Doſten 
ausgegeben, und Origanum dictamnus ge: 
nennt. Er waͤchſt auf den Berge Ida in 
der Inſel Creta. Die friſche Pflanze hat eis 
nen gewuͤrzhaften Geruch, und Geſchmack, 


und auch nach dem Trocknen behaͤlt ſie etwas 
von 
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ſich mit feinem krummen Schnabel zu kliſtiren 


Für dienlich erachte. Ueberhaupt werden viele 
Anzeigen von Arzneymitteln den Störchen zuge: 
eignet. Zu beklagen iſt nur, daß viele Erzaͤh⸗ 
lungen ſo ungewiß ſind. 


Die Schwalbe ſoll die kranken Augen ih⸗ 
rer Jungen mit Schwalbenkraut heilen, und 
folglich eine Ahndung haben, daß dieſes Kraut 
den Augen zutraͤglich ſey (1). | 
Die 


von dieſen Eigenſchaften. Von den alten 
Aerzten wurde dieſe Pflanze hochgeſchaͤtzt, und 
zu vielen Gegengiften genommen, wie denn 

bekannt iſt, daß in Creta die Gemſen, wenn 
ſie mit Pfeilen geſchoſſen worden, dieſes Kraut 
freſſen, wovon die Pfeile wieder ausfallen, 
und die Wunden heilen ſollen. Heut zu Ta⸗ 
ge wird fie ſelten gebraucht, und glauben vies 
le, der Thymian konne fuͤglich dafür gewählt 
werden. Mehreres mag man leſen in dem neuen 
Schauplatz der Natur, 2. B. Actik. Diptam 
S. 338347. 


(i) Das Schwolbenkraut heißt auch Schoͤllkraut. 
Man hat das groſſe und das kleine zu unter⸗ 
ſcheiden. Jenes fuͤhrt auch den Namen gro— 
ſes Schwalbenkraut, Mayenkraut, Goldwurz, 
Schoͤnkraut, Augenkraut, Gilbwurzel Spinn⸗ 
kraut, Chelidonium maius. Der rothgelbe 
Saft, der am häufigften aus der Wurzel 

dringt, 
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Die Holztauben, die Heher, die Amſel, 
die 0 0 reinigen ſich jährlich mit Lorbeer⸗ 
Ff 4. blaͤt⸗ 


dringt, und einen ſcharfen Geſchmack hat, 
macht dieſes Kraut den Aerzten ſchaͤtzbar. Die 
altern Aerzte bedienten ſich des abgekochten Ge⸗ 
tranks von dem getrockneten Kraute als eine 
Blutreinigung bey der Gicht, Waſſer Bleich⸗ 
und Gelbſucht, auch bey mehrern Krankhei⸗ 
ten, welche Verſtopfungen zum Grunde hats 
ten, und durch den Schweiß oder den vers 
vermehrten Abgang des Urins gehoben mer: 
den ſollten. Mit dem innerlichen Gebrauche 
ber friſchen Pflanze oder des ausgepreßten Saf⸗ 
tes hat man ſich wegen der Schaͤrfe des Saf⸗ 
tes nicht abgeben wollen, und eben deswegen 
gieng man auch behutſam bey dem zuſſerli— 
chen Gebrauche zu Werke. Der Saft wurde 
mit Waſſer oder Milch verduͤnnt, und in das 
Auge getröpfelt, wenn ſolches mit einem Felle 
uͤberzogen war. Das kleine Schoͤllkraut, das 
auch Scharbocksbraut, Schmergel, Feigwar⸗ 
zenkraut, Biberhoͤdlein, Rammenhoͤdlein, 
Pfaffenhoͤdlein, Blatterkraut, Goldſternbluͤm— 
lein, Schmalzſternblume, Geſſelblume, wild 
Loͤffelkraut, Maͤuſebrod, Eppig, Pfennig⸗ 
kraut, ferner Chelidonium minus genennt 
wird, und beym Dillenius und Hrn. v. Hals 


ler Ficaria, vom Hrn. von Linné aber Ra- 
nunculus Figgis betittelt worden, hat eben⸗ 
falls eine kraft. Denn der Saft rei⸗ 


het 


N 
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blättern, (k) fo, wie die Turtel und andere 
Tauben, die Hühner ſich mit den Helpine ( Glass 
kraut, J) die Enten, Gaͤnſe und andere Waſ— 
ſervögel mit dem Sideritis, (Gliedkraut m) 

die 


tzet die feſten Theile und verbeſſert die fluͤßi⸗ 
gen, indem er ſolche aufloͤſet und reiniget. 
Bey Verſtopfungen des Gekroͤſes, der Leber 
und Milz wie auch wider den Gries in den 
Nieren hat dieſer Saſt einen Nutzen. 


(k) Man hat verſchiedene Sorten. Von dem 
gemeinen Lorberbaum, mit vierblaͤtterichter 
Bluͤthe, Laurier, (iſt Laurus nobilis Linn.) 
bedient man ſich ſowohl der Blätter als Bee⸗ 
ren. Die Blätter haben einen ſtarken ges 
wuͤrzhaften Geruch, ſcharfen etwas bittern, 
gelinde zuſammenziehenden Geſchmack. Man 
kann ſie zu Pulver reiben, auch als einen 
Thee trinken, auch den davon bereiteten Trank 
zu den Kliſtiren gebrauchen. Sie ſollen vors 
nehmlich dem weiblichen Geſchlechte zutraͤglich 
und wider die an vrrgganne nuͤtzlich 
feyn- 


(1) Parieraria, Verſchiedene legen RR Krautz 


eine erweichende und tige Eigen, 
ſchaft bey. 


(m) Man hat verschieben Arten. Ob aber dieß 
Kraut wirklich eine fi einigende Kraft 
habe, iſt ſtreitig. 4 | 


f 
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die Kraniche und andere Voͤgel dieſer Art wit 
Binſen reinigen. Wenn der Rabe ein Chamaͤ— 
leon toͤdet, ſo iſt dieſer Sieg ihm auch toͤdlich, 
wenn er nicht in der Lorbeere Gegengift zu ſich 
nimmt. / 


§. 22. Angebliche Beyſpiele von innerlichen Ahn— 
dungen der Thiere. 


Innerliche Ahndungen nennte ich ſolche 
Vorſehungen, die derjenige der fie beſitzt, nicht 
aus aͤuſſerlichen Gegenſtaͤnden hernimmt. ($ 19.) 
Daß ſolche bey Thieren wirklich anzutreffen, duͤrf⸗ 
te ſchwer oder gar nicht bewieſen werden Fön: 
nen ($. 20.). Verſchiedene Exempel die man 
von innern Ahndungen der Thiere angiebt, ſind 
nicht ſowohl innere als vielmehr aͤuſſerliche Ahn⸗ 
dungen oder Anzeigen. Wenn z. E. die Amei⸗ 
ſen ihr troknendes Korn bey ſchoͤnſtem Wetter 
eintrugen ($. 14.) fu werden viele glauben, ſel⸗ 
bige hätten eine innere Ahndung gehabt, es 
duͤrften ihre Koͤrner Schaden leiden. Denn aus 
den aͤuſſerlichen Gegenſtaͤnden und Umſtaͤnden 
konnten ſie doch wohl keinen Regen vermuthen, 
da alles hell und heiter war. Da aber bekannt 
iſt, daß das Vieh überhaupt in den aͤuſſerlichen 
Sinnen viele Vorzuͤge vor den Menſchen habe 

5 (. 3. 
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(F. 3. 5. 6. 7.) fo koͤnnen auch die Ameisen ein 
ſo zartes Gefuͤhl beſitzen, vermoͤge deſſen ſie die 
in der Luft befindlichen zarten Duͤnſte empfinden 
koͤnnen, welche Menſchen wahrzunehmen nicht 
faͤhig ſind. Ja, was noch mehr, dieſe Thiere 
koͤnnen auf ähnliche Art, wie verſchiedene Men⸗ 
ſchen, bey groſſer Hitze der Luft, eine Beaͤng⸗ 
ſtigung fühlen, und ſich erinnern (H. 8. 9. 10.) 
daß ehemal auf eine ſolche Baͤnglichkeit und Bes 
klemmung Regen oder Donner wetter erfolgt ſey, 
daher aſſocfirt die Imagination auch bey den 
Thieren mit dem Gefühl der Beklemmung die 
Idee vom Regen, und dieß bewegt ſie ihre 
Fruͤchte einzutragen. Ich habe in meinem Buche 
von Ahndungen und Bifienen (§. 25. II.) 
gezeigt, daß zu der Zeit, wenn Donnerwetter 
entſtehet, viele waͤſſerichte und brennliche ſchwef⸗ 
lichte Dünfte in der Luft find, Die waͤſſerich⸗ 
ten nehmen wegen ihrer Leichtigkeit die hoͤhern, 
die ſchweflichten Theilchen aber, wegen ihrer 
Schwere die untern Gegenden ein. Daher wir 
die letztern durch unſern Athen einziehen, wos 
durch eine ſtaͤrkere Wärme, Ausdehnung und 
groͤſſere Spannung unſerer Faſern, wie auch 
eine ftärfere Ausduͤnſtung, Schweiß, Abmat⸗ 
tung und Beklemmung entſtehet, aus der man 


auf das bevorſtehende Donnerwetter ſchlieſſet, 
weil 
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weil ehemals eine ahnliche Folge wahrgenommen 
worden. Ein ähnliches Verhaͤltniß hat es mit 
den Thieren. Ja, dieſes koͤnnen wohl noch 
ſicherere Anzeigen der Witterung haben, weil 
ſie mehr als der Menſch den Sinnen und 
ſinnlichen Eindräden folgen, und nicht, wie 
der Menſch, durch mancherley Zerſtreuungen 
die Eindruͤcke in den Körper verdunkeln. Eben 
ſo laſſen ſich die Vorausſehungen der Thiere 
in Anſehung des ſtuͤrmenden Wetters, der 
Kälte u. [. w. (H. ar) aus ihren Sinnen 
erklaren, 


Doch ich wende mich zu der Beurtheilung 
dererjenigen Beyſpiele, die man zum Beweis 
innerer Ahndungen aufſtellen moͤchte. Zu ſol⸗ 
chen rechne ich das Beyſpiel des Plutarchs von 
den Krokodillen. Dieſe Thiere legen wie die 
Schildkroͤten ihre Eyer in den Sand, und wiſ⸗ 
fen den Ort genau wieder zu finden, mo fie ſel⸗ 
bige hingelegt haben. Das merkwuͤrdigſte aber 
iſt, daß die Krokodille ihre Eyer juſt ſo hoch 
legen, als erforderlich iſt, wenn der ausgetre⸗ 
tene Nil, der das Land uͤberſchwemmt, ſolche 
Eyer nicht wegſchwemmen ſoll. Es ſcheint dem⸗ 
nach, daß ſie ſchon zum voraus wuͤßten, wie 
hoch der Nil austreten werde, und daß ſie ſchon 

zum 
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zum voraus ausgemeſſen haͤtten, was unter 
Waſſer geſetzet werden moͤchte. Daher auch 
der Bauer, der ein Krokodillenneſt findet, dar: 
aus untruͤglich wiſſen ſoll, wie hoch der Fluß 
im nächjten Sommer ſteigen, und aus feinem 
Bette treten werde. Iſt nun hieraus nicht of⸗ 
fenbar, daß der Krokodill eine innere Vorem⸗ 
pfindung haben muͤſſe, wie hoch der Ril aus⸗ 
treten werde? dennoch kann er dies nicht aus 
der aͤuſſerlichen Empfindung wiſſen, folglich be⸗ 
figet er eine innerliche Ahndung, wie hoch der 
Nil austreten werde. — Allein einmal iſt Plu⸗ 
tarch nicht der glaubwuͤrdigſte Schriftſteller bey 
Gegenſtaͤnden, welche die Naturgeſchichte betref- 
fen. Zweytens, iſt die Frage, ob nicht zuwei⸗ 
len Krokodilleneyer weggeſchwemmt worden, 
und der Nil höher ausgetreten ſey, als die Eyer 
gelegen. Denn daß man bey vielen Neſtern ge⸗ 
funden, wie der Nil niedriger gelaufen, als die 
Euyer gelegen haben, berechtiget uns nicht auf 
alle Krokodilleneyer zu ſchlieſſen. Ich glaube 
daher, man koͤnne aus dieſem Beyſpiele keinen 
ſichern Schluß auf eine innere Ahndung der Kro⸗ 
kodille machen. f 


Sonſt führt ſchon Aelian das Beyſpiel von 
den Maͤuſen an, die vor dem Einſturze eines 


Hauſes 
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Hauſes fih aus dem Haufe wegbegaben, woraus 
manche eine innere Ahndung derſelben herleiten. 
Allein einmal ſcheint die hiſtoriſche Wahrheit die— 
fer Erzählung auch noch nicht zu einer beruhi— 
genden Gewißheit gebracht zu ſeyn. Zweytens, 
wenn auch die Geſchichte als wahr angenommen 
wuͤrde, fo koͤnnten doch wol die Maͤuſe vermit: 
telſt ihrer Aufferlichen Empfindungen auf die Ge⸗ 
danken geleitet werden, es dürfte das Haus ein⸗ 
fallen, wie ich oben bemerkt habe. (§ 21.) 
Wenn freylich Pontoppidans Erzählung gegrüns 
det wäre, daß die Maͤuſe den Brand eines Hau- 
ſes vorher wuͤßten, (§. 21.) fo wurde ich ſelbſt 
den Maͤuſen innere Ahndungen beyzulegen, kein 
Bedenken tragen. Ich leugne aber die Wahr⸗ 
heit hiervon, bis daß man beſſere Beweisgruͤn⸗ 
de aufſtellet. 

Eben ſo wenig uͤberzeugt mich das Bey⸗ 
ſpiel der Ameiſen, welche vorher wiſſen follen, 
ob eine Hungersnoth einbrechen werde, indem 
ſie alsdenn ihren Fleiß und Geſchaͤftigkeit, Vor⸗ 
rath zu verſchaffen, verdoppeln ſollen. Es 
fehlt hiervon der Beweis. 


Auch beruft man ſich auf das Exempel vom 
Kukuk, wenn man ſagt (n) es ſey nicht Gleich⸗ 
| | gültig: 

(n) Siehe Valmont de Bomare, 
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guͤnigkeit, daß er fein Ey in die Meftee irgend 
eines andern kleinen Vogels, als des Haͤnflings, 


der Meife, des Finken, der berche, u. ſ. w. 


— 


lege, ſondern Nothwendigkeit. Die Bauart ſeines 


Magens würde fen Sitzen auf dem Ey fuͤr feine 
Brut gefährlich machen. Bey allen andern Voͤ⸗ 


geln iſt der Magen feſt mit dem Ruͤcken verbun⸗ 
den, und gänzlich mit dem Eingeweide bedeckt, 
das, indem es unmittelber auf den Eyern liegt, 
fähig ik, dem Druck, dene auszuſtehen hat, 
ohne Gefahr nachzugeben z an ſtatt daß der Ma: 
gen des Kukuls ſich in dem untern Theil des 


Bauchs befindet, und gan) und gar das Einge⸗ 
Weide bed ekt, welches denn diefen Theil ſeines 
Koͤrpers ſchwer, hart und unausdehnbar macht. 


Vermöge diefer Kenntniß ſemer Unfähigkeit zum 
Aus brüten, bemächtiget ſich der Kukuk eines 
fremden Meſtes, und wimmt bisweilen, wenn 
er Ener darinn findet, folche heraus, um fein 


Eigenthum an ihre Stelle zu legen, nachher bez | 


läßt er es. Dann bruͤtet n Vogel, dem das 


Meft zugehört, das Ey des Kukuts aus, ſorgt 


für das Junge, wenn es ausgekommen iſt, und 
ernaͤhrt es, bis es ſtark genug worden, ſich in 
die Luft zu ſchwingen ( 2. Aus dieſer Be 
geben⸗ 

(0) Der Kukuk legt nur in jedes Neſt der Bes 


nern zu ein einziges ziemlich kleines E 
! \ mel; 
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gebenheit will man die Schlußfolge herleiten, daß 
der Kukuk eine innere Vorempfindung und inge⸗ 
et Tr ve 
bbeelches die fremde Mutter ausbrükel, füktert 
und aufzieht. Viele Alte und Neuere ha: 
ben vorgegeben, der junge Kukuk freſſe, wenn 
er etwas herangewachſen ſey, feine Pflegen 
mutter, ober den kleinen Vogel, der ihn 
ausgebruͤtet habe. Daher wird er als ein 
Bild undankbarer Kinder gegen ihre El⸗ 
Lern angefuͤhrt. Aber dieg iſt unbewieſen, 
und vielmehr eine Erdichtunz. Denn eigen 

lich raubt der Kukuk keine Vögel, Here 
Kleius Beobachtung glebt in bieſer Sache 
gehöriges Licht. Er fand in ſeiner Jugend 

En Kukulsey in einem Graſemuͤckenneſte. Als 

der junge Kukuk ausgebruͤtet und etwas ber 
fiedert war, ſezte er ihn, ſamme dem Neſte 


Graſemücke zwiſchen den „Sproſſen ſtecken, 
und der Kukuk hatte ihren opf und Hals im 
Rachen, und ſchluckte beſtaͤndig daran, kon 
te aber den Vogel nicht durch die Sproſfen 

„ Weil der Korper nicht 
darchgieng. Er giebt. hiervon folgenden 


bel und Kopf in ſein weites Maul ſteck 0 
ſo geſchiehet es bisweilen, daß e ecken; 


7 f de; 
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re Ahndung beſitze, er werde ſein Ey nicht ſelbſt 
ausbruͤten koͤnnen. Allein, kann denn nicht 
der Kukuk aus feiner aͤuſſerlichen Empfindung wiſ⸗ 
ſen, daß er wegen ſeiner Leibesbeſchaffenheit 
nicht faͤhig ſey, ein Ey auszubruͤten? Vielleicht 
hat er einmal bey Legung ſeines Eyes ſeine Unbe⸗ 
quemlichkeit empfunden u. ſ. w. Auf ſolche Art 
gehoͤret feine Ahndung eher zu den Aeuſſerlichen 
als Innerli chen. 8 


5 Aus den bisher ausgeführten Sägen glau⸗ 
be ich berechtiget zu ſeyn, den Thieren die in: 
nern Ahndungen ableugnen zu duͤrfen. 
g F. 23. 


degierde den kleinen Kopf der Pflegemutter 
mit ergreift, und ihn wie das andere Fut⸗ 
ter, hinterſchlingen will. Wenn die klei⸗ 
nen Voͤgel frey, und nicht eingeklemmt ſind, 
wie hier die Grafemüde, und den Kopf 
nicht etwan zu tief in des jungen Kukuks 
Rachen gebracht haben, fo wird ein fok 
ches Verſchlingen ſchwerlich ſtatt haben. 
Denn fie helfen ſich ſicherlich heraus, und 
der Kukuk der in ſeinem Halſe und Schna⸗ 
bel nichts Bewaffnetes hat, muß nachge⸗ 
ben. Indeſſen mögen wohl Falle vorkom⸗ 
men, da auf dieſe Weiſe ein kleiner Vogel 
vom Kukuk ums Leben kommt. 


7 


. 


g gu der Mepſchen. ar 


Den. find oft Lehrmeiſtet der Me 
a ſchen. ö 1 15 
Wenn man die bisher ebe Beoſpiele 
erweget, fo glaube ich aus ſelbigen die Folge 
rechtfertigen zu koͤnnen, daß die obſchon unver⸗ 
nuͤnftigen Thiere in vielen Fällen als unsere Lehr⸗ 
meiſter betrachtet werden können. Denn ſoll⸗ 
ten nicht die aͤuſſerlichen“ ie ee der Thiere, 


un 


oder ihre Anzeigen (F. 21.) auch den Menſchen 


dienlich ſehn, um aus ſelbigen die Witterung, 
auch wohl Geſundheitsmittel im voraus erfenz 
nen zu koͤnnen? Vielleicht hat der Menſch fogak 
einige Kuͤnſte den Thieren zu danken. Der Val 
der Biber kann die Menſchen Juerſt auf die Er⸗ 
findung der Teiche und auf den Gebrauch der 


Pfaͤhle geleitet haben. Das Schwalbenneſt har 
vielleicht dem Bauer die Kenntniß verfchaft, Lei⸗ 


men⸗ und Kothwaͤnde in Rachahmung zu verfer⸗ 


tigen. Das Gewebe einer Spinne iſt eben nicht 
eine ungeſchickte Veranlaſſung zum Spinnen, auch 


wohl den Fiſchern zum Fang der Fiſche in Netzen 
geweſen. Jedoch, ein nachdenkender beſer wird 
von ſelbſt viele andere ahnliche Folgen zu bilden 
faͤhig ſeyn, wohin auch beſonders gehoͤrer, daß 
die Thiere, wenn man ihre Handlungen genau 

Bis Ahnd. 8. Theil. 8 9 über: 
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uͤberdenkt, unmöglich blos maſchinenmaͤſig han: 
deln koͤnnen, vielmehr in mit Willkuͤhr begabtes 
und denkendes Weſen beſitzen muͤſſen. Und 
dies iſt auch ein Hauptzweck der gegenwaͤrtigen 
Abhandlung, daher ich damit meiner e 
* Ziel beſtimmen will, und ihe 


Ende. 


Regi⸗ 


Regiſter 
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Aldochelange ihre Liſt S. 359f. 

Adler ſiehe Bergadler. Fiſchadler. N 

Aeſculap, in dem Tempel deſſelben, bemerkt der zut 
Wache geſtellte Hund Capparas die Diebe S. 
140 f. | 

Affen, ihre Handlungen S. 174 f. helfen fi 
S. 179. man kann ihnen Kuͤnſte beybringen 
S. 130 f ahmen den Menſchen nach S. 181. 
205 f. beitrafen ihre Verbrecher S. 184. hans 
deln vorſichtig S 224. wie fie die Auſtern vers 
zehren S. 338. wahrſagende Affen 412. 

Ahndungen, innere und aͤuſſere was? 416 
Ameiſen ihre Vorherſehung durch merkwuͤrdige 

Handlungen bewieſen S. 231. f. find ein Ans 
zeigen der Witterung und des bevorſtehenden Re— 
gens S 299. die weile Ameiſe und ihre Vers 

richtung S. 323 f. 

Ameiſenloͤde, wie er bauet S. 332, 

Aras ſ. Papagey. 

8 G92 Aubri 


460 Regiſter 


Aubri von Montdidier, deſſen Hund entdeckt die 
Morothat feines Herrn S. 132 f. 

Auerhahn hat Gehoͤr, ob er ſchon in der Liebes⸗ 
hitze nicht zu hoͤren ſcheint S. 77. 

Augen, ob aus ſelbigen ſowohl bey Thieren als 
Menſchen ſchaͤdliche und toͤdliche Blicke oder Aus⸗ 
fluͤſſe gehen S. 38 f. viele 1 har manche 
e S. 21 


9 


B. 


Baͤr, ſ. Graſebaͤr. 
e, wie er mit Liſt einen Hirſch beſiege 
348 f.. 

Sefgreien Menſchen und Kinder, ein Aberglau⸗ 

ben S. 40 

Biber, wie ſie kuͤnſtlich bauen S. 276 f. ob ſie 
andere Biber zu ihren Sklaven machen 395. 

Bombardier, wie er durch einen Knall ſich ver⸗ 
theidiget S. 342 

Buͤffel iu Italien, wie ſie zum Pfluge aus den 
ee durch Hunde . werden S. 142 


C⸗ 


Capparas, ein Hund in dem Tempel Aeſculaps, 
was von ihm Plutarch erzaͤhlt S. 140 f. 

Carabus crepitans ſ. Bombardier 

Chamaͤleon, ob es Gehoͤr habe S. 74 

Coaſe ſ. Stinkthiere. 
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D. 


Dankbarkeit pflegt man den Loͤwen beyzulegen 
S. 160 f. desgleichen dem Adler 411. von ei 
nem Storche e. d. 


E. 


Eichhoͤrnchen handelt nach groſſer Einſicht S. 229 f. 
Elephanten, ob fie die Sprache der Menſchen vers 
ſtehen S. 66 f. haben Gedaͤchtniß S. 152 f. 
Ob fie Mitleiden haben S. 157 f. handeln vor 
ſichtig S. 223 8 
Elſter er nach Plutarch viele Toͤne nachahmen 


er. 
Empfindunget: aft Ei 3. beſitzen die Thiere 
S. 9 f. 2 


F. 

Fiſch adler wird oft von greſſen Fiſchen in die De 
fe des Waſſers gezogen S. 348 

Fiſche haben Geruch S. 28. Gehoͤr S. Fo. ſtehe 
Seeeſiſche. 

Froͤſche, egyptiſche „ihr Verfahren gegen die Hy 
der 3792 

Fuchs if mißtrauiſch S. 27. bedienet ſich BEN 
Vorbauungsmittel S. 221 f. wie er ſich der Flöͤ⸗ 
he entlediget S. 340. wie er mit Liſt die Fiſch⸗ 
otter fängt S. 341. ferner die Kraͤhe S. 342. 

wie er ſich mit feinen in Urin getauchten Schwan 

ze vertheidiget S. 342. 


ass © Regiſter 
5 \ G. 0 
Gans iſt wachſam S. 48. daher fie die Roͤmer 


ehrten ebend. die graue, oder Trappgans bei 
weiſet Vorſicht in ihrem Zuge S. 237. 


Gedaͤchtnißkraſt S. 2. 87. verſchiedener Thiere 


S. 118 f. S. 129 f. der Pferde S. 150 f. 
der Elephanten S. 152 f. des Loͤwen S. 159, 
der Katzen S. 167 f. 
Gegenwaͤrriges, was es ſey S. ı. 


Gehoͤr der gere. ob es unvollkommener als bey 
Menſchen S. 14 f. fie haben vorzuͤgliches Ges 


hoͤr D. 47 iſt auch den kriechenden Thieren 
eigen S. 48 haben die Fiſche S. 50 haben 

die Voͤgel S. 50 f. 201 Manche Thiere ſchei⸗ 
nen kein Gehoͤr zu haben, ob ſie ſchon wirklich 
dieſen Sinn beſitzen S. 72 f. Raupe ſcheint 
kein Gehoͤr zu haben S. 73 ob die Schaal— 
thtere ſolches beſitzen S. 73 ob Chamäleon 

Gehoͤr habe S. 74 oft ſcheinen Thiere in einen 
beſondern Zuſtande kein Gehoͤr zu haben, da ſie 
doch wirklich ein ſolches beſitzen 74 f. ſ. 
Auerhahn. kommt den Voͤgeln zu S. 184 f. 201 
ſ. Elſter, iſt eine Veranlaſſung zu aͤuſſerl. 
Ahndungen der Thiere. 433. 

Geruch, vorzuͤglichen beſitzen die Thiere S. 9 f. 
die Hunde S. 19 f. ſ. Hunde. des Wolfs ſ. 
Wolf. der Raubthiere ſ. Raubthiere. der Fiſche 

ſ. Fiſche. der Waſſerinſekten ſ. Waſſerinſekten. 
der Krebſe, ſ. Krebſe. der Schnecken ſ. Schnecken. 
der Käfer ſ. Käfer. des Papilion ſ. Papilion. 
der Menſchen S. 31. 

Geſchmack, vorzuͤglichen der Thiere S. 15. Geic 

Geſicht, 


* 
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Geſicht, ob es bey Thieren unvollkommener als bey 
den Menſchen ſey S. 13 f. ob durch das Sehen 
gewiſſer Thiere ſchaͤdliche Ausfluͤſſe in die ger 
fehenen Gegenſtaͤnde erfolgen S. 38. 375 f. 

Augen. Thiere beſitzen oft ein weit ſchaͤrferes 
Geſicht, als die Menſchen S. 76 beſonders 
Raubthiere, Raubvoͤgel ebend. auch der Luchs, 
die Katzen S. 79, wovon zugleich die Urſoch 
angegeben wird, ebend. 

Gottesurtheile ſ. Ordalien. 

Graſebaͤr handelt vorſichtig S. 227. 


| H. 
8. neh . ag Gefahren vorzubeugen 
350 3 
ene ba, im Winter ſchlafend in einer Höhle 
6 


19 

Hauche, ſchaͤdliche der Thiere und Menſchen S. 39. 

Hermelin handelt mit Klugheit S. 230. 

Hirſch hat Gedaͤchtniß und Urtheilungskraft S. 121 
er kann wie ein Hund abgerichtet werden S. 
147 f. lernt Kunſtſtuͤcke ebend. — vorſichtig 
S. 222 384. 

Horchen kommt den Thieren zu S. 4 

e hat Gedaͤchtniß und Urthellungskraft 


Hunde dae ausgezeichneten Geruch S. 19 f. 
ſpuͤren Menſchen von weiten aus S. 24 48 
haben vorzuͤgliches Gehoͤr S. 47 koͤnnen zu 
Schildwachten gebraucht werden S. 47 wie ſie 
abgerichtet werden koͤnnen S. 67 f. 200 einer 
holet bey dem en, em und verthei⸗ 

digt 


* 


digt es wider andre S. 105 Ein anderer tragt. 
Briefe ebend. verſchiedene wiſſen das Verlohrne 
zu ſuchen S. 166 haden Gedaͤchtniß S. 130 f. 
Ein Hund wird fiir. ein Geſpenſte gehalten ebend. 
Soenderbare Begebenheit des Hundes, der dem 
Aubri von Montdidter zugehoͤrte und den Mör⸗ 
der ſeines Herrn entdeckte S. 132 f. Eine ans 
der“ aͤhnliche Geſchichte von einem Hunde S. 
136 f 1 391 f. ſuchen Rache gegen Diebe thaͤtig zu 
beweiſſen S. 140 f. holen die Bäffel zum Pfluge 
aue den Wäldern S 142 f. Ein Hund zieht 
an einem Glöckchen im Kloſter, um ſich Eſſen 
zu verſchaffen S. 143 Ein Hund endeckt einen 
„Dieb auf dem Jahrmarkt von St. Germain 
S. 144. Ein Hand lernet von einem Mens 
chen durch Nachahmung an eine Thuͤre klopfen 
204 f 
| J. 3 
Ichneumon, wie er mit Liſt die Eyer frißt S. 352. 
Inſekten, manche haben viele Augen S. 31. 


K. 


Kaͤfer, haben Geruch S. 29. 

Katze, warum einise Menſchen durch ihre Gegen; 
wart in Ohnmacht fallen S. 38 Ob ſie toͤdliche 
Blicke beſitze S. 41 hat ſcharf Geſicht S. 79, 

daß fie Gedachtniß habe S. 167 f. Siehe 
Meerkatze. Ihre Sorgfalt wegen kuͤnftiger 

Widerwaͤrtigkeiten S. 340 einer Katze Betra— 
gen unter der Luftpumpe, 380 zwey n 
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len in Meſſina Anzeigen vom Erdbeben gegeben | 
haben. 431 Anm. 

Klapperſchlenge macht Thiere durch ihre giftigen 
Ausduͤftungen betaͤubt S. 44. Ob fie eine Ans 
ziehungskraft beſitze S. 45. Ob ſie durch ihren 
Geſtank Thiere betaͤube S. 46. 

Klappmuͤtzen, eine Art von Seehunden henden 
vorſichtig S. 231. 

Krabben ſtehe Tafehenkrebſe. 

Kraniche, das beſondere in ihrer Wende ©. 
112. halten Wache ©. 236, 

Krebſe haben Geruch S. K. 

Keoͤte, ob ſie toͤdende Blicke beſitze S. Ä 

Krkuk, warum er fein Ey in das Neſt eines any 
dern kleinen Vogels lege. 454. 


L. 
. 


ade find für den Schall ſchen S. 5o, g 

Liſt der Thiere, beſonders einer Katze S. 1755 f. 
einer ae S. #972 f. eines Mauleſels, 
S. 17 

Loͤwden, Haben Gedaͤchtniß S. 159 f. ob ſie dankbar 
ſind S. 160 f. 

Luchs hat ſcharf Geſicht S. 79 wovon die ure 
angegeben wird ebend. 


M. 


Macair, des Ritters Mordthat an einem Hrn Aubri, 
wird durch des letztern Hund entdeckt S. 132 f. 

dieſer Ritter muß fi ſich mit dieſem Hunde duellirn, 
©. 134 f. 


G9 5 Ma⸗ 


— 
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Mahomeds Taube, was davon geſagt wird S. 137. 


Manguſte ſiehe Ichneumon. 

Maſchine redende S. 69 f. Schachſpieler S. 70. 

Mauleſel des Thales, was von ſeiner Liſt erzaͤhlt 
wird S. 173. | 

Meerkatze ſoll Schach gefpielt haben S. 172 f. 

Menſchen haben zuweilen vorzuͤglichen Geruch S. 
31 f. wilde, oder in der Wildniß erzogene, 
Beyſpiele davon ebend. f. Manche fallen in Ohn⸗ 
macht wegen einer verborgenen Katze S. 38 
ſiehe Katze. 

Murmelthier beſtrafen Diebſtahl S. 60. legt ſich 
im Winter in eine Hoͤhle S. 196. 


O. 


Ordalien der Alten S. 134. dahin gehört ein Duell, 
das ein Ritter mit einem Hunde eingehn muß 


ebend. 


P. | 
Papagey, Fabeln von "feiner Sprache S. 55 f. 
deſſen Treue S. 353 
Papilion hat Geruch S. 30 * 
Pferde haben vorzuͤgliches Gehör S. 47. ſie hor⸗ 
chen ebend. Ein Pferd holet ein Schnupftuch, 
wie ein Hund S. 107. lernen mancherley 
Kunſtſtüͤcke S. 150 f. haben Gedaͤchtniß eben⸗ 
daf. f. handeln Para S. 217 f. 
araoratze ſiehe Ichneumon. 
— K marina, was von ihr erzaͤhlet wird S. 


23 1 
34 Prä⸗ 
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Praͤviſtonen ſ. Vorausſehungen. | 
yrrhus, Koͤnig von Epirus ihm werden durch 
einen Hund Moͤrder entdeckt S. 139 f. 


g. 

Rache uͤben Thiere aus S. 189 

Ratzen ſollen Ahndungen haben S. 429 f. 

Raubthiere haben ſtarken Geruch S. 26 f. auch 
ſcharfes Geſicht S. 76 

Raupe ſcheint kein Gehoͤr zu haben S. 73. hat 
an jeder Seite 6 Augen, folglich zuſammen 

172 Augen S. 381 

Rehſchlange ſ. Abgottſchlange. 

Reiger halten Wache S. 235 

Rieſenſchlange ſ. Abgottſchlange. 


S. 52 
Schaalthiere, ob ſie Gehoͤr haben S. 73 f. 
Schachſpieler, eine kuͤnſtliche Maſchine S. 70 
Schlafratte liegt im Winter in einer Hoͤhle S. 


196 

Schlange hat Gehoͤr S 48. kann zahm gemacht 
und abgerichtet werden ebend. f. eine gewiſſe 
Schlange wird von den Mexikanern fuͤr einen 
Wahrſager gehalten S. 427 

Schnecken haben Geruch S. 28. vierhoͤrnichte 
haben 4 Augen S. 81 

Schrecken, woher er bey Thieren entſtehen koͤnne, 
und wie er ihnen toͤdlich ſey S. 42 f. 

Schwalbe kommt im Fruͤhjahr zuweilen in ihr al⸗ 

tes Neſt S. 108. ob ſie im Winter ſchlafe? 

die 
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die verſchiedenen Meinungen hiervon S. 196 f. 
Seebaͤre uten ſich im Streite S. 246. dale 
eine Art der Sprache S. 261 
Seeſiſche begeben ſich nach n Kuͤſten, wenn 

fie laſchen wollen S. 196 | & 

Seehunde ſ. Klappmätzen. 

Seele der Thiere iſt immateriell S. 10 f. 

Seeloͤwen ; wie fie handeln S. 270 

Secotter handelt vorſichtig S. 232. ſucht ſich durch 
Schmeicheley aus der Gefahr zu retten S. 2 72 
hat Gedaͤchniß S. 274 1 

Seerabe, deſſen Liſt S. 356 

Siebenſchlafer liegt im Winter in einer Höhle ©. 
196, 

Go der Thiere ſ. Gehoͤr, Geruch, Geſicht. 
Sind ihnen ſicherere Wegweiſer als den Mens 
ſchen S 84 

Spinnen, Keller- und Gartenſpinnen haben 6 Aus 
gen S. 81. andere 8 Fugen, einig 10. ebd. 
Si ehe Inſekten. ? 

Sprache „eine Art derſelben kommt den Thieren zu 
S. Ff. Fabeln von ihrer Sprache S. 55 f. 
ob Woͤlfe eine ſolche beſitzen S. 61 f. Sie ha 
ben keine Sprache, wie die Menſchen S. 55 f. 
63 f. Eintheilung der Sprache ©. 0 f. Sie⸗ 
he Secboͤre. 

Steckmuſchel 0 Pinna marina. 


Stinkthiere S. 344 f. ? 
Storch geben ſich einander ihre Gedanken zu er⸗ 


kennen S. 53. halten Gericht über ihre Ver⸗ 
brecher S. 56 f. beſtrafen den Ehebruch S. 
58 f. halten Wache S. 23 7 

‘ ischen 
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Taſchenkrebſe, mit welcher Vorſicht ſie Auſtern ver! 
zehren S. 339 


Taube, was man von einer erzaͤhlet, die Maho⸗ 
med abgerichtet haben ſoll S. 187 
Tempel des 1 Pr ſelbigem bemerkt ein 
Hund Diebe S. 1 
Thiere, ob ſie A haben können ©. % 
191, haben Empfin dungskraft, vorzuͤglichen 
Geruch S 9. f. ihre Seele iſt immateriel S. 
10 f. ihr Geſicht ft ſchwaͤcher als bey Men⸗ 
. doch iſt dieß mit Einſchraͤnkung zu ver⸗ 
ſtehen S. 13. Siehe Geſicht. ob dieß auch 
vom ne: gelte ebend, ferner vom Geſchmack 
S. 15. koͤnnen dem, Menſchen zum Unterrich⸗ 
te dienen, ob eine Frucht ſchuͤdlich S. 16, Eins 
wurf, daß manche Thiere keinen Geruch ha⸗ 
ben, wegen Mangel des Geruchswerkzeugs S S. 
29. haben vorzuͤgliches Gehoͤr S. 47. Siehe 
Gehör der Thiere. fie horchen 75 47. Kies 
chende haben auch Gehoͤr S. 4 haber N 
ne Art der Sprache S. 5. Bir, Gericht ſ. 
Stoͤrche, Murmelthier, Affen. Verſtehen nicht 
die Worte der Menſchen, wie ſie die Menſchen 
verſtehen, ob ſie ſchen Gedanken damit. verbins 
den S. 65. haben ſcharfes Geſicht S. 76. mans 
che haben viele Augen S. 81 f. wiſſen durch 
die Sinne das dienliche vom undienlichen Futter 
zu unterſcheiden S. 86. haben Gedaͤchtniß 
S. 87 f. 129 f. Reimarus Gegenmeinung 
wird widerlegt S. 96 f. ihre Wanderung S. 
85 ob Thiere Urtheilungskraft haben S. 117 fi 
hen 
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ahmen den Menſchen nach ſ. Affen. han: 
deln aus Nachahmung und Unterricht, auch 
wohl unter einander S. 20t. Reimarus leugs 
net ſolches ebend. ſtellen Wachen aus S. 183. 
Thlere uͤben an ihren Feinden Rache aus S. 
189. haben Vorherſehungen ſ. Vorausſehun⸗ 
gen. laſſen ſich abrichten S. 200. Siehe Hun⸗ 
de. Thiere handeln vorſichtig S 216 f. wen⸗ 
den Mittel an, künftige Abſichten zu erreichen 
S. 240 f. Nicht alle Vorausſehungen der Thie⸗ 
re find aus dem Gegenwaͤrtigen und Berganges 
nen zu erklaͤren S. 213 f. Thiere lauern S. 
241. ob ihre Handlungen aus dem Schmerz 
oder einer Krankheit herzuleiten S. 241. Man- 
che Thiere uͤben ſich im Streite von Jugend auf 
S. 246. Siehe Seebaͤre. Suchen ſich durch 
Schmeicheleyen aus der Gefahr zu retten S. 
272. Siehe Seeotter. Ob die Thiere aus 
bloſem Inſtinkt handeln ©. 275. haben deutli⸗ 
che ſinnliche Kenntniß S. 294. Thiere ſcheinen 
durch ihre Handlungen eine Gegenwart des Geis 
ſtes zu beweiſen S. 355. kriechende, haben 
Vorausſehungen S. 358. Setzen denenjenigen 
Hinderniſſe, was ihnen kuͤnftig ſchaͤdlich ſeyn 
koͤnnte S. 376. bedienen ſich der Verſtellung, 
um bevorſtehende Gefahren abzuwenden S. 382. 
Stehen ſich unter einander bey, und rufen ſich 
bey bevorſtehenden Gefahren zu Huͤlfe S. 389. 
ob die Thiere e und Vernunft haben S. 
398. od fie aͤuſſerer und innerer Ahndungen fa 
hig ſind S. 419. Beyſpiele von aͤuſſerlichen 
Ahndungen S. 424. haben viele Kenntniſſe 
von Kraͤutern und andern Mitteln S. 435 f. 
Dei 
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Beyſpiele von innerlichen Ahndungen 449 f. 
Thiere find oft Lehrmeiſter der Menſchen S. 457 

Tiger, Liſt eines S. 385 

Traͤume haben die Thiere S. 90 

Trappgans ſ. Gans. 

Truthenne ihr ebe bey Erblickung der r Raub 
voͤgel S. 5 


Urtheilungskraft der Thiere ©. 117. der Huͤh 
nerhunde S. 113. des Wolfs S. 119. des 
Fuchſes ebend. des Hirſches S. 121. die Ein⸗ 
wuͤrfe des Reimarus werden dagegen beantwor⸗ 
tet S. 123 


V. 

Vergangenes, was es ſey S. 1 

Vieh ſiehe Thiere. 

Vielfraß, deſſen Liſt, 3 

Vipern, > fie vom Spachel der Menschen ers 

i ben 3 

Voͤgel 18 Gehoͤr, und find zur Muſik aufoes 
legt S. 51. 201. haben ſcharfes Geſicht S. 
76. 134. Siehe Gehoͤr der Thiere. haben 

manches vorzuͤgliche in Augen S. 76 f. üben 
Rache aus S. 189. 

Vorausſehungen, wie ſie gewoͤhnlichermaſen bey 
den Menſchen entſtehen S. 1 f. find Erfolge 
des Vergangenen und Gegenwaͤrtigen S. 4. 
auch bey den Thieren S. 208. Regel, nach der 
ſie erfolgen S. 5. gruͤnden ſich auf einen Schluß 
ebend. wenn eher fie gewiß ſind? S. ö f. ob unver⸗ 
nuͤnftige Thiere der Vorausſehungen fähig find, 
S 3. 101. 192 f. ob alle Vorausſehungen 
der Thiere ſich in der Empfindung N 

rin 
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Erinnerung gruͤnden S. 195 f. 213 f. 262. 
der Seefiſche S. 196. Mancherley Geſichts⸗ 
punkte, aus welchen die Vorherſehungen der 
Thiere bewieſen werden koͤnnen, S. 215 f. Nicht 
alle koͤnnen bey Thieren aus der Gedaͤchtuiß⸗ 
und Empfindungskraſtertläret werden 1 | 
| Worſichrig handeln die Thiere S. 21 f. 
W. 


Wanderung der Thiere, was davon zu halten Siosf, 
Waſſerinſekten haben Geruch S. 8 
Waſſerkaͤfer haben Geruch S. 29. 
Waſſermutter ſ. Abgortſchlange. 

Wolf, deffen vorzuͤglicher Geruch S. 25 3: ‚han 
delt oft jo, daß es ſcheint, er rede es mit an— 
dern ab, eine Abſicht auszufuͤhren S. er 
209 f. hat ach Ki ür a af 
©. 119. handelt vorſichtig S. 226. wie e 
mit Liſt wider n auleſel kaͤmpft a 05 


Ziegenbock, wie er ſich an einen g, Ber 
diget S. 229 4 53 
Sukanfüges, Wa es ſey S. 3 1 1. 


Hrußfehter. n en, 
S. 23. 3. J. das l. daß. S. 25. 8. 18. bey den i. 
50 dem. S. 28. 3. 5. eine . einen. S. 28. 3. 7. 
bon l. vor. S. 33.3. 9. Hundes l. Hemdes. S. 50. 
3. 14. das l. daß. S. 76: 3. 7. ſelbige l. ſelbigen. 
S. 103. 3. 22. haben l. habe. S. 113. 3. 6. bon un 
ten auf, eee l. durchmuſterten. S. 27; 
3. 12. das l. daß. S. 207. 3. 13. ihm , ihnen. S. 
21s. 3. 9. 10. . 100 S. 257. Z: 6, bon 
Unten auf; das ee da gange Gehirn: g 
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